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Jahrhunderte vergehen, die Windungen der Geschichte 
glätten sich, und sie zeigt ich dem entfernten Blick als 

gestrafftes Meßband eines Topographen. 

Alexander Scholzenizyn 



Grußwort der Stadt Achern 
Ich freue mich, daß die Stadt Achern 
aus Anlaß des 70jährigen Bestehens 
der Mitgliedergruppe Achern des Hi-
storischen Vereins für Mittelbaden e. 
V. Austragungsort der diesjährigen 
Jahreshauptversammlung ist. Dem Ju-
biläum kommt durch den in diesem 
Jahr gleichzeitig tattfindenden 150. 
Geburtstag der Illenau besondere Be-
deutung zu, in deren Festsaal die Grün-
dung durch den damaligen Anstaltsa-
potheker Zimmermann stattfand. 

Unvergessen und mit der Chronik des 
Historischen Vereins untrennbar ver-
bunden ist der inzwischen verstorbene 
Acherner Bürgersohn und Historiker Hugo Schneider, der 10 Jahre Vorsit-
zender der Mitgliedergruppe Achern und zugleich Redakteur des Jahres-
bandes „Die Ortenau - Veröffentlichungen des Historischen Vereins für 
Mittelbaden" war. 

Außer dem „Klauskirchl" (Nikolauskapelle), dem Ende des 13. Jahrhun-
derts aus Bachwacken der Acher gebauten Wahrzeichen unserer Stadt, und 
der ehemaligen Heilanstalt Illenau haben wir in Achern leider nur wenige 
bedeutende historische Bauwerke. 

Ein wertvoller Beitrag für das heimat-geschichtliche Bewußtsein unserer 
Bürger ist die Gründung des Sensen- und Heimatmuseums im Jahr 1975 
durch den inzwischen verstorbenen Fabrikanten Franz John, die einzige 
Stätte dieser Art in Deutschland. 

Der Mitgliedergruppe Achern des Hi torischen Vereins für Mittelbaden und 
allen Bürgern, die aus Liebe zur Heimat mit großem Engagement dazu bei-
tragen, die Geschichte unserer Stadt und Raumschaft für die Nachwelt le-
bendig zu halten, spreche ich meinen herzlichen Dank aus. 

Reinhart Köstlin, Oberbürgermeister 
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Wilhelm James Vajen, geb. 28. Sept. 
1902 in Riga, Vorsitzender der Mit-
gliedergruppe Oberkirch des Histo-
rischen Vereins für Mitte/baden seit 
Mär~ 1963 
Ehrenmitglied des ges. Vereins seit 
24.10.1976 
Verstorben am 26. April 1992 in 
Oppenau 

Zum Gedenken an Wilhelm James Vajen 
Am 25. April 1992 ver tarb nach längerer Krankheit un er Ehrenmitglied 
Wilhelm Jame Vajen in einem 90. Leben jahr. Der Ver torbene war von 
1963 bis zu seinem Tode Vorsitzender der Mitgliedergruppe Oberkirch im 
Hi torischen Verein für Mittelbaden. 

Am 15. September 1902 wurde Wilhelm Vajen in Riga/Baltikum geboren. 
Durch die Kriegsereigni e vertrieben, zog er schließlich mit seiner Familie 
im Jahre 1956 nach Oberkirch. Dort übernahm er im Jahre I 963 aJ siebter 
Vorsitzender insgesamt die 46 Mitglieder tarke Gruppe des Hi torischen 
Vereins, der in Oberkirch im Jahre 1920 gegründet worden war. In nahezu 
30 Jahren als Vorsitzender sah Wilhelm J. Vajen die E rforschung der Ge-
schichte durch vergleichende Erkundung mittel Studienfahrten und Vorträ-
gen als Hauptanliegen eines Verein an. In diesen Zusammenhang gehörte 
auch im Jahre 1984 die Einführung de Grimme] hau en tammtisch zu-
sammen mit Erich Graf in Oberkirch-Gai bach im „Silbernen Stern". Die 
Studienfahrten, nahezu 200 an der Zahl, waren sowohl inhaltlich als auch 
organisatorisch beispielhaft. 
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Weiter erwie sich Wilhelm J. Vajen als ein hartnäckiger und erfolgreicher 
Verfechter in der Bewahrung und Erhaltung chützenswerter Denkmäler, 
Häu er und Anlagen im gesamten Oberkircher Stadtgebiet. Dabei arbeitete 
er in vorbildhafter Weise mit dem Lande denkmalamt, dem ehrenamtlichen 
Denkmalpfleger Rudolf H. Zillgith und dem Stadtbauamt Oberkirch zu-
sammen. 

Innerhalb des Historischen Vereins Oberkirch förderte Wilhelm J. Vajen 
das gesellige Leben und erreichte damit auch das verdienstvolle Anbinden 
vieler Oberkircher Neubürger al Verein mitglieder an ihre jetzige Heimat 
Oberkirch. Wichtige nachahmen werte Stichworte, erfüllt mit pul ieren-
dem Leben, sind hier: Damenkaffee, He1Tenstammtisch und seit l988 die 
neu eingeführte Sonnwendfeier. 

Gleichzeitig wahrte Wilhelm J. Vajen die Verbindung zum Gesamtverein 
durch die Teilnahme und aktive Mitarbeit an allen wichtigen Veranstaltun-
gen. In der „Ortenau" veröffentlichte er kleinere Beiträge. Er machte seine 
Mitgliedergruppe Oberkirch zu einer mit über 160 Mitgliedern großen und 
aktiven Gruppe innerhalb de Ge amtvereins. Daher wurde er auch im Jah-
re 1976 zum Ehremnitglied des Hi tori chen Gesamtvereins für Mittelba-
den ernannt. 

Durch die Arbeit, da Engagement und die stets freundliche Art von Wil-
helm James Vajen i t die Mitgliedergruppe des Hi torischen Vereins Ober-
kirch in ihrem Stadtbereich unter den Vereinen anerkannt und geachtet. 
Folgerichtig wurde W. J. Vajen auch im Frühjahr 1988 die Ehrennadel de 
Lande Baden-Württemberg überreicht. 

Der Hi tori ehe Verein für Mittelbaden wird sein Ehrenmitglied Wilhelm 
Jame Vajen wegen die er Verdienste und seiner Per önlichkeit stets in 
dankbarer Erinnerung behalten. 

Dr. Dieter Kauß, Prä ident. 
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Jahresbericht des Historischen Vereins für Mittelbaden 
1991/92 

Manfred Hildenbrand 

Die Jahreshauptver ammlung des Historischen Vereins für Mittelbaden 
fand am 20. Oktober 1991 in Schiltach statt. E in weite Arbeitsfeld habe 
sich, so der Präsident de Histori chen Vereins Dr. Dieter Kauß, den 34 
Mitgliedergruppen de Vereins im Jahre 199 1 auf den Gebieten Lokal- und 
Regionalgeschichte, Archäologie, Museum kunde und Denkmalpflege 
eröffnet. Zahlreiche Publikationen, Ini tiativen und Projekte dokumentieren 
die. 

Die Mitgliederzahl des Historischen Verein für Mittelbaden, hob Dr. Kauß 
in seinem Rechenschaftsbericht hervor, habe erneut zugenommen. Mit 
3550 Mitgliedern habe ie den bi herigen Höchst tand erreicht. Auch da 
Jahrbuch des Historischen Vereins „Die Ortenau" 1991 wei e mit 720 Sei-
ten einen Rekordumfang auf. Demnächst werde für die Jahresbände 1982 
bis 1990 wieder ein Registerband erscheinen, der von Anton Wagner 
(Achern) erarbeitet werde. Dr. Kauß lobte den Tagung ort Schiltach, in dem 
Beispielhaftes auf dem Gebiet der Denkmalpflege in den vergangenen Jah-
ren verwirklicht worden ei. 

Der Kassenbericht von Geschäftsführer Theo Schaufler bewies, daß die 
Ka sengeschäfte bei ibm in guten Händen liegen. Die Kas enprüfer Dr. Eb-
ner und Professor Silberer bestätigten eine einwandfreie Kassenführung. 
Der Redakteur des Jahrbuches „Die Ortenau' Karl Maier tellte den neuen 
Jahre band vor. Zum Leiter der Fachgruppe „Neueste Ge chichte - Zeitge-
schichte" wurde Dr. Wolfgang M. Gall (Offenburg) gewählt. 

Beim Empfang der Stadt Schiltach lobte Bürgermeister Peter Rottenburger 
die zahlreichen Aktivitäten des Hi torischen Vereins für Mittelbaden, die 
gerade für Schiltach wichtige Impulse gebracht hätten. Den Fe tvortrag 
hielt Dr. Han Harter (Wittnau) über ,,Das Bürgertum fehlt und überläßt 
dem Arbeiter den Schutz der Republik - Die Ortsgruppe Schiltach des 
Re ichsbanners Schwarz-Rot-Gold". In vorbildlicher Weise zeigte Dr. Har-
ter, wie sich Lokalgeschichte und Reichsgeschichte in einem zeitgeschicht-
lichen Thema ergänzen. Am Nachmittag wurde da Museum am Markt, da 
Apothekermu eum owie da Schütte-Säge-Museum be ichtigt. 

Die Frühjahrstagung des Historischen Vereins für Mittelbaden fand am 2 1. 
März 1992 in Durbach-Ebersweier statt. Den Vertretern der 34 Mitglieder-
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gruppen wurde von Geschäf tsführer Theo Schaufler eröffnet, daß das Jahr-
buch „Die Ortenau" künftig im Konkordia Verlag Bühl erscheinen werde. 
Zum Leiter der Fachgruppe Mundartforschung wurde Werner Kopf (Neu-
ried-AJtenheim) gewähl t. Eine Forschungsgruppe des Vereins soll auf An-
regung von Präsident Dr. Dieter Kauß das Gebiet der Moos unter verschie-
denen historischen Aspekten untersuchen. 

Breiten Raum nahm bei der Frühjahrstagung die Berichte der Fachgruppen 
ein. Josef Naudascher von der Fachgruppe „Archäologie" berichtete von 
zahlreichen neuen Funden aus der Römerzeit und der prähistorischen Zeit. 
Dr. Dieter Kauß gab Auskunft über die Fachgruppe „Denkmalpflege", die 
sich mit der Rolle des spezialisierten Handwerkes und den Restauratoren in 
der Denkmalpflege beschäftigt habe. Von zahlreichen Kontakten mit den 
Geschichtsvereinen des Elsasses berichtete Carl Helmut Steckner von der 
Fachgruppe „Grenzüberschreitende Zusammenarbeit". Die Dokumentation 
der Marksteine in der Ortenau macht laut Dr. Gernot Kreutz von der Fach-
gruppe „Grenzsteine" gute Fortschritte. Er warnte vor der Zerstörung dieser 
wertvollen Kleinkunstdenkmäler. Die restauratorische Arbeit in den Mu-
seen stand im Mittelpunkt der Arbeit der Fachgruppe „Museen", über die 
Horst Brombacher einen Bericht gab. Die Fachgruppe „Zeitgeschichte", so 
Dr. Wolfgang M. Gall, habe sich mit der NS-Gewaltherrschaft sowie der 
Judenverfolgung in der Ortenaulandschaft während des Dritten Reiches be-
schäftigt. 
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Berichte der Mitgliedergruppen 1991 
Achern 

Historisch wertvolle Baudenkmäler der näheren Region intensiv in Augen-
schein zu nehmen und unter sachkundiger Führung neu sehen zu lernen so-
wie bedeutsame Begebenheiten der Weltgeschichte in Zusammenhang mit 
der Historie des heimatlichen Raumes vertieft zu verstehen und zu bewer-
ten, das stand als Jahresthema über den Aktivitäten der Mitgliedergruppe 
Achern des Historische n Vereins für Mittelbaden. 
In diesem Sinne wegweisend war gleich die erste Veranstaltung am 31. Ja-
nuar 199 1, die in Zusammenarbeit mit dem Museumsverein Achern durch-
geführt wurde. Major Klaus Paprotka vom Wehrgeschicbtlichen Museum 
in Rastatt sprach zu dem Thema: ,,Marschall Turenne - Stationen seines 
Lebens". Der Referent verstand es, mit Text und Dias den Aufstieg Turen-
nes sehr anschaulich nachzuzeichnen und vor allem auch darzulegen, wes-
halb der Tod des Marschalls bei Sasbach unsere Heimat damals in das Zen-
trum der poli tischen Aufmerksamkeit rückte. 
Zu einem wahren „Publikums-Renner" wurde die Lehrfahrt zur Zisterzien-
serinnen-Abtei Kloster Lichtenthal bei Baden-Baden. Über 60 Teilnehmer 
waren an einem Samstag Ende März der Einladung des Historischen Ver-
eins gefolgt und hatten die Möglichkeit wahrgenommen, sich einen umfas-
senden Einblick in das klösterliche Leben der ältesten erhalten gebliebenen 
Abtei Badens zu verschaffen. 
Mit ein Höhepunkt war dabei die Besichtigung der sog. Fürstenkapelle . Ist 
doch dieser besondere sakrale Raum gerade für geschichtlich Interessierte 
eine Schatzkammer in des Wortes ureigenster Bedeutung. Ebenso faszinier-
te aber auch der Besuch des Klostermuseums mit seinen Kleinodien alter 
Kunst wie mittelalterlichen Antiphonalen, erlesenen barocken Meßgewän-
dern sowie mei terhaft in Handarbeit ausgeführten Stickereien und Webe-
reien. 
Immer wieder ist man überrascht, wieviel neue Erkenntnisse man selbst bei 
einem vertraut geglaubten Objekt gewinnen kann, wenn man auf entschei-
dende Details hingewiesen wird. Diese Erfahrung konnten über 40 Teilneh-
mer bei einer Exkursion der Mitgliedergruppe Achern zur Ruine Schauen-
burg bei Oberkirch im Juni 199 1 machen. Rudolf Zillgith, Oberkirch, der 
die Führung übernommen hatte, wies auf die außerordentlich günstige Lage 
der Burg hin, erklärte die Bedeutung der die ganze Burg umgebende n Ring-
mauer und der einzelnen Bauwerke im Innern der Ruine und ging fachkun-
dig auf die vielfältigen Zusammenhänge in der langjährigen Geschichte der 
imposanten Burgruine bis in die jüngste Zeit ein. 
Schon zur Tradition geworden ist dje alljährliche Tagesfahrt der Ortsgrup-
pe, die auch dieses Mal zwei historisch herausragende Zielpunkte im be-

14 



nachbarten Elsaß hatte. Galt am Vormittag des Fahrttage der monumenta-
len Ruine der Fe tung Lichtenberg e in mehr tündiger Be uch, so war e 
nachmittags ein umfa sender Rundgang durch das bezaubernde Städtchen 
Bouxwiller, der die Fahrtteilnehmer in einen Bann zog. Bei beiden Projek-
ten profitierten die interessierten Zuhörer von den überau kompetenten Er-
läuterungen der el ä ischen Freunde, die glücklicherwei e zur Führung 
hatten gewonnen werden können. Ein timmiges Urteil der Teilnehmer: eine 
Lehrfahrt mit bleibenden Eindrücken. 
Zum 300. Mal järute sich 1991 die Schlacht bei Slankamen, was für die 
Acherner Mitgliedergruppe im Historischen Verein Anlaß war, diesem hi-
storischen Ereignis einen Vortragsabend zu widmen und sich hierbei auf die 
Spuren des brillanten Feldherrn „Türkenlouis" zu begeben. Der Referent, 
Oberstleutnant Dr. Ernst-Heinrich Schmidt, Beauftragter für Museum we-
sen beim Militärgeschichtlichen Forschungsamt in Freiburg, streifte 
zunächst in Wort und Bild den Lebensweg von Markgraf Ludwig Wilhelm 
von Baden, bevor er detailliert auf die für das ge amte Abendland bedeu-
tende Entscheidungs chlacht zwischen dem türkischen und dem kai erli-
chen Heer am Zusammenfluß von Theiß und Donau bei Slankamen ein-
ging. 

Elmar Gschwind 

Baden-Baden 

Der Arbeitskreis hat im Jahre 1991 eine monatlichen Meetings fortgesetzt. 
Bei einer durchschnittlichen Besucherzahl von ca. 15 Personen konnten die 
unterschiedlich te n Themen in angeregter Atmo phäre di kutiert werden. 
So konnte Anfang M ai der langjährige Leiter des Staatlichen Hochbauam-
tes in Baden-Baden, BD Weber, für einen Vortrag ,,Entwicklung des Baden-
Badener Stadtbilde von Weinbrenner bis zur Gegenwart" gewonnen wer-
den. Anfang Februar 1992 referierte Dr. Brandstetter über die Ergebni e 
der Arbeitsgruppe „Kartierung der Baden-Badener Gemarkung steine". 
Weitere Themen waren die Fragen der Ge taltung de Marktplatzes in Ba-
den-Baden und die Be lebung der Altstadt. 

An Veröffentlichungen hat der Arbeitskrei 1991 zwei neue Publikationen 
herausgegeben: 

1. ,,Reinhold Schne ider aus Baden-Baden". Der Dichter und ein Städtlein. 
Das in der Schriftenreihe herau gegebene Buch Nr. 3 umfaßt 89 Se iten 
mit 14 Abbildungen. Es ist erhäJtlich beim Arbeitskreis für Stadtge-
schichte zum Prej von DM 13,80 (Mitglieder DM 10,00). Siehe Buch-
besprechungen. 
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2. ,,AQUAE 91 ". Be iträge zur Geschichte der Stadt und des Kurortes 
Baden-Baden 
Die jährlich erscheinende Schrift enthält Beiträge von Dr. Egon Schall-
mayer: ,,Archäologische Ausgrabungen auf dem Rettig in Baden-
Baden"; Rainer Rüsch: ,,Ahnenkreis der Markgräfin Irmengard von 
Baden"; Lore Gauges: ,,Wir bekennen und thun kunt allermänniglich 
... "; Johanna Frank: ,,Wolfgang Amadeus Mozait und seine Vorfahren 
Sulzer"; Dr. Reiner Haehling von Lanzenauer: ,,Das Badener Hochge-
richt''; Dr. Helmut Dahringer: ,,Der Kriminalfall Hau"; Dr. Reiner Haeh-
ling von Lanzenauer: ,,Der Zwischenfall von Luneville oder L IV ver-
fehlt Baden-Oos"; Gerhard Kabierske: ,,Das Gebäude der Kunsthalle 
Baden-Baden"; Gerd Schäfer: ,,Segelflugsport in Baden-Baden. 
Die Schrift umfaßt 152 Seiten, Preis DM 19,50, für Mitglieder 
DM 14,00. 

Bei Gestaltungs- und Erhaltungsfragen im Bereich der Altstadt Baden-
Badens hat sich die Mitarbeit des Arbeitskreises intensiviert. Insbesondere 
die Frage der Belebung der Altstadt ist ein Thema, das auch vom Arbeits-
kreis für Stadtgeschichte engagiert verfolgt wird. Als aktiver Beitrag zur 
Belebung der Altstadt ist die Herausgabe eines Historischen Stadtführers 
für l 993 geplant. Hannes Leis 

Bad Peterstal-Griesbach 

Die Mitgliedergruppe Bad Peterstal-Griesbach hatte im Jahresprogramm 
1991 fünf Tagesfahrten und eine Sieben-Tage-Fahrt angeboten. 
Tagesfahrten: 
März: Koblenz mit Abstecher zum Wallfahrtsort Schönstatt. 
April: Salem und Heiligenberg. 
Juni: Freilichtmuseum Neuhausen ob Eck. Wasseraufbereitungs- und 
Pumpwerk der Bodensee-Wasserversorgung auf dem Sipplinger Berg. 
Juli: Südschwarzwald mit St. Peter und St. Märgen sowie zum Giersberg 
bei Kirchzarten. 
Oktober: Elsaß mit Besuch des Oberlin-Museums in Waldersbach. 
Die Sieben-Tage-Fahrt im September ging ins Altmühltal. Vom Standquar-
tier Beilngries aus wurden Exkursionen in die nähere und weitere Umge-
bung zu geologischen, geschichtlichen und kunstgeschichtlichen Sehens-
würdigkeiten unternommen. Im Zusammenhang mit den Fahlten gab es 
auch etliche Zusammenkünfte der Mitgliedergruppe, zum Teil mit Lichtbil-
dern, als Vorbereitung oder Nachbetrachtung zu den Fahrten und Unterneh-
mungen. Siegfried Spinner 
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Biberach 

Nach der Sondietung in der „Sommerberg chanze" im Jahr 1991 wurden 
dort 199 1 wieder Begehungen durchgeführt, wobei erneut Schlackenfunde 
gemacht wurden, die jedoch keine eindeutigen Hinwei e auf Alter und Ver-
wendung der Anlage zuließen. 
Die Vorstand chaft be ichtigte die vom Abriß bedrohte „Kirchenmühle" 
und die „Ölmühle", um die Möglichkeit der Erhaltung und der Auf-
nahme der beiden Bauwerke in da Besichtigungsprogramm für Ferien-
gäste aufzunehmen. Ein entsprechender Vorschlag wurde der Gemeinde 
gemacht. 
Die Grabmale am „Alten Kirchturm", dem ehemaligen Friedhof, wurden 
von Peter Kauffmann fotografiert und dokumentiert, um sie einer Restau-
rierung zuzuführen. Entsprechende Anträge auf Zu chüs e wurden in Zu-
ammenarbeit 1nit der Gemeinde er tellt. 

W. Westermann führte mehrere Gruppen in der ehemaligen Bergwerksstadt 
Prinzbach. Die Beobachtung von Baugruben in Prinzbach erbrachte die üb-
liche Keramik au dem 13. Jahrhundert. 
Die Jahresfahrt der Mitgliedergruppe führte nach Kai er-Augst und in die 
Kunstgalerie nach Basel, wo unter anderen auch Bilder des Schweizer Ma-
ler Albert Anker, der 1858 in Biberach malte, besichtigt wurden. 
Die Jahresversammlung 1991 fand am 4. Dezember statt. 

Wolfgang Westermann 

Bühl 

Die Ortsgruppe Bühl hat 1991 keinen Tätigkeitsbericht für das Jahr 1990 
in der „Ortenau" abgegeben. Daher berichten wir in diesem Jahr f ür zwei 
Jahre. 
1990 war für die Ortsgruppe e in ebr gutes Jahr. Es konnten insgesamt sie-
ben Veranstaltungen mit Erfolg durchgeführt werden, darunter drei Besich-
tigungen. 
1991 war weniger erfolgreich, da den Organisatoren e infach der notwendi-
ge Schwung gefehlt bat. In Zusammenarbeit mit der Volk hochschule wur-
den zwei Vorträge gehalten, im Frühjahr von Herrn Dr. Suso Gartner: ,,Von 
der Folter auf den Scheiterhaufen" und im Herbst von Frau Dr. Sabine Dit-
zinger „Franzö i ehe Ernigranten und Flüchtlinge in der Markgrafschaft 
Baden von 1789 bis 1800". Dieser Vortrag w ar so schlecht besucht, daß wir 
im April 92 eine Wiederholung mit besserem Erfolg veranstalteten. 
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Am 23.12.9 1 verstarb unser langjährige Mitglied Paul JUNKERT. Herr 
Junkert war in Bühl als Recht anwalt tätig. Er unter tützte unsere Orts-
gruppe, wo er konnte. Er war ein gefragter Ratgeber, sein Wort hatte 
Gewicht. Erbe chäftigte sich stark mit Ahnenforschung. Wir werden ihn in 
ehr guter Erinnerung behalten. 

Egon Schempp 

Ettenheim 

Die Fachgruppe „Denkmalpflege" im Hi tori chen Verein für Mittelbaden 
unter der Leitung von Prä ident Dr. Die ter Kauß tattete Ettenheim im 
März einen Besuch ab mit dem Z iel, insbesondere das denkmalwürdige und 
gut restaurierte Scharfrichterwohnhau , das ogenannte „He nkerhüsli", der 
Familie Adolf zu be ichtigen, de sen Re novierung von Architekt Franz-Jo-
ef Henninger, Malermeister Martin Bildstein und Gip ermeister Uwe Mar-

ko alle drei Mitglieder im Historischen Verein, vorbildlich durchgeführt 
worden war. Das al Vereinshaus renovierte ehemalige Gefängnis und das 
renovierte Jo efshau mit Altenwohnungen in der Kern tadt wurden eben-
falls besichtigt. 
Professoren und Dozenten der theologi chen Fakultäten Straßburg, Frei-
burg und Tübingen trafen sich im Mai in der Rohan-Stadt Ettenheim, wo 
ie von Bürgermei ter Hir chner im Bürger aal begrüßt und von Bernhard 

Uttenweiler mit der Ge chichte der Stadt Ettenheim und ihrer nahezu tau-
endjährigen Bindung an die Diöze e Straßburg vertraut gemacht wurden. 

Mit einer Be ichtigung der Wa11fahrt kirche in Ettenheimmünster und Au -
führungen zum Kult des hl. Landelin wurde das Programm fortge e tzt. Da-
nach wurden die Theologen in der P ycho-Sozialen Klinik, die in den Räu-
men des ehemaligen Gästehau es de Klosters Ettenheimmünster unterge-
bracht ist, von der KJinikle itung mit der Problematik de uchtkranke n 
Menschen konfrontiert. 
Aus Anlaß des I 00. Gebmtstage von Fri tz Broßmer, der am 19. September 
189 l in Ettenheim geboren wurde und am 3. Februar 1963 in Freiburg ver-
starb, gab der Vorsitzende der Ettenheimer Mitgliedergruppe ein Bändchen 
1nit vielen bisher unveröffentlichten „Gedichten und Erzählungen in Mund-
art" de Ettenheimer Heimatdichter herau . Für diese neue Broßmer-
Buch hatte Frau Gretel Ludwig au Freiburg den Nachlaß ihre Vater zur 
Verfügung ge tellt. Zahlreiche Reproduktionen aus dem g raphi eben Werk 
de Ettenheimer Ehrenbürgers und ansprechende Radierungen von Frau 
Elisabeth Schuler, einer Enkelin de Heimatdichters, illu trieren liebevoll 
da Bändchen, das am 17. September 1991 im Bürger aal der Öffentlichkeit 
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vorge tellt wurde. Von Bürgermeister Ruthard Hir chner wurde eine vom 
Historischen Verein vorbereitete Au tellung mit dem beeindruckenden 
graphischen Schaffen von Fritz Broßmer eröffnet. Über Leben und Werk 
des Dichters prach Bernhard Uttenweiler, der Offenburger Mundartdichter 
Rudolf Vallendor trug ein Gedicht vor, das er seinem poetischen Lehrmei-
ter zum 100. gewidmet hat. Mit Broßmer-Gedichten erfreuten Frau Maria 

1: cherter, Herr Pau] Fuchs, Herr Harald Hauge und zwej Urenkel de 
Dichter die Teilnehmer der gut be uchten Broßmer-Gedächtnisfeier im 
Bürger aal in Ettenheim. 
Im November hielt Dietrich Freiherr von Boecklin auf Einladung de Hi-
torischen Vereins im Bürger aal in Ettenheim einen Vortrag über „Die 

Boecklin - Bilanz eine Adel ge chlecbt am Oberrhein". Die äußer t le-
bendig vorgetragenen Ausführungen de früheren Schloßherm von Orsch-
weier über sejne Vorfahren und die Ankündigung eines weiteren Vortrage 
über den Ru ter Musikbaron wurden von den anwesenden Bekannten au 
den Böcklin chen Orten Orschweier, Rust und Schmiebeim und den zahl-
reich er chienenen Freunden de Baron mit großer Begei terung aufge-
nommen. 
Auf Anregung des Historischen Vereins beschloß der Stadtrat von Etten-
heim den Erwerb einiger Werke der Ettenheimer Kunstmaler Kmt Bildstein 
und Heinz Treiber al Grundstock für eine tädtische Kunstsammlung. 
Eine für die Geschichtsforschung der jüdj chen Gemeinden in der Ortenau 
wichtige Dissertation mit dem Titel „Die Juden in Schmieheim - Untersu-
chung zur Ge chichte und Kultur der Judenheit in einer badischen Landge-
meinde", hat Günther Pommerening im Dezember 1990 in Hamburg vorge-
legt. Günther Pommerening i t auch Mitautor an dem vorn llistori chen 
Verein Ettenheim 1988 herau gegebenen Gedenkbuch „Schicksal und Ge-
chichte der j üdischen Gemeinden Ettenheim, Altdorf, Kippenheim, 

Schmieheim Rust und Or chweier" . 
Vom heimatge chichtlichen Büchermarkt i t weiter zu berichten, daß der 
l 987 gegiündete Kulturkreis Ring heim 1991 einen Bildband „Ringsheim 
- Der Ort und seine Menschen im Wandel der Zeit" herausgegeben hat. 
Vom Ettenheimer Gymna ium wurde zum l 50jährigen Be tehen ein neue 
Festbuch mit dem Titel „150 Jahre Gymna ium Ettenheim I 84 L- 1991" der 
Öffentlichkeit übergeben. Mü einer Fe t chrift erinnerten Lehrer und 
Schüler der Grund- und Hauptschule Münchweier an die Fertigstellung des 
neuen Schulgebäudes im Jahre 1966. 

Bernhard Uttenweiler 
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Gengenbach 

24.03.1991 Jahresver amrnlung 
16.06.1991 Besuch der Oberlin-Ausstellung in Straßburg 
22.06. 1991 Besuch des Fe tvortrags: Prof. Lienhard: ,,Martin Bucer" 
10.11.1991 Stammtisch 
16.11 .199 1 Be uch der Schongauer-Au tellung mit 40 Personen 
16.11.1991 Teilnahme der Schriftführerin an der „Kleinen Brauchtums-
runde" in Haslach 

Hertha Schlegel 

Haslach i. K. 

Die Mitgliedergruppe Haslach i. K. zählt zur Zeit 177 Mitglieder. 
Veranstaltungen: 
14. l 0. 1991 : Lichtbildervortrag von Horst Friedrich Vorwerk (Alpirsbach) 
über „Mit Dichtern der Heimat durch Baden" 
18.11.199 1: Vortrag von Dr. Arnold Nauwerck (Mondsee/Österreich) über 
,,Wirtshau namen im schwäbisch-alemanni eben Raum" 
20.01.1992: Lichtbildervortrag von Landeskon ervator Franz Meckes 
(Stuttgart) über „Bauten für die Stiefkinder der Ge ellschaft: Hospitäler, 
Siechhäuser, Verwabranstalten, Kerker, Verlie e und Gefängni se" 
17.02.1992: Lichtbildervortrag von Dr. Hans Harter (Wittnau) über „Die 
Burgen des oberen Kinziggebietes" 
16.03. J 992: Lichtbi ldervortrag von Kurt Klein über „Auf den Spure n der 
Schwarzwälder GJa er" 
17.05. 1992: Exkur ion zum Besuch der Salierausstellung in Speyer. 

Manfred Hildenbrand 

Hausach 

Das von der Burgwache des Histori chen Verein unter Mitwirkung eines 
Blä eren emble und der Burgfrauen mit der ,,Neujahr -Serenade" eröffne-
te Jahr l 991 stand ganz im Zeichen de Jubiläum „Hau ach - 125 Jahre 
Eisenbahnerstadt" . Durch Beratung, Unter tützung und Mitorganisation 
des „Eisenbahnfeste " leistete unsere Vereinigung über Monate hinweg für 
die verantwortliche Stadtverwaltung und die mitge taltenden Vereine und 
Institutionen wertvolle Arbeit zur Vorbereitung und Durchführung des 
zweitägigen Festes. Deshalb nahmen auch bei der 12 Punkte umfas enden 
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Besprechung der Vorstandschaft mit dem Bürgermeister in den ersten Wo-
chen des neuen Jahres die Fragen zum Jubiläum einen breiten Raum ein ge-
genüber den anderen Anl.iegen, die der Stadt vorgetragen wurden. Der Vor-
itzende timmte in seinem Diavortrag ,.Hausach - 125 Jahre Ei enbahner-
tadt" die Bevölkerung auf die hi torischen Hintergründe des Jubiläum ein. 

Der recht gute Be uch die er Veran taltung rechtfertigte eine Wiederholung. 
1n monatelanger Arbeit trug der Verein das M aterial für die Sonderausstel-
lung „Hausach - 125 Jahre Ei enbahner tadt" zusammen. Die Ausstellung 
fülJte ämtliche Räume des späteren Heimatmu eurns im Herrenhau au . 
Sie wurde von nahezu 4000 Per onen be ucht, von denen rund 1500 am 
,,Preisrätsel" teilnahmen, für da päter 60 Prei e verteilt werden konnten. 
Selbstverständlich beteiligte sich der Hi to1ische Verein duTch ver chiedene 
Aktivitäten auch an den anderen Festlichkeiten, für die in der Volk bank im 

ovember noch eine kleine „Bild- achle e" organi iert wurde. Hilfe und 
Vermittlung wurde auch den Hau acher Geschäft leuten bei der histori chen 
Au schmückung ihrer Schaufen ter zum Bahnjubiläum gegeben. 
Durch ver chjedene Arbeit ein ätze erfuhr im Frühjahr der „Heimatpfad" 
eine Generalüberholung. Ferner wurden der Stadt Vorschläge für heimatbe-
zogene Straßennamen unterbreitet. Den bisher größten Besucherandrang 
hatte das diesjährige „Johannisfeuer' auf dem Schloßberg zu verzeichnen. 
Beratende Funktion übte der Hi torische Verein bei der künstlerischen Ge-
taltung de „Wendels-Brunne" im O terbach und eine Gedenk teine auf 

dem Brandenkopf aus. Bei der fe tlichen Einweihung beider Anlagen ruelt 
der Vorsitzende jeweils die Fe tansprache. 
Die Wanderfaht1 im Frühjahr führte in das AJbtaJ müde m Besuch der Klo-
terruinen in Frauen- und Herrenalb. Die herbstliche Wanderung galt dem 

Besuch der Schramberger Burgen. 
In seiner Eigen chaft als Sprecher der Hausacher Vereine sorgte der Vor it-
zende für die Durchführung der Frühjahrs- und Herbstkonferenz der Vertre-
ter der Hau acher Vereinigungen und Institutionen owie für das Vere inspa-
trozinium von St. Sixt. 
Im Auftrag des Hi tori chen Verein brachte der einheimische Kun tmaler 
Paul Falk am Schuhhau Oberle in der Nähe des ein tigen Obertores ein 
großes Wandfresko mit einer hi tori chen Darstellung der ein tigen Umge-
bung des Stadttores mit der Burgruine an. 
Die Gestalt des großen Zeller Recht ge]ehrten und Sozia]poli tikers stand 
im Mittelpunkt des Vortrag von Schuldekan Dr. Dieter Petri mj t dem The-
ma: ,.Franz Josef rutter von Buß - Realpolitiker oder Romantiker ?" im No-
vember. 
Bei der Arbeitstagung der Vorsitzenden der Schwarzwaldvereine des Gaue 
Kinzigtal vermittelte der Vorsitzende einen Einblick in die Geschichte der 
Stadt Hausach. 

Kurt Klein 
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Rohberg 

Der historische Verein Hohberg e. V. zählt zum Jahresende 1991 95 Mit-
glieder. Im Jahre 199 1 fanden 4 Vorträge, 3 Exkursionen als Halbtages - Ta-
gesfahrten und eine 4-tägige Studienrei e statt. Alle Veran taltungen wurden 
in das Bildung angebot de kath. Bildungswerke Hohberg integriert. 

Vorträge: 
Februar: ,,Die Auswanderungen in Hofweier im 18. und 19. Jahrhundert" 
Referent: Pfarrer i. R. Dr. Jo ef Bayer, Hofweier 
März: ,,Barock in der Ortenau" 
Referent Prof. Hermann Brommer, Merdingen 
November: ,,Bekenntni in Stein und Farbe" 
Referent: Pfarrer i. R. Jo ef Hem1ann Maier, Obersa bach 
Dezember: ,,Der 30-jährige Krieg in un erer näheren Heimat - die Schlacht 
bei Wittenweier" 
Referent: Rektor Jürgen Schmitt, Altenheim 

Exkursionen: 
August: Wanderung auf dem Hans-Jakob-Weg: Hanselehof - Schwarzen-
bruck - Hir chbachtal - Wildschapbach, Führung: Michael Bayer 
September: Fahrt nach Reichenau, Besichtigung der drei Kirchen unter 
Führung von Prälat Dr. Füs inger, Reichenau, Be uch im Schloß Heil igen-
berg und der Wallfahrtskirche auf dem Dreifaltigkeit berg 
Oktober: Be uch im Oberrhein. Tabakmu eum, in der Kathaiinenkirche 
und in dem Heimatmuseum in Mahlberg unter Führung von Jo ef Nau-
da eher, Mahlberg 

Studienfahrt: 
Mai: 4 - Tagesfahrt zu den Loire-Schlössern. Besucht wurde die Benedikti-
nerabtei St. Benoit-sur-la-Loire, die karolingi ehe Kirche Germigny des 
Pres, die Schlös er Chambord, Chevemy, Chenonceaux, Amboi e, Azayle-
Rideaux, Chinon und Blois. 
Die Mitgl iederversammlung am 16. Januar 1992 im Weingut Roeder v. 
Diersburg bot dem Vorsitzenden Michael Bayer Gelegenheit zu einem 
Rückblick über 10 Jahre Verein arbeit. Der Vorstand wurde für eine neue 
Amtszeit im Amt bestätigt. Die Hauptver ammlung ernannte das Grün-
dungsmitglied Pfarrer Dr. Jo ef Bayer für eine besonderen Verdienste um 
den Verein zum Ehrenmitglied. Während einer Weinprobe referierte das 
Ehrenmitglied über „Egenolf II. 1475 - 1550, der 2. Senior des Hau es 
Roeder v. Dier burg". Zwei Videofilme von Martin Ro über die Studjen-
fabrten Graubünden - Südtirol und zu den Loire Schlös em be chlos en die 
gut besuchte Ver ammlung. Michael Bayer 
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Hornberg 

Die Arbeit des Fördervereins Stadtmuseum Hornberg konzentrie1te sich 
auch im Jahre 1991 auf das Sammeln und Registrieren von Gegenständen 
für die Einrichtung eines städtischen Heimatmuseums. Gesammelt werden 
Gegenstände und Schriften aus den Bereichen Ge chichte, Handel, Hand-
werk, Industrie, Land und For twirt chaft owie heimatliche Brauchtum. 
Beim Weihnacht markt konnte in einer Au tellung im Gä tezentrum der 
Stadt die Bevölkerung Teile der gesammelten Exponate besichtigen. Der 
gute Besuch war für un Dank und Anerkennung. 
Außerdem waren wieder einige Mitglieder in ver chiedenen Arbeitskrei en 
de Historischen Verein für Mittelbaden tätig. Erfolgreich war dabei auch 
die Gruppe Geschichte (Archäologie), die im Schachenbronn beim 
Windkapf einen Viehweg keltischer Tradition freilegen konnte. Die m acht 
Hoffnung auf weitere Funde aus der frühen Zeit in un erer Hei mat. 
Auch im vergangenen Jahr fand eine , schon fast traditionsgemäße Exkursi-
on statt. Eine stattliche Zahl unserer Mitglieder fuhr mit dem Bus in den 
,,Europäischen Kulturpark" im lothringi eben Bliesbruck und im saarländi-
chen Reinheim. (Eine deutsch-französische Anlage.) Herr P. Schaub, der 

Leiter des Kulturparke , führte un durch die dortigen archäologischen 
Fundstellen. Seine Erklärungen gaben einen Einblick in die Epochen vor-
und frühgeschichtlicher Entwicklung von der Steinzeit bis ins frühe Mittel-
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alter. Im An chluß daran wurde noch die St-Peter-und-Paul-Benediktiner-
abtei in Weißenburg im Elsaß besichtigt. 
Der Historische Verein hat auch in diesem Jahr mü großem Erfolg da von 
Erwin Lei inger ge chriebene Heimatspiel „Das Hornberger Schießen" auf-
geführt. Ein be onderes Ereigni war dabei der Besuch einer „Königlichen 
Hoheit Herzog Carl" von Württemberg, der von Bürgermeister Thema 
Schwertel und dem Vorsitzenden Walter Aberle, wie das Bild zeigt, herz-
lich begrüßt wurde. 
Außerdem wurde da Märchen „Ti chlein deck dich", bearbeitet von Geb-
hard Kienzler. erfolgreich aufgeführt. 
Anläßlich eine 70. Geburtstage erhielt der langjährige Vor itzende de 
Histori chen Vereins Hornberg Walter Aberle viele Ehrungen, unter ande-
rem das Bundesverdienstkreuz. 
Da Jahr 1992 wird geprägt von den Vorarbe iten zum 900 jährigen Ju-
biläum der Stadt, da 1993 festlich begangen wird, und an deren Ge taJtung 
ich beide Vere ine beteiligen. 

Wolfgang Neuß 

Keh/-Hanauerland 

Da Vortrag programm de Winterhalbjahre 1990/91 stand unter dem 
Leitthema: ,,Die religiö en und ozialen Bewegungen am ObeIThein i.m 
Verlauf der Geschichte": 
Am 17 .01 .199 J sprach Herr Prof. Lienhard, Straßburg, zum Thema „Da 
Reformationsge chehen im El aß - peziell in Straßburg". 
Am 21.02.1991 trug Herr Prof. Geitmann, Fachhochschule Kehl, Gedanken 
vor zum Ablauf der Französischen Revolution hierzulande unter be onde-
rer Berücksichtigung der Geschichte Caspar Hau ers. 
Die Vortragsreihe beendete Herr K. Feik, Rastatt, am 14.03.1991 „Die Ba-
dische Freiheit bewegung J 848". 
Am 15.04.1991 trug Herr Dr. F. Fluhr, Rh.-Linx, in Lichtenau nochmals 
,,Die schreckliche Geschichte der Hexenverbrennungen" vor. 
Jahresversammlung am 16.02.1991. 
Das Leitthema des Programms Winterhalbjahr 1991/92 war: ,,Ausgewählte 
Berufe im Verlauf der Ge chichte am Oben-hein". 
Herr K. Klein, Hausach, führte in da Thema ein: ,,Da Brot unserer Väter" 
(24.10.1991 ). 
Speziell der Bergbau war das Thema von Herrn A. Schlageter, Lön-ach, am 
2 1. 11.1991: ,,Silberbergbau im südlichen Schwarzwald". 
Hen- A. Dietz, Weil/Rhein, porträtierte am 12.12. 1991 „H. Holbe in als Ma-
ler des Königs und Mei ter jeder Kunst". 
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Im Rahmen un eres Rei eprogramm be uchten wir am 28.04.1991 mit 
Herrn K. Klein, Haguenau, den Sundgau. 
Die Pfingstwoche (1 8.-24.05.1991) verbrachten wir in Dresden und der 
Sächsischen Schweiz. 
Die Ausstellung „Gold der Helvetier" in Basel war am 0 1.09.9 1 Ziel einer 
Tagesfahrt; dabei Gang durch die Alt tadt mit Führung. 
Al Ab chluß unsere Rei eangebote be uchten wir Würzburg mit Abste-
cher nach Osterburken über da Wochenende 5./6. l 0. 1991; davor am 

103. 10.1991 Dia-Abend in Odel hofen mit Rückblick (Dresden) und Vor-
chau (Würzburg). 

D,: Fluhr 

Lahr-Friesen heim 

Die Badi ehe Heimat, die Volk hoch chule, der Schwarzwaldverein und 
der Hi torische Verein arbeiten in Lahr Hand in Hand und offerieren dem 
Intere senten ein breites Angebot. 
Un er Mitglied, gleichzeitig auch Schriftle iter des „Geroldsecker Landes", 
Dr. Rudolf Ritter, organisierte einen interessanten Lichtbildervortrag über 
Georg Heinrich von Lang dorff. Der Lahrer umsegelte von 1803 - 1807 die 
Welt. Der Ethnologe Dr. Hans Becher vom Lande mu eum Hannover hat 
die Rei en au gewertet und berichtete in einem intere anten Lichtbilder-
vortrag. 
E ine Exkursion galt der Synagoge in Kippenheim. Wegen der dichten Be-
bauung im Ortskern hat das Gebäude die Reichskristallnacht überstanden. 
Da im Eigentum der Gemeinde Kippenheim tehende Gebäude wird von 
Re taurator Bernd Baldszuhn nach und nach restauriert. Der Gebäudepäch-
ter berichtete über die Geschichte, die Sanierung und Re taurierung der Sy-
nagoge. 
Die Burg der Gerold ecker in Lahr gibt e jetzt auch al Modell. Dr. Philipp 
Brucker hatte die Idee zu diesem Projekt, die Sparkas e finanzie1t e und die 
Stadtverwaltung in Lahr sucht z. Zt. nach einem geeigneten Raum, um das 
riesige Burgmodell öffentlich auszustellen. 
Eine Lahrer Delegation hat mit dem Elsaß er te Kontakte geknüpft. Die 
Ge chichte der Gerold ecker jen eit de Rheines möchte un er Mitglied 
Karl Müller, Rekhenbach ergründen. 
Der Lahrer Dichter Ludwig Eichrodt wurde aus Anlaß de 100. Tode tage 
am O 1.02. 1992 geehrt. Eichrodt wird da Urheberrecht des Begriffs ,,Bie-
dermeier" zuerkannt. Der Schauenburg-Verlag ehrte den Dichter mit der 
Herausgabe des Buche „Der wirk.Jiche Biedermeier". 
Im Dinglinger Mauerfeld, in dem eine ausgedehnte römi ehe Siedlung mit 
produktiven Töpfereien lag werden 199 1/92 Sondierungsgrabungen durch-
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geführt. Sensationell war im vergangenen Jahr die Entdeckung, daß in Lahr 
nicht nur einfache irdene Töpferwaren, sondern auch „Terra s igilata" pro-
duziert wurden. Die Grabung wurde durch das Landesdenkmalamt der Öf-
fentlichkeit vorgestellt. 
Zu Ostern konnte in Friesenheim-Oberweier ein neues Heimatmuseum 
eröffnet werden. Das Lahrer Heimatmuseum wird zur Zeit umgestaltet und 
kann vorerst nicht besichtigt werden. 
Die Ortsgruppe Lahr-Friesenheim hat zur Zeit 101 Mitglieder. 

Ekkehard Klem 

Meißenheim 

Januar 91: Die Reformation in der Ortenau (Schulrat A. Barth zeigte die 
wichtigsten Wurzeln der Reformation im allgemeinen auf, um dann die Er-
eignisse im 16. und 17. Jhdt. für den Bereich des Ortenaukreises zu schil-
dern. Seine Dias vermittelten geschichtliche Situationen und zeigten wich-
tige Stätten und Personen der Reformation in unserer Heimat. 
Mai 9 l: Traditionelle Maiwanderung unter sachkundiger Führung: Der Elz 
entlang zum und rund um den Baggersee. 
August 91: Besuch der Gutleutkirche bei Oberschopfheim (Die sog. Gut-
leutkirche war die mittelalterliche Pfarrkirche für die Dörfer Leutkirch, 
Oberschopfheim und Diersburg. Der Ort Leutkirch selbst ging im 15. Jbdt. 
ein. Die Kirche mit ihrem Chorturm aus dem 13. Jahrhundert überlebte als 
Friedhofs- und Wallfahrtskirche und wurde 1964 als gesamte Kirche wie-
der aufgebaut. Bemerkenswert sind die Wandmalereien aus dem frühen 16. 
Jahrhundert im Turmuntergeschoß.) 
September 91: Jahresausflug ins Elsaß in Zusammenarbeit mit dem Heirn-
kehrerortsverband. (St. Marie aux Mines: Silbermine; Lingenkopf: Histori-
sche Kampfstätten, Soldatenfriedhöfe; Trois Epis: Wallfahrtskapelle; 
Turckheim: malerisches Reichsstädtchen; Eguisheim: Geburtsort Leo IX.) 

Karl Schmid 

Neuried e. V. 

Februar: Ordentliche Jahreshauptversammlung der Mitgliedergruppe Neu-
ried e. V. 
Filmvortrag: ,,Frühere ländliche Berufe und landwirtschaftliche Arbeiten 
im Ried bzw. der Ortenau" von Herrn OStR. Imhoff, Lahr. 
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Juli: Ausflug der Mitgliedergruppe Neuried an den Boden ee: ,,Barock und 
Rokoko am Bodensee" (Überlingen Heimatmuseum, Bimau und Meers-
burg). Schiffahrt von Stein a. Rh. bi Schaffhau en. 

Arbeitskreise der Mitgliedergruppe Neuried e. V. 
Arbeitskreis Altenheim: 
Der Schwerpunkt der Tätigkeiten liegt in der Betreuung des „Heimatmu-
seums Neuried". 
Die Mitarbeiter die es Arbeitskreises leisteten an 43 Sonntagen und 18 Wo-
chentagen freiwilligen Mu eum dienst sowie Sonderführungen. 
Monatlich traf sich der Arbeit krei zu Erweiterungs- u. Gestaltungsarbei-
ten im Museum. 
Sonderausstellungen: 
Bis Mai: ,,Uhren aus drei Jahrhunderten und Reservistenkrüge". 
Juni bis November: ,,Bücher und Urkunden aus der Ge chichte des Ortstei-
les Altenheim" sowie „Hefte und Schulbücher von 1850 bi 1875". 
Dezember: Eröffnung der Sonderau stellung „Großmutter Glaskänschder-
le", verbunden mit einem Empfang der Gemeindeverwaltung Neuried, 
Gemeinde- u. Ortschaftsräte der Ortsteile Neurieds, Museumsleiter der 
Ortenau. 

Arbeitskrei Ichenheim: 
Arbeitstreffen jeden 1. Mittwoch eines Monats. 
Durcharbeiten der Akten des Generallandesarchives und Auswertung der 
Inhalte nach besonderer regionaler Bedeutung. 
Darstellung eines Ortsmodells von Ichenheim nach Beschreibungen au 
dem 17. Jahrhundert 
Ausstellung der Arbeiten und Urkunden in den Räumen der Raiffeisenbank 
lchenheim. 
Zwei Exkursionen ins Elsaß nach Schlettstadt und Molsheim. 
Erfassung der Ausgrabungen im Gewann Seelengassenfeld. 
Aufnahme und Beschreibung der Fachwerkhäuser im Ortsteil Ichenheim 
zur Erstellung einer Dokumentation. 
Die Angehörigen beider Arbeitskreise beteiligen sich in den Fachgruppen 
des Historischen Vereines für Mittelbaden: FG - Grenzsteine, FG - Gewann-
namen, FG - Zeitgeschichte und FG - Dialekt. 

Maria Betz/Adolf Herrmann 
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Oberharmersbach 
Im Jahre 1991 wurden die Arbeiten für clie Oberharmersbacher Ort chronik 
nach knapp vierzehn Jahren abgeschlossen. Der 2. Band (18 12-1991) wird 
seit Dezember zum Verkauf angeboten. 
Zum 11 . Male erschien der Jahresrückblick, eine chronologi ehe Aufli-
tung mit den wichtig ten Ereigni en im Verein ]eben und in der Gemein-

de, die e Jahr mit einer au führlichen Dokumentation der Hochwasserka-
tastrophe vom Dezember 199 1 . 

Karl August Leh,nann 

Oberkirch 

5. Januar: Herr Gewerbelehrer Karl Ebert aus Zusenhofen, z. Zt. an e iner 
Schule in Montevideo tätig, hält anläßlich eines Heimaturlaube einen 
Lichtbildervortrag „Rätselhafte Osterinsel - Natur u . Kultur"-. 
16. Januar: Winte1fahrt über Schauinsland, Wiesental, Belchen nach Stau-
fen; Be ichtigung der Weihnachtskrippe in der kath. Pfarrkirche owie 
Führung im alten Rathaus. 
30. Januar: Diavortrag von Herrn Vajen über e ine Rei e nach I chia und 
Capri. 
13. Februar: A chermittwoch - Halbtag -Rätselfahrt. Auf etlichen Umwe-
gen führte der Weg letztlich nach Unterharmersbach zur Wallfahrtskirche 
,,Maria zu den Ketten" . Intere ante Führung durch die renovierte Kirche. 
16. Februar: Herr Jo ef Haa hält Diavortrag über den Irak. 
20. März: Tage fahrt nach Speyer durch da nördliche El aß und die Süd-
pfalz. Geführte Dombesichtigung sowie Besichtigung des Kunsthi tori-
chen Mu eums. Auf der Rückrei e noch kurzer Halt in Philippsburg. 

23. April: Frühl ingsfahrt in schwäbi ehe Barock zum Schloß und 
Schloßpark Ludwigsburg, mit Führung. Auf der Rückfahrt noch interessan-
te Führung in der kleinen Stadt Markgröningen. 
20. - 25. Mai: 6-Tagefah11 im Harz und nach Thüringen. 
Standquartier Duder tadt bei Göttingen; 1. Tag: Hi nfahrt; Be ichtigung der 
Burganlage ( päter Klo ter) Reinhau en. 
2. Tag: Führung durch Duderstadt; Weiter über die ehemal. Grenze nach 
Wernigerode (Fachwerkhäuser und intere antes Schloß); Danach Be icbti-
gung von Burg und Dom in Nordhausen. 
3. Tag: Fahrt nach Weimar; Schloß Belvedere, Stadtbummel; Goethehau , 
Nationaltheater, Schillerhaus, Wohnhaus Lucas Cranachs d. Ä., Goethes 
Gartenhaus. Weiterfahrt nach Gotha, dann über Kelbra nach Duder tadt. 
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4. Tag: Besuch de Kyftbäuser-Denkmal und Besichtigung der Stadt Son-
derhausen; dann weiter nach Stollberg. 
5. Tag: Fahrt nach Gernrode und Quedlinburg. 
6. Tag: Rückfahrt über Gotha, da Dorf Grimmel hausen, Bad Orb. 
28. Juni: Sonnwendfeier bei der Ruine „Schauenburg" mit Beteiligung d. 
Jagdhombläser, Gruppe Vordere Renchtal , sowie Abbrennen des vorberei-
teten Holz toße . Wegen kalter, regnerischer Witterung konnte die Feier am 
2 1.6. nkht termingerecht tattfinden. 
24. Juli: Halbtag fahrt ins Nago1dtal; Geführte Besichtigung der Stadt 
Calw. 
17. August: Frau Schweigert-Gäng und Herr Vajen zeigen Dia von der 
6-Tagefahrt im Mai. 
14. - 17. Oktober: Geplante 4-Tagefahrt nach Schwaben und Bayern fällt 
wegen Erkrankung des Herrn Vajen aus. 
26. Oktober: Halbtagesfahrt nach Kay ersberg, über Barr, Andlau, 
Dambach. 
16. November: Lichtbildervortrag de Herrn Vajen: ,,Kreuz und quer durch 
das Elsaß" . 
14. Dezember: Die geplante Zusammenkunft zum Jahre ab chluß mußte 
wegen Erkrankung de Herrn Vajen leider ausfallen. 
Wie immer waren die monatlich tattfindenden Damen-Nachmittage u. 
Herrenstammti ehe gut besucht. 

i. A. Horst Schneider 

Offenburg 

Da Jahr 1991 stand zunächst unter dem Eindruck der Herausgabe de Bu-
che von Eugen Hillenbrand „Un er fryheit und alt harkommen". Er hatte 
die e Publikation im Dezember 1990 im Ritterhaus vorge tellt. Sie enthält 
zahlreiche Vorträge über das Mjttelalter in Offenburg und der Ortenau, die 
Hillenbrand in den vergangenen Jahren für den Hi torischen Verein erarbei-
tet hatte. 
Herausragend war im Frühjahr die gemein ame Exkur ion nach Gelnhau-
sen, an der viele Mitglieder unsere Verein teilnahmen. ErfreuHch war, daß 
ich auf dieser Faru1 fünf Reiseteilnehmer, die bisher nicht Mitglieder wa-

ren, entschlossen unserem Verein beizutreten. 

In der zweiten Jahreshälfte fanden viele Vorträge und Veran taltungen statt. 
Be onders hervorzuheben in der Publikumsresonanz sind die von Mkbael 
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Friedmann veranstalteten Filmabende im Ritterhaus. Zwei weitere Ereig-
nisse verdienen besondere Erwähnung: 
1. Im Oktober trug Hans Derkitz seine Forschungen zu Ge1trud von Orten-

berg vor. Es hande lt sich hier um eine Begine, die im 13./14. Jahrhun-
dert in der Ortenau lebte. Die von Derkitz in der königlichen Bibliothek, 
Brüssel, in einem Handschriftenkonvolut entdeckte Abschrift dieser 
Lebensbeschreibung ist eine einzigartige Quelle der Ortenauer und 
Straßburger Geschichte in dieser Zeit. 

2. Im November stellte Herr Gall sein Buch „Armut, Wein und Zinsen -
zur Sozial- und Kulturgeschichte des Ortenauer Rebdorles Rammers-
weier 1810 - 1860" vor. Der Abend wurde von Ortsvorsteher Hurst mit 
einer anschließenden Nachsitzung festlich gestaltet Die Resonanz auf 
dieses Geschichtswerk ist groß. 

Im vergangenen Jahr bJieb der Vorstand des Historischen Vereins, Mitglie-
dergruppe Offenburg, unverändert. Aus Altersgründen traten jedoch Frau 
Ruth Linck und Herr Walter Roschach aus dem Beirat aus. Auch trafen die 
Ortsgruppe verschiedene Todesfalle. Unter den Verstorbenen, die zu bekla-
gen sind, ist auch Prof. Dr. Rudolf Metz, der in den vergangenen 17 Jahren 
viele Vorträge für die Ortsgruppe hielt und in jedem Jahr eine Exkursion für 
die Ortsgruppe leitete. Allen denen, die an diesen Veranstaltungen teilnah-
men, werden seine Vorträge und Führungen unvergessen bleiben. 

Dr. Hans-Joachim Fliedner 

Oppenau 

Januar: Vortrag mit dem Thema: Graf Zeppelins Fernpatrouille mit badi-
schen Dragonern in das untere Elsaß im Juli 1870 
Februar: Anläßlich des Golfkrieges zeigt Josef Haas aus Oberkirch seine 
Diaserie: ,,Irak: Land, Menschen und Kultur im Zweistromland" 
März: Wiedereinweihung des Hochkreuzes von Zacharias Sepp () 701) im 
Beilerstädtle. Die Renovierung erlolgte auf Anregung und mit Spenden un-
serer Mitglieder. 
April: Tagesfahtt nach Freiburg mit Stadt- und Münsterführung. Fah1t 
durch das Freiamt mit Besuch von Tennenbach nach Herbolzheim. Besich-
tigung der Wallfahrtskirche Maria im Sand. 
Mai: Studienfah1t nach Basel. Führung durch die Altstadt und das Münster. 
Weiter Besichtigung der römischen Ausgrabungen in Kaiseraugst. 
Juni: Tagesfahrt in das nördliche Elsaß. Besichtigung eines Potts der ehe-
maligen Maginot-Linie in Lembach. Ferner Führung durch das Grenzstädt-
chen Weißenburg. 
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Juli: Tage fahrt nach Ladenburg. Besichtigung der rötruschen Ausgrabun-
gen, der Altstadtsanierung und des Benz-Hau es. 
August:Besichtigung des Schwetzinger Sehlos es mit Führung durch die 
renovierten Innenräume. 
September: Besichtigung des neuen Heimat- und Grimmelshausen-
Mu eums in Oberkirch. Besprechung und Ausklang in der Grimmelshau-
en Gaststätte Silberner Stern in Gai bach . 

November: Vortrag: Wa wissen wir noch über da ehema]jge Kapuziner-
kloster (1668- 1803) in Oppenau? 

Rainer Fettig 

Rastatt 

Wie eit Jahren i t die Mitgliedergruppe Rastatt zusammen mit der Rastat-
ter Gruppe der Badischen Heimat und der VHS-Ra tatt Gestalter eines Jah-
resprogramms von monatlichen Vorträgen Ueweils an einem Mittwoch -
meist um die Mitte des Monats). 1991 waren die Beiträge ein Lichtbilder-
vortrag im Februar von (dem inzwi chen leider verstorbenen) Prof. Dr. R. 
Metz (Karlsruhe) ,,Bau und Bild der Landschaft im Nord chwarzwald" und 
der Vortrag im Oktober von Dr. Ph. Brucker (Lahr) und E. Bach (Efringen-
Kirchen) ,,Erzählungen und Gedichte in aJemanni eher und in chJesischer 
Mundart" . Im Oktober-Vortrag wurde die Jiteraturhistori ehe Beziehung 
zwischen dem schJesi eben Mundartdichter Karl von Holtei und Joh. Peter 
Hebel aufgezeigt. Ein Höhepunkt war Holteis um 1820 entstandenes Ge-
dicht „An a Hebel", ein Lobgesang auf den Alemannen Johann Peter Hebel. 

Gerhard Hoffmann 

Rheinau 

Mitgliederversammlung am 02. März 1991 mit dem Vortrag „Mir sinn net 
d' ledschte" (Prof. Raymond Matzen). 
Studienfahrten: Sensenmuseum Achern; Technikmuseum Sinsheim; Ham-
bacher Schloß und Dombesichtigung in Worms (Salier); Ra tatter Schloß 
und Schloß Favorite; Coburg, Pommersfelden, Bamberg, Vierzehnheiligen 
(R. u. W. Demuth). 
Vortragsabende: ,,Die Anfänge der Helmlinger Schule und die Helmlinger 
Kapelle", II. Teil (K. Schütt); ,,Dia-Vortrag über eine Reise durch Peru" (G. 
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Wolf); ,,Ursprung und Bedeutung des Ortsnamens Bischheim/Bischofs-
heim" (K. Schütt); ,,Vertrag von 1441 über den Dingbof zu Bi chbeim am 
Hohen Steg" (F. Böninger); ,,Meywaldzeuggerichte ab 1698" (K. Schütt); 
drei Vorträge „Die Badische Revolution von 1848 in Mittelbaden - Lich-
tenau, Offenburg, Ra tatt, Renchen - und Revolutionär Huth aus Neufrei-
tett" (W. Klein) ; zweiteiliger Vortrag „Die mittelalterlichen HeIT cherhäu-
er der Sach en, Salier und Staufer" (K. Schütt). 

Die Arbeiten an der Bild-Dokumentation über Fachwerkhäuser in Rheinau 
wurden fortgesetzt. Begonnen wurde e ine Bild-Dokumentation über die 
Gefallenen und Vermißten des 2. Weltkrieges. In Bearbeitung befindet sich 
ein alphabetisches Verzeichnis der seit J 62 l vorkommenden Namen in der 
Kirchengemeinde Rheinbischofsheim und Freistett, verbunden mit einer 
Sittenge ch.ichte (Eintragungen in Heirat kirchenbüchern). 
In unserer Schriftenreihe „Au der Stadt Rheinau" ind die Hefte 15 und 16 
er ch.ienen. Der Bürgermeister der Stadt Rheinau hat ein von K. Schütt und 
W. Demuth verfaßte Sonderheft ,,Das Heidenkirchel in Freistett" herau -
gebracht. 
K. Schütt und F. Böninger haben Schüler- und Seniorenbesuchergruppen 
durch da Heimatmuseum der Stadt Rheinau, da Heidenkirchel in Freistett 
und die St. Nikolauskapelle in Hausgereut geführt. 
Zahlreiche Urkunden (Kaufverträge u w.) aus dem 17., 18. und 19. Jahr-
hundert wurden tran kribiert und in un erem Archiv aufgenommen. 
Die Erfa sung der Grenzsteine der Gemarkungen der einzelnen Ort tei le 
wurde fortgesetzt (E. Krauß). 

Walter Demu th 

Schiltach 

Das wichtig te Ereignis für die Ortsgruppe Schiltach des Historischen Ver-
eins war die Jahreshauptversammlung, die am 20. Oktober 1991 in 
Schiltach stattfand. 
Die geschäftliche Sitzung fand um 8.30 Uhr im Foyer der Friedrich-Grohe-
Halle statt. Nach der Begrüßung durch den Präsidenten Herrn Dr. Kauß und 
des Vorsitzenden der Schiltacher Ortsgruppe Th. Becker berichtete Herr 
Schaufler über die Finanzen und Herr Maier über den Anfang November 
er cheinenden Jahre band, der diesmal über 700 Seiten umfaßt. Der neue 
,,Ortenauband" enthält u. a. Auf ätze über Wirt chaft - und Literaturge-
schichte, Kunstgescruchte, Heraldik und vieles mehr. Beim Empfang durch 
die Stadt Schiltach lobte Bürgermeister Rottenburger die zahlreichen Akti-
vitäten des Historischen Vereins für Mittelbaden, die gerade für Schiltach 
wichtige Impulse gebracht hätten. 
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Den Festvortrag hielt Dr. Hans Harter, ein gebürtiger Schiltacher, der in 
Wittnau bei Freiburg wohnt. Das Thema lautete: ,,Das Bürgertum fehlt und 
überläßt dem Arbeiter den Schutz der Republik - die Ortsgruppe Schiltach 
des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold". 
Diese Organisation, die der SPD nabegestanden und gegen Ende der Wei-
marer Republik den Widerstand gegen den aufkommenden Nationalsozia-
lismus geprägt hatte, existierte in der Regel nur in größeren Städten. Für die 
Kleinstadt Schiltach stellte der ,~eichsbanner" eine einmalige Erscheinung 
im Kinzigtal dar. 1926 gegründet, bestand sie zum größten Teil aus SPD 
Mitgliedern und Anhängern der linksliberalen DDP. Die Schiltacher 
,,Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold"-Organisation hatte sich zum Ziel ge-
setzt, die damalige, 1918 entstandene und immer wieder gefährdete Wei-
marer Republik zu unterstützen und aktiv gegen ihre Feinde zu verteidigen. 
Mehr als 70 Schiltacher Männer, die zumeist im 1. Weltkrieg Soldat waren 
und sich als Sozialdemokraten, Linksliberale oder Angehörige des Katholi-
schen Zentrums politisch betätigten, waren im „Reichsbanner" zusammen-
geschlossen. Mit Aufmärschen, Kundgebungen etc. traten sie an die Öffent-
lichkeit. Die Namen vieler Schiltacher „Reichsbannermänner" wie Martin 
Fritz, Gottlieb Trautwein, Fritz Dinger sen., Fritz Fieser, Abraham Aberle, 
Christoph Wolber oder Wilhelm Bösch sind bis heute nicht vergessen, zu-
mal sie sich zum Teil auch nach 1945 wieder politisch betätigten und z. B. 
als Gemeinderäte und Bürgermeister in schwieriger Zeit ihrer Heimatstadt 
gedient haben. Ihre republikanischen Bestrebungen, die dann 1933 gewalt-
sam beendet wurden, verdienen es, nicht vergessen zu werden. 
In vorbildlicher Weise zeigte Dr. Harter, wie sich Lokalgeschichte und 
Reichsgeschichte in einem zeitgeschichtlichen Thema ergänzen. 
Die musikalische Umrahmung der Festsitzung erfolgte durch das Flötenen-
semble der Schiltacher Musikschule. 
Am Nachmittag standen Besichtigungen der Schiltacher Museen auf dem 
Programm. Herr Rath führte durch das Apothekermuseum, Frau Dr. Fuchs 
durch das Marktmuseum, während Herr H. Pfau eine Führung durch das 
Schüttesägemuseum leitete. 

Theo Becker 

Schutterwald 

Januar: Lichtbildervortrag über ,,Zeugnisse der Volksfrömmigkeit lffi 
Vogtsbauernhof-Freilichtmuseum in Gutach" 
Referent: Dr. Dieter Kauß, Präsident des Gesamtvereins 
März: Lichtbildervortrag über die großen Kaiserdome von Speyer, Worms, 
Mainz und Bamberg 
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Referent: Pfarrer Hermann Maier, Obersasbach 
Mai: 5-Tagefahrt nach Norddeutschland; Besuch der mittelalterlichen Han-
sestädte: Lüneburg, Bremen, Hamburg, jeweils mit Führung und Hafen-
rundfahrt in Hamburg. Besuch der Hermann-Löns-Stadt Celle, Besichti-
gung des Vogelparks v. Walserode und Wanderung zum Löns-Grab in der 
He.ide. 
September: Tagesfahrt in die Main-Metropole Frankfurt: Führung durch die 
Innenstadt, Besuch bekannter Museen (Römer, Judenviertel, Goethehaus, 
Paulskirche) Aufenthalt am Rhein-Main-Flughafen (Besucherterrasse). 
Oktober: Halbtagesfahrt ins Schuttertal, Besichtigung der einzigen noch er-
haltenen Waffenschmiede, Führung zu historisch bedeutsamen Höfen um 
Dörlinbach durch Hen-n Finkbeiner, gemütlicher Abschluß in der Jäger-
Toni-Mühle 
November: Mitgliederversammlung mit Jahresbericht des Vorsitzenden Ar-
tur Hohn, Besprechung des neuen Jahresprogramms, Lichtbildervortrag 
von Hermann Lipps (Norddeutschlandfahrt). 

Artur Hohn 

Seelbach-Schuttertal 

Entsprechend unserer Absicht, weniger gemeinschaftlich zu reisen und -
vor dem Verlust bereits gesichertes - Kulturgut zu besichtigen, hat sich die 
Mitgliedergruppe Seelbach-Schuttertal auch im vergangenen Jahr wieder 
bemüht, sich ganz gezielt für die Heimat- und Kulturgeschichte im 
Schuttertal einzusetzen. Unser Bestreben war und ist stets davon bestimmt, 
das Schuttertal vor drohenden Verlusten kultureller und landschaftlicher 
Art zu bewahren bzw. überlieferte Werte der Talbevölkerung bewußt zu 
machen. 
Die Jahreshauptversammlung der Mitgliedergruppe Seelbach-Schuttertal 
fand am Freitag, den 26.4. 1991 , im Gasthaus Löwen in Schuttertal-Dörlin-
bach statt. Im Mittelpunkt der Versammlung stand die Neuwahl des Ge-
samtvorstandes. 
Im Anschluß an die Tagesordnung hielt Peter Schwörer, Steinach, einen 
Dia-Vortrag über Georg Schöner, ,,Rosenpfarrer" aus Steinach, Pflanzen-
und Rosenzüchter in Kalifornien. 
Im Jahr 1991 bat sieb der Histor. Verein Seelbach-Schuttertal wieder denk-
malpflegerisch in der Gemeinde Seelbach und Schuttertal engagiert. Fol-
gende Objekte wurden ideell, arbeitsmäßig und finanziell gefördert: 
- Glatzenmühle in Seelbach (Von der Architektenkammer Baden-Würt-

temberg wurde 1991 die Glatzenmühle als Objekt ,,Beispielhaften Bau-
ens" ausgezeichnet.) 

- Rekonstruktion des Ständer-Bohlen-Hauses Schwörer in Dörlinbach 
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- Hofmühle Kürz in Schweighausen-Loh (Die Hofmühle wurde vom 
Histor. Verein und der Gemeinde Schuttertal zwecks Renovierung auf 
die Dauer von 15 Jahren gepachtet.) 

Ein seltenes Flurdenkmal, der Kilometer- und Grenzstein auf dem Streit-
berg, Gemarkung Schweighausen, wurde geborgen und an seinem ur-
sprünglichen Standort wieder aufgestellt. 
Der Stein war beim Ausbau der Streitbergerstraße in den 70er Jahren acht-
los in den nahen Wald geworfen worden. 
Im Rahmen der „Örtlichen Entwicklungskonzepte" für die Ortsteile 
Schuttertal, Dörlinbach und Schweighausen wurden vom Historischen Ver-
ein in Zusammenarbeit mit dem Landesdenkmalamt Freiburg, der Gemein-
de und den Planungsbüros eine für die Zukunft verbindliche Denkmalliste 
aller erhaltungswürdiger Gebäude in der Gemeinde Schuttertal erstellt. 
Über die Presse und mit persönlichen Briefen an die Bürgermeister der Ge-
meinden Seelbach und Schuttertal hat sich der Histor. Verein für eine baldi-
ge Mindestflurabgrenzung im Schuttertal und gegen den Bau eines Cam-
pingplatzes in der Schutter-Talau südlich von Seelbach eingesetzt. 
An Exkursionen fanden statt: 
- Besuch des Heimat- und Kleinbrennermuseums in Steinach, Kinzigtal 
- Besichtigung des Ried-Museums in Altenheim 
- Begutachtung der Renovierungsfortschritte in der Glatzen-Mühle in 

Seelbach 
Ein Vortragsabend mit Alt-Bürgermeister und Gemeinderechner Adolf Gei-
ger, Schweighausen, war dem Thema gewidmet: ,,Heiteres und Besinnli-
ches aus dem Leben unseres Dorfes Schweigbausen" . 

Gerhard Finkbeiner 

Steinach i. K. 

1990: Diavortrag: 
,,Lebenswelt im Schwarzwald im 19. und frühen 20. Jahrhundert" 
Referent: A. Barth 
Tagungen: 
a) Sitzung der Flößergemeinden m Steinach mit anschließender Mu-

seumsführung 
b) Arbeitstagung „Computer im Museum" des Museumsverbandes 

Veranstaltungen 
a) Informationsveranstaltung über das neue Vereinsbesteuerungsgesetz 

durch die Sparkasse in Steinach 
b) VHS-Kurs „Vereinsverwaltung über den PC" in Gengenbach 
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c) Im Rahmen des 750-jährigen Jubiläums im Ortsteil Welschensteinach 
engagierte sich unser Verein beim Festumzug mit der Gruppe „Bene-
diktinermönche des Klosters Gengenbach" 

d) Gemeinschaftswanderung auf den Gemarkungen Steinacb/Bollenbach 
„Auf histmischen Pfaden" mit dem Verschönerungsverein Steinach 
Exkursion in die Schweiz (Besichtigung von Augst, der vor zwei Jahr-
tausenden gegründeten Römerstadt „Augusta Raurica") und an den 
Hochrhein (Burgruine „Küssaburg" bei Waldshut-Tiengen und eine 
Zugfahrt mit der bekannten „Sauschwänzlebahn") 

Div. Arbeitseinsätze 
Im Vordergrund standen die Arbeitseinsatzschwerpunkte: 
a) neues Heimat- und Kleinbrennermuseum - zweite Ausbauphase 

,,Dachgeschoß" (Beratungen, Aufbau- und Einrichtungsarbeiten) 
b) Museumsbetreuung (Sonntag/Mittwoch) 
c) 750-jähriges Jubiläum im Ortsteil Welschensteinach (div. Sitzungen, 

Besprechungen und Termine in Bezug auf Planung, Gestaltung, Organi-
sation und Betreuung) 

Neueröffnung 
Nachdem im Frühjahr 1989 das neue Steinacher „Heimat- u. Kleinbrenner-
museum" seiner Bestimmung übergeben wurde, konnte im Frühjahr 1990 
mit der Fertigstellung des Dachgeschosses nun das gesamte Museum dem 
Besucher zur Begehung freigegeben werden. 

1991 : Vortrag 
,,Otto v. Bisn1arck, der erste deutsche Reichskanzler" Ort: Haslach, Refe-
renten: Ernst u. Waltraud Engelberg 

Tagung 
Tagung der Brauchtumsrunde in Haslach 
Veranstaltungen 
a) Feier zur Eröffnung der Sonderausstellung „Hausach- 125 Jahre Eisen-

bahnerstadt" 
b) Gemeinschaftswanderung „Auf historischen Pfaden": auf den Gemar-

kungen Prinzbach/Steinach mit dem Verschönerungsverein Steinach 

Div. Arbeitseinsätze 
Arbeitseinsatzschwerpunkte: 
a) Heimat- und Kleinbrennermuseum (Sauberhaltung des Gebäudes, Re-

paraturen und Konservierungsarbeiten an diversen Utensilien, Integrati-
on neu erhaltener Exponate, Aufbau einer Sonderausstellung sowie Be-
ginn der lnventarisierung über den PC) 

b) Museumsdienst (Sonntag/Mittwoch) Benid Obert 

36 



Wolfach 

Das alte Rath- und Schulhaus von 1893 wurde nach l ½jährigen Umbauar-
beiten am 13./15. September 1991 in feierl icherm Rahmen wiedereinge-
weibt und seiner Bestimmung als Rathaus der Stadt übergeben. 
Hierzu war der Historische Verein in Wolfach vom Bürgermei ter Züfle ge-
beten worden, anläßlich der Einweihung einen historischen Rückblick über 
da Rathaus von 1893 bis heute in einer Ausstellung im Rathau saal sicht-
bar zu machen. 
Für die Ausstellung tücke konnte da umfangreiche Archiv der Stadt her-
angezogen werden, und e entwickelten ich daraus nach tehende Themen: 
1. Da alte Rathau vor dem Brand von 1892 
2. Wiederaufbau de Schul- und Rathau e 
3. Schul- und Ratbau im Wandel der Zeit 

- Baugeschichte 
- die 3 Fa adenmalereien am Rathau 
- der Rathau aal im Wandel der Zeit 

4. Schulen im alten Schulhaus und Rathaus 
5. Ausstellung der spärlichen Reste alter Utensilien aus der Zeit von 1893 

bi heute 
6. Preise von 1893 
Aus dem Stadtarchiv wurden hjerzu we entliehe Dokumente au gewählt 
und in Wort und Bild im Rathaussaal darge teilt. Die Aus tellung war in 
der Zeit vom Sam tag 14. 9. bis Sonntag 22. 9. geöffnet und erfreute ich 
eines lebhaften u. interessierten Be ucher trome . 
Die Räumlichkeiten im Schloß können nunmeh1· endgültig für die Erweite-
rung des Heimatmuseums baulich hergerichtet und eingerichtet werden, 
wa eine weitere große Aufgabe für den Hi tori chen Verein in Wolfach 
bedeutet. Bächle 

Yburg 

Vortrag von Hans Werle über die romanischen Kfrchen im Elsaß. 
Fahrt unter seiner Leitung nach Marmoutier mit Führung im Münster. 
Fahrt zum Kloster Hirsau. 
Führung von Ern t Gutmann durch Stollhofen und seine Ge chjcbte. 
Be uch mit Vortrag im Kloster Lichtental. 
Vortrag von Eleonore Gauges: , Da Rebland in Dokumenten aus dem 
15. und 16. Jahrhundert" . 
Mitgliederver ammJung mit an chließendem Vortrag von Ortsvorsteher 
Ulrich Huber über den Nägelsförster Hof. Ursula Schäfer 
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Zell am Harmersbach 

März 1991 
Arbeitseinsätze im Bereich Obere Fabrik: Sicherung von Arbeitsgeräten 
der Zeller Keramik 
27.04.91 
Exkursion mit Führung durch August Faisst und Bertram Sandfuchs ins 
Oberelsaß: Besichtigung romanischer und gotischer Baudenkmäler 
22./23.06.91 
Präsentation der Ausstellung „Orgeln im El aß. Silbermann und andere Or-
gelbauwerkstätten am Oberrhein" in Zells neuer Partnerstadt Frauenstein 
anläßlich der Partnerschaftsfeier. 
Juli 91 
Artikelserie über „Rüter von Buss" von Bertram Sandfuchs im ,,Frauenstei-
ner Stadtanzeiger" im Rahmen der Schulpartnerschaft Zell-Frauenstein 
1991/92 
Weiterarbeit am Stadtführer von Zell am Harmersbach. Erarbeitung von 
Namenslisten für neue Straßen zur Vorlage an den Stadtrat (verantwortlich: 
Franz Breig) 
08.11.91 
Generalversammlung 
Ehrenvorsitzendem Thomas Kopp wird von Bürgermeister Behrschmidt 
der „Preis für Verdienste um die Heimat" des Landesausschusses für Hei-
matpflege Baden-Württemberg e. V. überreicht. 
Januar 92 
Erarbeitung einer „Kurzen Stadtge chichte von Zell am Harmersbach" (B. 
Sandfuchs) 
10.91-02.92 
Unterstützung der Gründung des Fördervereins Fürstenberger Hof. Beteili-
gung des Historischen Vereins bei der Sammlung geeigneter Museumsex-
ponate 
04.02.92 
Zusammenarbeit mit den Film- und Fotofreunden Zell: Bildmaterial für den 
Stadtführer 
13.02.92 
Öffentliche Vorstandssitzung 
Ziel: Mitgliedern Einblick in die Vorstandsarbeit geben; Informations- und 
Meinungsaustausch über aktuelle Aufgaben 

Bertram Sandfuchs 
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Tätigkeitsberichte der Fachgruppen 
Fachgruppe Archäologie 

Wolfgang Peter 

Veranstaltungen und Öffentlichkeitsarbeit 

Am 28.01.91 fand unter dem Vorsitz von Prof. Dr. Planck aus Stuttgart die 
erste Sitzung der Arbeitsgemeinschaft zur Pflege und Förderung der Lan-
desarchäologie in Rastatt statt. Neben sieben weiteren archäologisch ausge-
richteten Vereinen, nahm auch der Leiter des Arcbäologi chen Arbeitskrei-
ses Josef Naudascher teil. 

Noch im Frühsommer des Jahres 1991 ist der Historische Verein für Mittel-
baden dem Förderverein beigetreten. 

Verschütteter Viehweg in Schachen-
bronn unterhalb dem Windkap/ 

Foto: Wolfgang Neuss 

Aufgedeckter Viehweg in Schachen-
bronn unterhalb dem Windkapf 

Foto: Wolfgang Neuss 
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Am 05.05.91 fand eine Exkursion zum Odilienberg im Elsaß statt, an der 
zahlreiche Mitarbeiter des Arbeitskreises teilnahmen. Unter der fachkundi-
gen Führung von M. Schmitt aus Illkirch wurden die Heidenmauer aus kel-
tischer Zeit sowie Funde aus römischer Zeit angesehen und die Bedeutung 
des Klosters in der Merowingerzeit anschaulich dargelegt. 

Im August 91 trafen sich Mitarbeiter des Archäologischen Arbeitskreises in 
Hornberg, um unter der Führung von Wolfgang Neuss archäologische Spu-
ren auf dem Windkapf bei Schacbenbron und auf der Staude bei Langen-
schiltach zu besichtigen. 

M. Eugene Kurtz aus Straßburg hat entlang der Hochstraße auf dem 
Windkapf archäologische Strukturen wie Rundrotteln, Steinwälle, Grenz-
und Terassenmauern sowie andere Mauerreste festgestellt. Auf Einladung 
der Sektion Hornberg des Archäologischen Arbeitskreises wurde im Herbst 
eine weitere Begehung von Wolfgang Neuss zusammen mit dem Directeur 
des antiques, bi toriques et prehistoriques Francois Petry, M. Eugene Kurtz 
und Josef Naudascher durchgefüru.1. Hierbei hat M. Petry zusätzliche Wälle 
von einem Viehweg festgestellt, wje sie im Wasserwald in den Vogesen und 

Zwei Hügel einer seltsamen Hügelgruppe auf der „Staude" bei Langen-
schiltach Foto: Wolfgang Neuss 
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dort dem keltischen Volksstamm der Mediomatriker zugeschrieben werden. 
Möglicherweise sind es aber auch Reste der „frühen Neuzeit". 

Eine weitere Begehung erfolgte mit Herrn Prof. Dr. R. Metz aus Karlsruhe, 
M. Eugene Kurtz und M. Jean-Marie Holderbach aus Straßburg. Dabei hat 
Prof. Dr. Metz festgestellt, daß die meisten Sandsteine der Wälle und der 
Trockenmauern in der Nähe gebrochen sein müssen und teilweise behauen 
sind. Eine zeitliche Einordnung war jedoch nicht möglich. Für die Hügel-
gruppe auf der Staude von Langenschiltach kommt eine Formierung in der 
Eiszeit kaum in Frage. Inwieweit sie jedoch als natürliche Verwitterung 
oder durch künstliche Entstehung angesprochen werden kann, hängt von ei-
ner genaueren wissenschaftlichen Untersuchung ab. 

Auf Einladung der Arbeitsgemeinschaft zur Pflege und Förderung der Lan-
desarchäologie besuchten am 21.09.91 Mitarbeiter des Archäologischen 
Arbeitskreises eine Fachtagung in Eberdingen-Hochdorf bei Ludwigsburg. 
Neben der Teilnahme an Fachvorträgen wurde das neu eingerichtete Hoch-
dorfmuseum besichtigt. 

Vorgeschichte 

In einer Anlieferung von Mutterbo-
den in der Gartenstraße von Rings-
heim fand Hubert Kewitz eine 12 cm 
lange Spitze aus Importsilex. Die sehr 
schön bearbeitete Spitze aus Pressig-
ny-Feuerstein (Frankreich) gehört zu 
den besonders seltenen vorgeschicht-
lichen Fundstücken in Baden. Nach 
Auskunft der Baufirma stammt der 
Mutterboden aus dem Neubaugebiet 
Marbach von Ettenheim. 

Bei verschiedenen Begehungen im 
Gewann Auf dem B uck von Friesen-
heim (Deutsche Grundkarte 7613.7) 
fand Wolfgang Peter verschiedene 

~.:f2$ vorgeschichtliche Scherben, die ver-
- - - - - mutlich der Hallstattzeit zuzuordnen 

Feuersteinspitze aus Importsilex, sind. Außerdem wurden im Gelände 
gefunden in Ringsheim. mehrere Quadratmeter große, 

Zeichnung: W Peter schwarz verfärbte Stellen festgestellt. 
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Durch Frau Herp aus Urloffen wurde der Fund eines kleinen Steinbeiles aus 
graubraunem Feuerstein gemeldet. Das Beil wurde bereits 1987 bei Bauar-
beiten im angefahrenen Rheinkies durch ihren Vater Franz Peter gefunden. 

Im Neubaugebiet Im Seelengassenfeld von Neuried-Ichenheim wurde in ei-
ner Baugrube eine große, sehr scharfkantig eingetiefte Grube durch die 
Mitgliedergruppe von Rudi Jäger festgestellt. Durch den Grabungstechni-
ker K. llietkamp wurde der Befund aufgenommen und weitere Gruben fest-
gestellt. Zwischenzeitlich ist nahezu sicher, daß es sich um Gruben aus der 
Umenfelderzeit handelt. 

Bei Baggerarbeiten im Sommer 1991 wurde nördlich von Mahlberg im Ge-
wann Rittpfad/Speckenfeld (DG 7715.5), am Rand eines möglichen Tumu-
lus, eine sehr flache, fettigdunkel gefärbte vorgeschichtliche Grube, mit ei-
nem Durchmesser von etwa 60 cm, angeschnitten. Sie wurde vom Gra-
bungstechniker K. Hietkamp untersucht. Die wenigen Scherben ließen je-
doch keine genaue zeitliche Zuordnung zu. 

Römerzeit 

Im Gewann Korkerried von Kehl-Kork fand Stefan Bleck einen bisher un-
bekannten römischen Siedlungsplatz. 

Im Gewann Schuttereger der Gemeinde Auenheim, in dem vor einigen Jah-
ren bronzezeitliche und mittelalterliche Scherben aufgefunden wurden, 
fand Walter Fuchs 4 spätrömische Münzen. 
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Fachgruppe „Denkmalpflege" 

Dieter Kauß 

Im Jahre 1991 kam die Fachgruppe „Denkmalpflege" entgegen ihrer Ge-
wohnheit nur drei- statt viermal zu gemeinsamen Unternehmungen und In-
formationen zusammen. Eine Erkrankung des Vorsitzenden im Herbst war 
der Grund dafür. 

Zur ersten Sitzung der Fachgruppe am 23. Januar 1991 begrüßte deren Vor-
sitzender einen interessierten, leider nicht allzu großen Personenkreis. Da-
bei wies er darauf hin, daß die Fragen und Probleme der Denkmalpflege 
immer aktuell blieben, so auch im Jahre 1991. 

Dies war Begründung genug, kurz auf die erfolgreiche Arbeit des vergan-
genen Jahre zurückzublicken. So wird das Thema ,,Flurnamen" eventuell 
in einer e igenen Fachgruppe weitergeführt und vertieft werden können. Die 
Situation der Denkmalpflege nach dem Urteil des baden-württembergi-
schen Verwaltungsgerichtshofs zur Denkmalpflege war im November ei-
gens mit Oberregierungsrat Franz Seiser erörtert worden. Der Vor-Ort-Ter-
min in Lahr hatte viele wertvolle Einblicke in die aktuelle Denkmalpflege 
einer Stadt vermittelt. 

Nach dem Rückblick auf das vergangene Jahr gab Dr. Kauß die Termine für 
1991 bekannt: 17. April Vor-Ort-Termin eventuell in E ttenheim~ 3. Juli und 
13. November in der „Sonne", Offenburg. Das Jahr 1991 soll vor allem 
dem Thema „Spezialisiertes Handwerk und Restauratoren für die Denkmal-
pflege" gewidmet sein. Der Vor-Ort-Termin eröffnet den Blick in die Pra-
xis, der beim dritten Termin in der Diskussion erweitert werden soll. Die 
letzte Veranstaltung soll einen Einblick in die Wissenschaftsdisziplin der 
Dendrochronologie geben, die zur zeitlichen Bestimmung von Hölzern un-
entbehrlich geworden ist. 

Den Abschluß der ersten Sitzung dieser Fachgruppe bildete wieder ein in-
formatives Gespräch über anstehende Fragen der Denkmalpflege. Dabei 
überraschten mehrere Beispiele von Bau-Abrissen, die den Behörden nicht 
bekannt waren. Dies veranlaßte einen ehrenamtlichen Mitarbeiter der 
Denkmalpflege, ernsthaft über einen „Abriß-Abreiß-Kalender 1992" und 
dessen Gestaltung nachzudenken. 

Am 17. April 1991 war die Fachgruppe „Denkmalpflege" vorort in Etten-
heim. B. Uttenweiler, der Vorsitzende der dortigen Mitgliedergruppe, hatte 
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ein Programm organisiert, das dem Problemkreis der Denkmalpflege und 
der eigenen Fragestellung nach der Bedeutung spezialisierten Handwerks 
in der Denkmalpflege gewidmet war. Erstes Objekt dabei war das „Henker-
hisli" in der Mu chelgasse. Das Haus ist urkundlich seit 1712 bekannt, in 
einer Substanz älter, vielleicht nach dem 30-jährigen Krieg erbaut. Für die 

Denkmalpflege und das spezialisierte Handwerk waren vor allem zu beach-
ten: das Sichtfachwerk, die alte Farbfassung des Holzes, die Bemalung der 
Gefachwandungen sowie im Innern eine bemalte Stubendecke. In Zusam-
menarbeit von Architekt F. J. Henninger und den Handwerksmeistern M . 
Bildstein sowie U. Marko wurden hierzu Lö ungen angeboten und verwirk-
licht, die sowohl die Denkmalpfleger als auch das Besitzerehepaar Adolf 
überzeugten. 

Ähnlich verhält es sich beim Bau des ehemaligen Gefängnisses, das ge-
genüber seinem früheren Zustand nicht mehr wiederzuerkennen ist. Hier ist 
ebenfalls ein gutes Beispiel von Renovation, Denkmalpflege und Nutzung 
gelungen, das vor allem den Vereinen und der Städt. Bücherei von Etten-
heim zugute kommt. Herr Dietrich, Kämmerer der Stadt, konnte dies natür-
lich nur zu seiner vollsten Zufriedenheit den Teilnehmern der Fachgruppe 
nahebringen. 

Ebenso konnte W. Heizmann, der Vorsitzende des Jo efshaus-Vereins, ar-
gumentieren. Die geschickte Verklammerung von Altbau- und Neubausub-
tanz sowie eine neue beispielhafte Nutzung im Altenpflegebereich waren 

eindrucksvoll genug für die Mitglieder der Fachgruppe „Denkmalpflege", 
ehe sie sich nach lehrreichem zweistündigem Aufenthalt unter der histori-
schen Betreuung von H. Kewitz aus Ettenheim verabschiedeten. Am 3. Juli 
möchte man die gewonnenen Eindrücke nochmals vor allem mit den Hand-
werksmeistern nachbereiten und vertiefen, wie der Leiter der Fachgruppe 
am Schluß zufrieden erklärte. 

Die dritte Arbeitssitzung der Fachgruppe „Denkmalpflege" am 3. Juli 1991 
beschäftigte sich mit dem Thema „Denkmalpflege und spezialisiertes 
Handwerk" . Gäste waren F. J. Henninger, Architekt; M. Bildstein, Maler-
meister, sowie M. Marko, Stukkateurmeister, alle aus Ettenheim. 

Die beiden Handwerksmeister waren u. a. beide Teilnehmer des Kurses 
„Restaurator im Handwerk" beim Deutschen Zentrum für Handwerk und 
Denkmalpflege in der Propstei Johannesberg/Fulda. Hier wie auf anderen 
Kursen - auch im Ausland - werden zwar Fertigkeiten nahegebracht; das 
Wichtigste scruen jedoch beiden die persönliche Bekanntschaft und Ver-
mittlung. 
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Allgemein war man der Meinung, dem Handwerk im Denkmalbereich stär-
kere Geltung zu ver chaffen, gelte es doch durch diese Bemühungen denk-
mal verträglicheres Arbeiten bewußt und möglich zu machen. 

Handwerkliche Denkmalpflege und wi enschaftliche Denkmalpflege wür-
den zu wenig voneinander wissen und sich nicht gut genug kennen. Sie 
müßten sich aufeinander zu bewegen und sich auch persönlich kennenler-
nen. Die Architekten könnten hierbei eine vermittelnde Rolle spielen. 

Diese in der Diskussion erarbeiteten Thesen wurden nachträglich auch 
durch einen hinzugekommenen Fensterbauer erhärtet. 
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Fachgruppe Flurnamen 

Ewald M. Hall 

Zur Einweisung in die erste Arbeitsphase „Sammlung der rezenten Flurna-
men" fanden zwei Treffen statt. Um übergroße Versammlungen und zu wei-
te oder umständliche Anreisewege zu vermeiden, wurden die 33 Mitglie-
dergruppen des Vereins in drei Regionalgruppen zusammengefaßt: Gruppe 
I: Kinzigtal/Renchtal, Gruppe II: Nördliche Ortenau und Gruppe ID: Südli-
che Ortenau. Am 7. September 1991 trafen sich die interessierten Mitarbei-
ter aus der Gruppe Kinzigtal/Renchtal in Haslach-Bollenbach um 16 Uhr 
im Gasthof „Kreuz", am 25. Januar 1992 diejenigen aus den Gruppen Süd-
liche Ortenau und Nördliche Ortenau in Lahr um 16 Uhr im Gasthof 
„Schlüssel". Zu dem Einführungsreferat war über einen Rundbrief an die 
Vereinsvorsitzenden mit der Bitte eingeladen worden, interessierte Mitglie-
der zu den Treffen zu schicken. Außerdem wurden die Vereinsvorsitzenden 
in diesem Brief um folgende Auskünfte gebeten: 

1. Ist von einem Mitglied Ihres Vereins bereits eine Flumamensammlung 
begonnen worden? Welche Gemarkung(en) wird/werden darin unter-
sucht? In welchem Bearbeitungsstadium befindet sich die Flurnarnen-
sammlung? 

2. Welche Ort chroniken im Einzugsbereich Ihres Vereins sind Ihnen be-
kannt (Verfasser, Titel, Erscheinungsort, Erscheinungsjahr)? Enthalten 
diese Ortschroniken Flumamensammlungen oder Untersuchungen zu 
Flurnamen (Verfasser, Titel)? 

Diese Informationen sollen unnötige Überschneidungen oder gar Doppel-
bearbeitungen von Flurnamen verhindern. 

Bei den beiden Zusammenkünften wurde, wie im Projektplan vorgesehen, 
durch ein Referat des Fachgruppenleiters in die erste Arbeitsphase „Samm-
lung der rezenten Flurnamen" eingeführt. Betont wurden nochmals die 
Schwerpunkte dieser Anfangsphase: die Erhebung der nur (noch) mündlich 
vorhandenen Flurnamen und das Festhalten der ortsmundartlicben Aus-
sprache der Flurnamen auf Tonträger. Sinn dieser Treffen war es außerdem, 
sich auf eine gemeinsame Ausgangsbasis (Übersichtspläne der 1. badischen 
Vermessung) zu einigen, damit die erstellten Sammlungen von gleichen 
Voraussetzungen ausgehen. Gleichzeitig sollte geklärt werden, in welchen 
Ortsgruppen bereits an Flurnamensammlungen gearbeitet wird und in wel-
chem Stadium der Bearbeitung sich diese Sammlungen befinden. Das Ein-
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führungsreferat sollte zudem Gelegenheit geben, den Fachgruppenleiter 
besser kennenzulernen, um im persönlichen Gespräch angefallene Fragen 
und Probleme zu besprechen und zu klären. 

In diesem Jahr soll in die zweite Arbeitsphase „Sammlung von historischen 
Flurnamen" eingeführt werden. Vorgesehen ist hierzu auch ein Besuch des 
Generallandesarchivs in Karlsruhe, wobei dort exemplarisch an einer Ort-
schaft die Suche nach historischen Flurnamen nachvollzogen werden soll. 

Weiterhin ist eine Flurnamenbibliographie für den Ortenaukreis in Bearbei-
tung, die alle bisher erschienenen Arbeiten auf dem Gebiet der Toponoma-
stik enthalten wird. Außerdem soll das Heftehen den Bearbeitern einzelner 
Flurnamensammlungen wichtige Hinweise zur Erstellung und Interpretati-
on solcher Sammlungen geben. 

Nach den Mitteilungen aus den Mitgliedergruppen und von einzelnen Bear-
beitern befinden sich für folgende Städte und Gemeinden Flumamensamm-
lungen in Bearbeitung: 

Appenweier, Freistett, Fischerbach im Kinzigtal, Friesenheim (mit den 
Ortsteilen Heiligenzell, Oberschopfheim, Oberweier, Schuttem), Hausach, 
Hofstetten, Ichenheim, Lahr (mit den Stadtteilen Dinglingen, Hugsweier, 
Kippenheimweiler, Kuhbach, Langenwinkel, Mietersheim, Reichenbach, 
Sulz), Lichtenau (mit den Stadtteilen Grauelsbaum, Muckenscbopf, Seherz-
heim, Ulm), Mühlenbach, Offenburg (mit den Stadtteilen Bohlsbach, Bühl, 
Elgersweier, Fessenbach, Griesheim, Rammersweier, Waltersweier, Weier, 
Windschläg, Zell-Weierbach, Zunsweier), Schiltach (mit Lehengericbt), 
Schutterwald, Steinach (mit Welschensteinach), Triberg, Yburg. 
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Fachgruppe Grenzstein-Dokumentation 

Gernot Kreutz 

Im Jahr 1991 traf sich die Fachgruppe dreimal zu Besprechungen mit sehr 
unterschiedlicher Teilnehmerzahl. Kontakte wurden zum Schwarzwaldver-
ein mit seinen Ortsgruppen (Ortenau und Umgebung) aufgenommen. Der 
Einladung folgten Fachwarte für Heimatpflege sowie auch andere Interes-
sierte aus den jeweiligen Ortsgruppen. Außerhalb der Sitzungen fanden 
auch gelegentlich Gespräche zwischen einzelnen Fachgruppenteilnehmern 
und dem Leiter statt. Allgemeines Interesse wurde immer wieder bekundet1 

konnte sich aber bislang noch wenig in konkreten Ergebnissen darstellen. 
Dazu sei allerding vermerkt, daß offenbar in einigen Gemarkungen die 
Dokumentierung im Gange ist, ohne daß schon Zwischenergebnisse vorlie-
gen bzw. diese allgemein bekannt geworden sind. Vielfach sind die an der 
Dokumentation Interessierten gleichzeitig bei andern Tätigkeiten, die den 
jeweiligen Heimatort oder Ziele des Gesamtvereins betreffen, engagiert. 
Häufig mußte dadurch die Arbeit an der teilweise etwas mühsamen Doku-
mentierung der Marksteine zurückstehen, zumal man sich gerade die hier-
für anzustrebende systematische Vorgehensweise etwas aneignen muß. 

In einem gesonderten Beitrag in diesem Jahrbuch wird auf mißverstandene 
Restaurierungen an historischen Marksteinen eingegangen, die mit ihren 
zerstörenden Auswirkungen die Dringlichkeit der dokumentarischen Auf-
nahme aufzeigen. 
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Fachgruppe Museen 

Horst Brombacher 

Die Fachgruppe traf sich, wie seit Jahren üblich, zweimal zu Tagungen, um 
einerseits Veränderungen in der Museumslandschaft kennenzulernen, ande-
rerseits Probleme diskutieren zu können. 

Die Frühjahrstagung am 13.04. hatte zwei Schwerpunkte. Zunächst stellte 
Horst Brombacher für das Sensen- und Heimatmuseum Achern einen klei-
nen Museumsführer durch eine Abteilung der Dauerausstellung vor. Es er-
gab sich anschJjeßend daraus ein kritisches Gespräch über Schwierigkeiten 
und Inhalte solcher Aktivitäten, wobei man übereinstimmte, daß die vorge-
stellte Einheit mit der Thematik „Geschichte der Erntegeräte" sachgemäß 
aus- und dargestellt wurde. Tips und Informationen zum „Richtigen Um-
gang mit Materialien" gab anschließend der Restaurator Alfons Sunderer, 
Rastatt, wobei er seine Ausführungen an Werkstücken demonstrierte. Dar-
aus entwickelte sieb ein reges Frage- und Antwortspiel, da viele anwesende 
Museumsleute rue Möglichkeit nutzten, vom Fachmann Ratschläge zu be-
kommen. 

Am 14. September traf sich die Fachgruppe im Oberrheinischen Tabakmu-
seum in Mahlberg. Herr Josef Naudascher als Leiter des Museums führte 
die Teilnehmer mit fundierten Informationen durch die beeindruckende 
Museumsausstellung. Alle waren von der Qualität der Konzeption und der 
Fülle der Exponate beeindruckt. Für den zweiten Teil hatte man sich das 
Thema „Sonderausstellungen" vorgenommen. Aus dem Zwang heraus, Ab-
wechslung in das Museum zu bringen, brannte die damit verbundene Pro-
blematik allen auf den Nägeln, so daß rue verschiedenen Aspekte mit Enga-
gement diskutiert wurden. Es stellte sich dabei vor allem die fast unüber-
windliche Schwierigkeit heraus, Sonderausstellungen auszutauschen. An-
dererseits konnten Fragen zur Finanzierung, Versicherungsprobleme und 
organisatorische Gesichtspunkte gründlich beleuchtet werden. So waren 
beide Veranstaltungen gekennzeichnet durch interessierte Aktivität aller 
Teilnehmer, weshalb man sich entschloß, den bisherigen Turnus der Treffen 
beizubehalten. 
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Fachgruppe für neuere und Zeitgeschichte 

Wolfgang M. Gall 

Im Jahr 1991 fanden zwei Sitzungen statt. Im März 1991 hielt Manfred Hil-
denbrand einen Dia-Vortrag zum Thema „Die beiden Haslacher Konzentra-
tionslager als Beispiel nationalsoziaJistiscber Gewaltherrschaft in der Or-
tenau". Hildenbrand berichtete von den unmenschlichen Bedingungen, un-
ter denen die KZ-Häftlinge in den unterirdischen Stollen des Steinwerks 
„Vulkan" Rüstungsfabrikationsstätten errichten sollten. Im August 1944 
wurde von der SS in einem großen Wehrmachtsschuppen nahe des Hasla-
cher Sportplatzes ein Konzentrationslager aufgebaut, das als Außenlager 
dem KZ Struthof-Natzweiler (Elsaß) unterstellt war. Durchschnittlich 
600-700 Häftlinge waren dort auf engstem Raum zusammengepfercht. Es 
handelte sich vorwiegend um französische Widerstandskämpfer, aber auch 
um Deutsche, Belgier, Luxemburger, Polen und Russen. Dürftige Nahrung 
und Kleidung, schlechte Behandlung und das Fehlen von Medikamenten 
ließen Krankheiten wie Ruhr, Typhu und Tuberkulose im Lager auftreten. 
Im Herbst 1944 starben 192 Häftlinge. Um den Ausbau der Stollen zu un-
terirdischen Fabrikationsstätten zu beschleunigen, wurde schließlich ein 
zweites Konzentrationslager eingerichtet. 

Die Häftlinge der beiden Haslacher Konzentrationslager wurden am 21. 
April 1945 aus ihrem „Höllenlager" von französischen Truppen befreit. Am 
17. September exhumierte man im Massengrab am Rande des Haslacber 
Friedhofs die aufgefundenen 210 Leichen der KZ-Häftlinge. Soweit man 
die Toten identifizieren konnte, wurden sie in ihre Heimatorte überführt. 
Die sterblichen Überreste von 75 Zwangsarbeitern befinden sich auf einem 
neuen Feld des Friedhofs. Ihre Identität konnte nicht mehr festgestellt wer-
den. 

Im Juli vergangenen Jahres hatten wir den Freiburger Historiker Dr. Peter 
Fäßler zu Gast, der über die französische Besatzungspolitik in Baden nach 
dem Zweiten Weltkrieg referierte. Fäßler bearbeitete zusammen mit Dr. 
Reinhard Grohnert und Dr. Edgar Wolfrum das Forschungsprojekt der 
Volkswagen Stiftung ,,Baden unter französischer Besatzung 1945- 1952". 
Zwei Bereiche der französischen Besatzungspolitik stelJte der Referent in 
den Mittelpunkt: die Dezentralisierung und Demokratisierung. Neuere For-
schungen zeigen dabei, daß die französische Besatzungsmacht Neuord-
nungsansätze intensiver betrieben bzw. förderten als vergleichsweise Briten 
und Amerikaner. Die „klassischen" Bereiche für Strukturreformen in der 
Nachkriegszeit waren neben Entnazifizierung und Umerziehung die Sozial-
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politik, Neuordnung der Wirtschaft und Reformen in der Landwirtschaft. 
Bemerkenswert waren Reformen in der Sozialpolitik. Neben einer vorbild-
lichen Kriegsopferversorgung kam es 1946 zu einer Sozial versicherungsre-
form: man schuf eine Einheitskasse, löste Sonderkassen auf, beseitigte Un-
gerechtigkeiten und nivellierte Beiträge und Leistungen. 

Trotz dieser Erfolge war das französisch besetzte Baden nach Fäßlers An-
sicht keine besatzungspolitische Idylle. Konflikte zwischen Besatzungs-
macht und christlicher Regierungspartei entstanden insbesondere dort, wo 
französische und deutsche Neuordnungsvorstellungen aufeinanderprallten, 
wie z.B. in der Bildungs- und Kulturpolitik. 

Daß die französische Politik länderspezifischer Neuordnungen scheiterte, 
sieht Fäßler hauptsächlich in der Tat ache begründet, daß die sozialrefor-
merische Demokratisierungspolitik der Militärregierung durch eine rigide 
Ausbeutungs- und Demontagepolitik konterkariert wurde. 

Mit der Gründung der Bundesrepublik ging schließlich in Baden ein Son-
derweg zu Ende, der durchaus demokratische und soziale Alternativen zur 
sonstigen Entwicklung in den Westzonen beinhaltete. Die Angleichung an 
die Bundesgesetzgebung bedeutete für die badische Bevölkerung letztend-
lich einen Rückschritt. 
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Der Ortenaukreis - Rückblick 1991 

Von Landrat Dr. Gerhard Gambe, 

Nach zweijährigen Verhandlungen und intensiven politischen Beratungen 
fiel am 1. September 1991 der Startschuß für das Ortenauer Nahverkehrs-
modell. Der öffentliche Personennahverkehr (ÖPNV) im Ortenaukreis er-
hielt damit einen maßgeschneiderten Tarifanzug, dessen Hauptbestandteil 
ein preisgünstiges, übersichtliches und leicht verständliches Fahrauswei-
sangebot ist. Die steigende Benutzerzahl zeigt, daß das Ortenauer Tarifmo-
dell den ÖPNV im Landkreis für Pendler attraktiv gemacht hat. 

Die Eingriffe des Menschen in den Naturhaushalt nehmen zu. Immer mehr 
Rohstoffe werden verbraucht, mehr Land wird überbaut, die natürlichen 
Lebensräume werden verändert. Um unsere wichtigsten Naturgüter Boden, 
Wasser und Luft zu schützen, ist es Aufgabe des Landratsamtes, die Rege-
lungen des Naturschutzes, des Wasserrechts, des Abfallrechts und des Im-
missionsschutze durchzusetzen und zu vollziehen. Es gilt, mehr denn je, 
die Vielfalt, Eigenart und Schönheit von Natur und Landschaft als Lebens-
grundlage zu schützen. 

Abfälle mehr als bisher zu vermeiden und Rohstoffe der Wiederverwertung 
zuzuführen, sind Ziele der Abfallentsorgung im Kreisgebiet. Über die Ab-
fallanlagen des Ortenaukreises werden große Mengen Abfälle entsorgt, die 
jährlich etwa 27 000 Eisenbahnwaggons füllen könnten. Trotz aller Appel-
le, Abfälle soweit wie möglich zu vermeiden, steigt die Müllmenge von 
Jahr zu Jahr an. 

Die positive Entwicklung unserer Region in den letzten Jahren ist unver-
kennbar. Die Standortgunst im geographischen Zentrum der Europäischen 
Gemeinschaft bietet Gewähr für eine weitere solide und positive Fortent-
wicklung in unserem Raum. Diese Chance gilt es, durch gemeinsame An-
strengungen aller wahrzunehmen. 

Krankenhäuser 

Die Kreiskrankenhäuser haben in Fragen des Umweltschutzes in der Ver-
gangenheit einiges geleistet. Es wurden beispielsweise Arbeitsgruppen ge-
bildet, die Vorschläge zur Abfallvermeidung entwickelt haben und ihre 
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Umsetzung überwachen. Unvermeidbare Abfälle werden getrennt gesam-
melt und Recycling-Unternehmen zugeliefert. Beim Einkauf wird auf um-
weltschonende Produkte zurückgegriffen. Gefahrstoffe werden - wenn 
möglich - durch umweltfreundliche Produkte ersetzt. Um die Belastung 
des Abwassers mit Chemikalien etc. zu vermeiden, werden diese Stoffe ge-
trennt gesammelt und entsorgt. Im Bereich der Energieversorgung wird auf 
energiesparende Technologien zurückgegriffen. 

Trotz dieser richtungsweisenden Maßnahmen wurde der Einsatz eines 
haupta mtlichen Krankenhausökologen erforderlich, um weitergehende 
Ansatzpunkte zum Umweltschutz in allen acht Kreiskrankenhäusern zu 
erschließen. Insbesondere die Information und Schulung der Kranken-
hausmitarbeiter in Umweltfragen, die Umsetzung der durch Gesetz oder 
Verordnung zu beachtenden Vorschriften und die laufende Überwachung 
bereits eingeführter Maßnahmen sind die Aufgaben des Krankenhausöko-
logen, der auch Aufgaben im Bereich der Arbeitssicherheit übernehmen 
wird. 

Aus Anlaß der Fertigstellung des 2. Bauabschnitts wurde am 9. September 
1991 das neue Kreiskrankenhaus Offenburg in Anwesenheit von Frau Mi-
nister Barbara Schäfer eingeweiht. Die Kosten für die Neubauteile und Sa-
nierungsarbeiten (incl. Geräte) belaufen sich auf rd. 171 Mio DM. 

Die Altbausanierung, die voraussichtlich 1993 abgeschlossen wird, wurde 
fortgesetzt. Außerdem fielen 1991 zwei wichtige Entscheidungen für das 
Kreiskrankenhaus Offenburg: 

- Nachdem sich der Kreistag bereits im September 1990 für das Kreiskran-
kenhaus Offenburg als Standort für einen Kernspintomographen ausgespro-
chen hat, wurde im Oktober 1991 die Firma Siemens mit der Lieferung des 
Großgerätes beauftragt. Die Installation wird vorausskhtlich im Herbst 
1992 erfolgen. 

- Mit der Fertigstellung der Neubauteile des Kreiskrankenhauses Offen-
burg hat sich gezeigt, daß bauliche Erweiterungen künftig nur noch in be-
schränktem Umfang möglich sind. Es kann aber nicht ausgeschlossen wer-
den, daß weitere Flächen benötigt werden. Durch den Abzug der französi-
schen Streitkräfte aus Offenburg werden auch bebaute Grundstücke, die in 
unmittelbarer Nähe des Krankenhausgeländes liegen, frei. Auf Vorschlag 
der Verwaltung haben die Kreisgremien entschieden, entsprechende Kauf-
verhandlungen zu führen. 
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Kreisstraßen 

Bei der Unterhaltung und dem Ausbau der Kreisstraßen im Ortenaukreis 
wurden 1991 insgesamt 9,2 Mio DM ausgegeben. Davon wurden durch Zu-
schüsse vom Bund und vom Land einschließlich der pauschaJen Abgeltung 
im Rahmen des Finanzausgleichs sowie durch Kostenanteile von Gemein-
den für die Herstellung von Gehwegen in Ortsdurchfahrten 8, 1 Mio DM 
gedeckt, so daß der Ortenaukreis noch eigene Mittel in Höhe von 1, 1 Mio 
DM aufbringen mußte. 

Schulen 

Die geschichtlichen Veränderungen in Ost-Europa und das Zusammen-
wachsen Europas bieten Industrie, Handwerk, Handel und Gewerbe neue 
Perspektiven. Das hohe Niveau der beruflichen Aus- und Weiterbildung 
vermittelt ein Rüstzeug, mit dem die Herausforderungen in der Zukunft 
gemeistert werden können. Viele unserer westeuropäischen Partner schau-
en mit großer Anerkennung auf die hohe QuaJität unserer beruflichen 
Bildung und das duale System mit der beispielhaften Verbindung von 
Theorie und Praxis, Schule und Betrieb. Der große Vorteil der Ausbildung 
im dualen System liegt in ihrer Praxisnähe, aber auch in ihrer Durch-
lässigkeit, die einen Durchstieg bis in die Fachhochschulen und den 
universitären Bereich ermöglicht. Dabei wird im dualen System dem 
Bildungsanspruch durch allgemeine Fächer ebenso Rechnung getragen 
wie dem QuaJifizierungsbedarf der Wirtschaft. Insbesondere kann auch 
die Frage, ob, wie und was ausgebildet wird, in hohem Maße marktorien-
tiert entschieden werden. Die Ansprüche an die Qualifikation der Arbeits-
kräfte werden weiter steigen. Dies erfordert eine hohe Flexibilität am 
Arbeitsmarkt und große Anstrengungen im Bereich der Aus- und Weiter-
bildung. 

Für rd. J 3 600 Schüler wurden in der beruflichen Bildung große Anstren-
gungen unternommen, um die beruflichen Schulen fachspezifisch zu diffe-
renzieren und so auszustatten, daß weiterhin eine optimale Schulung und 
eine wettbewerbsfähige Ausbildung für die berufliche Zukunft der Jugend 
gewährleistet sind. Über die in den Schulen anfallenden Ersatzbeschaffun-
gen hinaus waren Investitionen im Bereich der neuen Technologien vorran-
gig. Dieser Innovationsprozeß wird sich künftig - insbesondere in den ge-
werblichen Schul.en - fortsetzen. 
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Kultur 

Der Ortenaukreis setzte 1991 die Förderung der kulturellen Belange unge-
schmälert fort. Der Landkreis und die kreisangehörigen Gemeinden neh-
men die kulturellen Aufgaben in echter Funktionsaufteilung wahr, wobei 
dem Ortenaukreis die Förderung überörtlicher bedeutsamer Belange zu-
kommt. 

Der Ortenaukreis förderte im vergangenen Jahr folgende kulturelle Einrich-
tungen: 

- drei kreiseigene Volkshochschulen 
- die Volkshochschulen der Städte Lahr und Offenburg 
- die kreiseigene Blasmusikschule Kehl 
- die Musikschulen Lahr und Offenburg 
- die Sängerbünde und Volksmusikvereinigungen 
- das Jahrbuch „Geroldsecker Land". 

Im Rahmen der Kultur- und Heimatpflege hat der Ortenaukreis 1991 insge-
samt 6,4 Mio DM verausgabt. 

Heimatpreis 1991 an Kurt Klein 

Der frühere Schulamtsdirektor Kurt Klein, wohnhaft in Hausach, erhielt 
aufgrund seiner Leistungen auf kulturellem und publizistischem Gebiet den 
,,Heimatpreis des Ortenaukreises" 1991. 

Kurt Klein ist den Freunden des oberrheinischen Kulturschaffens kein Un-
bekannter. Schon früh wandte er sich der Heimatgeschichte und Volkskun-
de zu. Als Lehrer einer Dorfschule hatte er die Möglichkeit, Land und Leu-
te kennenzulernen und Sitten und Gebräuche im Wechselspiel der Jahres-
zeiten zu erfahren. Mit hintergründigem Humor und einer engen Verbun-
denheit zur Heimat entwirft er in seinen Büchern, Fachbeiträgen und Vor-
trägen ein breites Spektrum der Landschaft und Geschichte des Schwarz-
waldes. Er versteht es treffend, Verborgenes der Vergessenheit zu entreißen 
und die heimatgeschicbtlichen Gegebenheiten in die größeren historischen 
Zusammenhänge einzubinden. Seine Ergebnisse heimatkundlicher Arbei-
ten veröffentlicht er in Büchern, Zeitschriften und Zeitungen, ferner in 
Rundfunk und Fernsehen. Neben heimat- und volkskundlichen Beiträgen 
erzählt er heitere oder nachdenklich stimmende Begebenheiten, die seine 
persönlichen Bindungen zu Land und Leuten dokumentieren. 
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Kurt Klein, der passionierte Kenner der Heimatgeschichte und Heimatkun-
de des Mittleren Schwarzwaldes und der Ortenau, ist außerdem Vizepräsi-
dent des Historischen Vereins für Mittelbaden und darnü Gründer und Mit-
begründer zahlreicher Heimatvereine im mittelbadischen Raum. Seine Vor-
träge im Rahmen des Historischen Vereins Mittelbaden und der Volkshoch-
schulen sind gefragt. Er ist Verfechter von Landeskunde an Schulen, Mitar-
beiter an pädagogischen Publikationen und hat in den letzten Jahren die Be-
ziehungen mittelbadischer Schulen zum Elsaß im Rahmen des Prokjekts 
„Lerne die Sprache des Nachbarn" in vielen Städten und Gemeinden zum 
Erfolg geführt. Kurt Klein ist ferner Mitschöpfer des Hansjakobweges. Vie-
le Jahre leitete er die Kreisbildstelle in Wolfach. 

Der Heimatpreis wurde Kurt Klein in einer Feierstunde am 16. Dezember 
1991 ausgehändigt. 

Wettbewerb „Schönes Gasthaus" 

Beim fünften Kreiswettbewerb „Schönes Gasthaus" 1991 hat sich erneut 
die hervorragende Qualität der heimischen Gastronomie bestätigt. Von rund 
1500 gastronomischen Betrieben in der Ortenau beteiligten sich 183 an der 
diesjährigen Leistungskür. 

Insgesamt 175 Betriebe können für die nächsten vier Jahre das Prädikat 
„Schönes Gasthaus" führen. 90 Betriebe, die Herausragendes im Sinne des 
Wettbewerbs bieten und als beispielhaft betrachtet werden können, erhiel-
ten einen Sonderpreis. 85 Teilnehmer wurden als Preisträger ausgezeichnet. 
Nur sechs Betrieben gelang es nicht, sich zu plazieren. Zwei Betriebe konn-
ten nicht bewertet werden. 

Erstmals im Rahmen des Wettbewerbs „Schönes Gasthaus" wurden unter 
den Sonderpreisträgern die „top ten" der Ortenau gekürt; keine leichte Auf-
gabe für die Jury, denn hauchdünne Entscheidungen unter den Spitzenhäu-
sern waren vorprogrammiert. Die Jury entschied sich für die folgenden 
zehn Häuser, die sich in den nächsten vier Jahren in die Ortenauer Hitliste 
einreiben können (in alphabetischer Reihenfolge): 

,,Adler" Homberg, ,,Adler" Lahr-Reichenbach, ,,Dollenberg" Bad Peterstal-
Griesbach, ,J)orint' Offenburg, ,,Götz-Sonne-Eintracht" Achern, ,,Grüner 
Baum" Oberkirch-Ödsbach, ,,Hirschen" Oberwolfacb, ,,Rebstock" Dur-
bach, ,,Schöne Aussicht" Hornberg-Niederwasser, ,,Zur oberen Linde" 
Oberkirch. 

56 



Renovierung Fachwerkhaus, Schutte,wald-Höfen 

Renovierung Hofkapelle, Fischerbach 
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Renovierung FaclnrerA.lwu.\, Heiligenzell 

Außenrenovation Fachwerkhaus, Renchen-Ulm 

58 

----



Gesamt-Renovierung - Kräherhof- , Hornberg-Reichenbach 

Gesamr-Re,wvierung - Kräherhof- , Hornberg-Reichenbach 
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Sanierung Martinskapelle, Hausach 

JnstandseL~ung Speichergebäude - Rufenhof- , Welschensteinach 
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Renovation Wegkreuz, Huhberg-Diersburg 
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Beim Kreiswettbewerb „Schönes Gasthaus", den der Landkreis seit 1972 alle 
vier Jahre ausschreibt, wurden der äußere Eindruck, die Gasträume, Küche 
und Vorratsräume, Speise- und Getränkekarte sowie die sanitären Einrichtun-
gen und Fremdenzimmer bewertet. Obgleich die kulinarische Qualität der 
Küche in den einzelnen Häusern nicht geprüft wurde, hat die Erfahrung ge-
zeigt, daß die au gezeichneten Häuser zugleich auch Qualität aus Küche und 
Keller bieten. Da „schöne Gasthaus" ist ebenso ein „gutes Haus". 

Umweltbewußtes Verhalten und eine umweltfreundliche Betriebsführung 
wurden im diesjährigen Wettbewerb neu aufgenommen. Für Energiespar-
maßnahmen, Verzicht auf Einwegartikel, Aluminium- und Portionsver-
packungen, Recycling von Altpapier und Altglas konnten die einzelnen Be-
triebe Zusatzpunkte erreichen. 

Denkmalpflege 

Die Nachfrage nach Zuschußmitteln für denkmalpflegerische Maßnahmen 
war bei privaten Bauherren auch im Jahr 1991 sehr intensiv. Mehr als 50 
private Anträge lagen vor, die geprüft und beurteilt werden mußten. 

Soziales 

Im Jahr J 99 l hat sich der Kostenanstieg in der Sozialhilfe erneut verstärkt. 
Dabei gibt es neue Gründe, die zu den bekannten Ursachen hinzukommen: 

- Trotz des Rückgangs der Arbeitslosigkeit bleiben zahlreiche Langzeitar-
beitslose im Bezug der Sozialhilfe -

- Die Pflegebedürftigkeit nimmt weiter zu. Durch die Tarifabschlüsse im 
pflegerischen Bereich sind die Heimkosten erheblich angestiegen und bela-
sten zunehmend die Sozialhilfe. Da es keine Pflegeversicherung gibt, müs-
sen die Kommunen diese Kosten tragen -

- Die Zahl der AlJeinerziehenden und in Scheidung lebenden Personen, 
die Sozial- und Jugendhilfe erhalten, nimmt zu -

- Das Asylantenproblem verschärft sich weiter. Es belastet die Sozialhilfe 
und die Arbeit der Sozialen Dienste -

- Die Zahl der Aussiedler nimmt weiter zu. Immer mehr Aussiedler bean-
tragen Sozialhilfe. 
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Die neuen Leistungskataloge im Kinder- und Jugendhilfegesetz, das seit 
l. Januar 1991 in Kraft getreten ist, bedingen ferner erhöhte J ugendhilfelei-
stungen. Der Jugendhilfe gelingt es aber, durch die Arbeit der Sozialen 
Dienste, Fremdunterbringung auf einem niedrigen Niveau zu halten. Hier 
zahlt sich die entwickelte methodische Arbeit der Sozialen Dienste aus. 
Auch die Arbeit der Sozialpsychiatrischen Dienste, die in den einzelnen 
Kreisteilen eingerichtet sind, beginnt bezüglich der gemeindenaben 
P ychiatrie zu greifen. 

Die Arbeit im Sozialdezernat wurde im Sozialausschuß, Jugendhilfeaus-
schuß, Altenhilfeausschuß, Behindertenausschuß, Psychiatrieausschuß und 
im Ausländerbeirat beraten. Die vom Ausländerbeirat durchgeführte 
,,Deutsch-ausländi ehe Woche" fand in der Bevölkerung große Resonanz. 
Dabei ging der Ausländerbeirat davon aus, daß es besser ist, etwas für die 
Ausländerfreundlichkeit zu tun, als nur über Ausländerfeindlichkeit zu 
klagen. 

Im Ortenaukreis bezogen 199 l insgesamt 14 879 Personen Sozialhilfelei-
stungen in Form von Hilfe zum Lebensunterhalt und Hilfe in besonderen 
Lebenslagen. Von den Hilfeempfängern erhielten 

10 699 Personen 
2 557 Personen 
1 264 Personen 

2 809 Personen 

Hilfe zum Lebensunterhalt 
Krankenhilfe 
Eingliederungshilfe für 
Behinderte 
Hilfe zur Pflege 

Die Aufwendungen im Haushalt des Ortenaukreises betrugen im Jahr 1991 

an Ausgaben 
an Einnahmen 
Der Zuscbußbedarf 1991 

68 717 500 DM. 
24 283 750 DM. 
44 433 750 DM. 

Ortenauer Nahverkehrsmodell: Erwartungen erfüllen sich 

Der Ortenaukreis ist bisher der einzige Landkreis in Baden-Württemberg, 
der auf der Grundlage eines sonst nur in Ballungsräumen angewandten ein-
heitlichen Flächenzonentarifs alle Fahrausweisarten - vom Einzelfahr-
schein bis zur Monatskarte - subventioniert. Die Fahrausweise werden von 
allen Verkehrsunternehmen, auch von der Bahn, gegenseitig anerkannt. Das 
neue Tarifsystem berücksichtigt die unterschiedlichsten Fahrinteressen~ der 
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potentielJe Kunden.kreis ist daher größer als etwa bei der Freiburger Regio-
Monatskarte. 

Der Ortenaukreis läßt sieb die fahrgastfreundHchen Tarifregelungen einiges 
kosten: Trotz der sehr angespannten Hausha1tslage wird er 1992 rd. 5,5 Mio 
DM für das Modell aufbringen, davon allein 4,4 Mio DM für den Ausgleich 
der zu erwartenden Einnahmeau fälle der TGO. Je stärker der preiswerte 
Ortenautarif künftig genutzt wird, desto größer werden die vom Landkreis 
zu deckenden Kosten sein. 

Abfallwirtschaft 

Der Kreistag des Ortenaukreises hat in seiner Sitzung am 12. 11. 1991 das 
vom Büro Töpfer, Planung und Beratung GmbH, ausgearbeitete Abfallwirt-
schaftskonzept beraten und im we entliehen wie folgt beschlossen: 

- Einkomponenten Papier: Erfassung von Papier und Pappe mittels der 
vorhandenen 240 l und 1,1 m3 Gefäße mit 14tägigem Abholrhythmus. 

- Depotcontainer Glas: Erfassung von Altglas durch Depotcontainer (farb-
sortiert in Weiß-, Braun- und Grünglas) mit einer Behälterdichte von 500 
Einwohner pro Behälter. 

- Straßensammlung Textilien: Textilsammlungen laufen nicht in der Zu-
ständigkeit des Ortenaukreises als abfallbeseitigungspflichtige Körper-
schaft, da es sich hier um Wirtschaftsgut und nicht um Abfälle handelt. Die 
durch caritative Organisationen eingeführten Altkleidersammlungen haben 
sich im Ortenaukreis etabliert und bewährt. 

- Gelber Altstoffsack für Metall und Kunststoff: Erfassung von Leichtver-
packungen wie Metall, auch A)u, Kunststoff- und Verbundstoffverpackun-
gen sowie Getränkekartons, in 70 1 Kunststoffsäcken mit monatlicher Ab-
fuhr. 

- Biotonne: Seit April 199 I läuft in Achern das Pilotprojekt Biotonne so-
wie die verstärkte Förderung der Eigenkompostierung. Die wissenschaftli-
che Begleitung erfolgt durch das Büro ÖKOFEP, Riegelsberg. 

- Gebührensystem: Der Ortenaukreis erhebt seit 1977 eine nach der Perso-
nenzahl festgesetzte Abfallgebühr. Dieses praktizierte, pauschale Ge-
bührensystem soll sobald als möglich durch ein System geändert werden, 
das Anreize für die Vermeidung und Verwertung von Abfällen schafft. 
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- Restmülldeponien: Die Suche nach Standorten für Restmülldeponien 
wird vorangetrieben. 

Zum l. 4. 1992 wurde im Ortenaukreis das Duale System eingeführt. 

Eine Entscheidung, in welcher Weise nach Vermeidung, Wiedergewinnung 
von Wertstoffen und Kompostierung der dann verbleibende Restmüll um-
weltgerecht entsorgt werden soll, ist im Hinblick auf die noch ausstehende 
TA-Siedlungsabfall bisher nicht gefallen. 

Nachwort 

Mit dem Rückblick 199 l verabschiedet sich der Verfasser von seiner jährli-
chen amtlichen Berichterstattung über das Kreisgeschehen, da am 31. 10. 
1992 sein Amt als Landrat des Ortenaukreises endet. Mein erster Beitrag 
erschien im 53. Jahresband 1973 der Ortenau und schilderte die ersten 
Schritte des am 1. Januar 1973 neu gebildeten Ortenaukreises, der damit an 
der kommenden Jahreswende 1992/93 sein 20jähriges Bestehen feiern 
kann. 1983 habe ich seine Entstehungsgeschichte dargestellt und versucht, 
eine Bilanz der ersten 10 Jahre zu ziehen. Es ist nicht der Raum, die Ent-
wicklung im zweiten Jahrzehnt dem Jahresrückblick 1991 noch anzu-
schließen. Aus diesem Bericht ergibt sich jedoch eindeutig, wo heute die 
Schwerpunkte liegen: wie früher immer noch und sogar verstärkt im sozia-
len Bereich, dann aber vor allem im Umweltbereich, wo schwierige Ent-
scheidungen anstehen. 

Vor 20 Jahren habe ich in einem Geleitwort zum Jahresband 1972 folgen-
des geschrieben: 

Der Historische Verein für Mittelbaden hat in den über sechzig Jahren 
seines Bestehens wesentlich zur Prägung des historischen, kulturellen und 
landschaftsbezog~nen Begriffs Ortenau beigetragen. Die integrierende 
Wirkung seines Schaffens wird bei der Bildung einer neuen und großen 
Verwaltungseinheit „Ortenaukreis" in die aktuelle politische Gegenwart 
übertragen und verstärkt. Die Ortenau wird und soU als Landschaft und als 
politisches Gebilde lebendige Gegenwart sein . Das Bewußtsein de r 
Zusammengehörigkeit, wie es vom Historischen Verein für Mittelbaden in 
so vorbildliche r Weise gepflegt wird, ist Garant für ein rasches und 
harmonisches Zusammenwachsen der Bevölkerung des Ortenaukreises. 

Diese Erwartung wurde voll erfüllt. Die Integration des Ortenaukreises ist 
gelungen. Deshalb habe ich dem Historischen Verein Mittelbaden, dem der 

65 



Landkreis seinen landschafts- und geschichtsbezogenen Namen zuschrei-
ben darf, heute erneut für sein vorbildliches Wirken für und in der Ortenau 
zu danken, ich werde ihm auch weiterhin treu verbunden em. 

- Juli 1992 -

Landrat Dr. Gerhard Gamber 
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Römische Siedlungsspuren auf dem „Rettig" in Baden-
Baden. 
Ein Vorbericht zu den laufenden Ausgrabungen* 

Elke löhnig und Peter Knierriem 

Die Flur „Rettig" in Baden-Baden - Definition der Lage 

Unter der Flurbezeichnung „Rettig Gut" und „Rettigfeld" findet sich auf ei-
nem Katasterplan 1 aus dem Jahre 1845 ein Gebiet verzeichnet, das durch 
die Scheibenstraße im Norden, die Stephanienstraße im Westen und durch 

- N-
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- M -

Abb. 1: Baden-Baden. Römische Großbauten vor der Silhouette des heuti-
gen Straßenbildes. Die gerasterte Fläche markiert die Flur Rettig. 1 Ther-
menanlagen. - 2 Gebäude auf dem „Rettig". 

die Hardtstraße im Süden begrenzt wurde (Abb. 1). Das Gelände liegt deut-
lich außerhalb der mittelalterlichen Stadt auf einer Anhöhe und wurde 
früher landwirtschaftlich genutzt2• Der Flurbegriff „Rettig" erfuhr offenbar 
im Volksmund eine räumliche Verschiebung. Heute versteht man unter dem 
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,,Rettig" das südlich anschließende Gebiet, eingefaßt durch die Stephanien-
traße im Osten, die Rettigstraße im Süden, die Lichtentaler Straße im We-

sten und die Sopbieostraße im Norden. Da ich der Begriff „Rettig" für das 
zuletzt beschriebene Areal auch in der Fachliteratur etablierte, soll dies 
auch in den folgenden Ausführungen beibehalten werden. 

Zur Lage des Rettigs in der römischen Stadt 

Von der Darstellung eines römischen „Stadtplanes" Baden-Badens sind wir 
noch weit entfernt. Dies liegt nicht zuletzt an der mittelalterlichen und mo-
dernen Überbauung des antiken Stadtgebietes, die nur bei Baumaßnahmen 
im Altstadtbereich Einblicke in Teile der römischen Siedlung zuläßt. Oft 
können im Vorfeld von Bauarbeiten nur Teile eines römischen Gebäudes 
freigelegt werden, zusammenhängende Grundrisse sind kaum zu gewinnen. 
Aus die em Grund i t un ere Kenntnis vom antiken Stadtbild Baden-Ba-
dens gering. Lediglich von den römischen Großbauten wie z. B. den Ther-
menanlagen und den Gebäuden des Rettigareals kennen wir größere zusam-
mengehörende Grundrisse. Im Rahmen dieses Aufsatzes wurde zur besse-
ren Orientierung versucht, die Grundrisse der bekannten römischen Groß-
bauten in das Straßenbild des modernen Stadtplanes einzuhängen (Abb. 1). 

Auffällig ist die Lage der Großbauten in ihrem Verhältnis zueinander. So 
liegen sich Thermenanlagen und Rettiggebäude nahezu gegenüber, j eder 
Baukomplex auf einer Anhöhe, getrennt durch einen Taleinschnitt. Auch 
liegen beide Gebäudekomplexe - auf den Meeresspiegel bezogen - nahezu 
auf gleicher Höhe. 

Die im Taleinschnitt sitzende Siedlung wurde demnach auf der Nord- und 
Südseite von den erhaben liegenden Gebäudekomplexen der Thermen und 
des Rettigs flankiert. Die sicher aufwendig gestalteten Fassaden der beiden 
Bauten mußten prägend auf das Stadtbild wirken. 

Dem antiken , vom Oostal heraufkommenden Betrachter muß die Stadt ein 
entsprechend beeindruckendes Bild geboten haben. 

Die Erforschung des römischen Rettig 

Die römische Vergangenheit des Areals ist bereits seit langer Zeit bekannt. 
Schon im frühen 19. Jahrhundert wurden einige zufällige Beobachtungen 
und Funde in Beschreibungen festgehalten. 
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Das Gelände war bis in die Mitte unseres Jahrhunderts nahezu unbebaut. 
Lediglich auf der Hügelkuppe befand sich der von einer großzügigen Park-
anlage umgebene Pavillon3 der Großherzogin Stephanie von Baden. 

Planmäßige Ausgrabungen fanden erstmals 1951 unter R. Nierhaus4 im 
südöstlichen Bereich des Rettighügels statt. Anlaß gab damals die geplante 
Errichtung eines Kindergartens. Freigelegt wurden Teile eines römischen 
Gebäudes, ein Raum mit Fußbodenheizung konnte nahezu vollständig aus-
gegraben werden. Mit kleinen Suchschnitten wurden weitere Strukturen er-
schlossen, darunter auch ein 3,20 Meter breites, dem Hangverlauf folgen-
des Mauerfundament. Eine zeitliche Einordnung des Mauerbefundes ist 
derzeit nicht möglich. 

Wenige Jahre später, beim Bau der Realschule im Jahr 1957, wurde der 
größte Teil des Rettigfeldes überbaut. Bei Notgrabungen im Bereich der 
Baugrube konnten auf einer Gesamtlänge von fast 45 Metern römische 
Mauerzüge dokumentiert werden5. Die Mauerzüge deuteten auf ein langge-
strecktes, offenbar repräsentatives Gebäude. Sichere Gebäudeabschlüsse 
konnten nicht nachgewiesen werden. Der Grundriß erscheint stark frag-
mentiert. Die Ergebnisse der Grabungskampagnen 1991/92 lassen vermu-
ten, daß viele Strukturen beim Bau der Realschule unbeobachtet zerstört 
wurden. 

Die Funde des 19. Jahrhunderts und die der Grabungen der 50er Jahre unse-
res Jahrhunderts deuten auf eine Besiedlung des Rettigplateaus in römi-
scher Zeit, die noch in den 80er Jahren de 1. nachchristlichen Jahrhunderts 
einsetzte und bis ins 3. Jahrhundert bestand. Für den Siedlungsbeginn 
kommt einer auf dem Rettig gefundenen, bislang in drei Bruchstücken vor-
liegenden Bauinschrift6 große Bedeutung zu. Die Inschrift war ursprünglich 
im Jahre 84 n. Chr. unter Kaiser Domitian gesetzt worden. Nach seinem 
Tod, im Jahre 96 n. Chr., wurde er auf Senatsbeschluß geächtet. Sein Name 
wurde aus Inschriften getilgt, seine Statuen beseitigt. Dieser Vorgang ist 
auch auf der Rettiginschrift zu beobachten; die Kaisertitulatur Domitians 
wurde eradiert und durch die des Kaisers Marcus ffipius Traianus ersetzt. 
Dieses Dokument nennt neben dem Kaiser auch mehrere militärische Ein-
heiten, die wahrscheinlich an der Errichtung des Gebäudes beteiligt waren. 
Genannt sind im einzelnen die legio I adiutrix, die legio XI Claudia und die 
cohors VII Raetorum equitata. 

Obwohl die Inschrift in ihrer Authentizität angezweifelt wurde7, ist mittler-
weile davon auszugehen, daß sie sich auf ein Gebäude des Rettigfeldes be-
zog, vermutlich auf den großen langgestreckten Bau. Die Funktion des ge-
samten Baukomplexes ist unbekannt, darauf geben die erhaltenen Teile der 
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Inschrift leider keinen Hinweis. B.islang erscheint die Deutung der Rettig-
gebäude als Sitz einer Verwaltungseinrichtung am sinnvollsten, wenn auch 
der endgültige Beweis noch aussteht. 

GRABUNGS FLÄCHE 
1991/92 

REALSCHULE 1957 

NDERGARTEN 
1951 

,1 
/ 

Abb. 2: Baden-Baden. Rettig. Schematisierter Gesamtplan aller seit 1951 
ergrabenen Strukturen. 

Die Ausgrabungen 1991 und 1992 

Wie bereits ausgeführt wurde, ist der größte Teil des Rettighügels modern 
überbaut. Lediglich am Westhang, unterhalb der Realschule, befindet sich 
noch ein größeres Freigelände. Im Vorfeld geplanter Baumaßnahmen wird 
das Gelände durch das Landesdenkmalamt Baden-Württemberg8 archäolo-
gisch untersucht. Dank der rechtzeitigen Meldung des Bauherrn konnten 
die Ausgrabungen bisher ohne Zeitdruck vorgenommen werden. Die Aus-
grabungsarbei ten begannen im Juli 1991. Ziel war es zunächst, in ersten 
Sondagen zu klären, ob sieb überhaupt noch römische Siedlungsspuren 
über den Westhang erstrecken. Die Grabungsflächen wurden so angelegt, 
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daß sie die 1957 aufgedeckten Mauerbefunde in ihrer Verlängerung erfas-
sen mußten. Es gelang tatsächlich, an den 1957 erstellten Grundriß fast 
nahtlos anzuschließen. Neben zahlreichen Raumunterteilungen konnten so-
wohl der westliche, als auch der südliche Abschluß des Gebäudes nachge-
wiesen werden. 

Völlig unerwartet kamen hingegen die Reste eines weiteren, separaten 
Steingebäudes zutage. Eine weitere Überraschung stellten die Reste einer 
großflächigen Holzbebauung dar, die in den tieferliegenden Plana zweier 
Flächen sowie in einem den Westteil des Hügels aufschließenden Bagger-
schnitt aufgedeckt wurden. 

Zur älteren Holzbebauung 

Die Strukturen der Holzbauphase waren durch die spätere Steinbebauung 
stark gestört und teilweise gänzlich vernichtet. Dennoch konnten zwei Räu-
me des Holzbaues herausgearbeitet werden. Der östliche Raum war mit ei-
nem Holzdielenboden versehen, von dem sich noch einige Hölzer erhalten 
hatten. Unter den Brettern fanden sich Spuren mehrerer Drainagegräbchen. 
Der westlich gelegene Raum besaß hingegen einen Stampflehmboden aus 
gelbem Lehm. 

Das Ende der Holzbebauung wird durch einen Brand markiert. Relikte die-
ser Zerstörung sind verkohlte Holzreste und massive Schuttschichten von 
angeziegeltem Hüttenlehm aus den Wandgefachen. Die Holzgebäude wa-
ren einfache Konstruktionen in Fachwerkbauweise. Die Datierung der 
Holzbauphase ist derzeit noch nicht darzustellen. Da ein aussagekräftiger 
Fund bislang fehlt, ist die Holzbebauung nur relativchronologisch einzu-
grenzen. Bezieht man die eingangs erwähnte Bauinschrift in ihrer ersten 
Fassung auf das große Steingebäude, würde das für die Holzbauphase ein 
Entstehungsdatum vor 84 n. Chr. bedeuten. Das weitgehende Fehlen von 
Fundmaterial aus der Holzbauphase läßt auf eine systematische Räumung 
und planmäßige Zerstörung der Gebäude schließen. Anzeichen eines über-
raschenden Schadensfeuers fehlen gänzlich. 

Die Steingebäude 

Über dem einplanierten Brandschutt der Holzbaracken wurde in der Folge-
zeit ein größeres Steingebäude errichtet. Teile seines Grundrisses wurden 
bereits 1957 unter der Realschule freigelegt. Bei den gegenwärtigen Aus-
grabungen konnten die 1957 dokumentierten Mauerzüge in ihrer Verlänge-
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rung erfasst werden. Es gelang damit, den westlichen Teil des großen Ge-
bäudes in seiner Innenstruktur in wesentlichen Teilen zu komplettieren. Er-
freulich ist der ausgesprochen gute Erhaltungszustand der zutage getrete-
nen Befunde. So ist das Mauerwerk im Regelfall noch in aufgehenden 
Steinlagen vorhanden, in vielen Fällen noch über 70 cm. Dadurch sind in 
fast allen Räumen noch die römischen Laufhorizonte erhalten geblieben. 
Daneben läßt das auf gehende Mauerwerk aber auch zahlreiche Umbaupha-
sen erkennen, zugemauerte Eingänge mit entsprechenden Aussparungen 
durch verrottete Holzrahmen, sowie neu gebrochene Zugänge in bestehen-
de Mauerzüge. Der hervorragende Erhaltungszustand erlaubte es bislang in 
zwei Fällen, auch die Funktion der Räume zweifelsfrei zu klären. 

Der üdwestlichste Raum des Gebäudes kann als Küche angesprochen wer-
den. An seiner Ostwand befand sich eine, noch auf knapp 80 cm Höhe er-
haltene Herdstelle mit halbrunder Aussparung (Abb. 3b und Abb. 7). Der 
Herd war aus Ziegelbruchstücken zusammengefügt und ursprünglich mit 
einem Lehmverputz versehen. Dieser Lehmverputz wurde während des Be-
nutzung zeitraumes mehrfach ausgebessert. Vor dem Herd kam eine Ar-
beitsplatte aus drei nebeneinandergelegten Kapitelziegeln zu liegen. Der 
Raum selbst wies einen Stampflehmboden auf. Die Funde aus dem Raum 
repräsentieren mit Kochtöpfen, Backschalen, Tellern, Trinkbechern und 
Weinkrügen ein typisches Kücheninventar. Der sich nördlich anschließende 
Raum ist als weiterer Wirtschaftsraum anzusprechen. An seiner Nordwand 
lag ein sorgfältig aus Dachziegeln gelegter Abwasserkanal (Abb. 3a). Der 
Kanal begann in der Nordostecke des Raumes und verlief parallel zur 
Nordwand mit Gefälle nach Westen. Der Kopf des Kanals war mit großer 
Wahrscheinlichkeit nicht überdeckt; mit zunehmendem Gefälle ist aller-
dings eine - wohl hölzerne - Abdeckung anzunehmen. Der Kanal entwäs-
serte durch einen Durchlaß in der Westmauer in eine unmittelbar vor dem 
Gebäude liegende Sickergrube. 

Zu einem bislang noch nicht näher definierten Zeitpunkt wurde der Kanal 
chließlich aufgegeben. In den gesamten Raum wurde eine 30 bi 40 cm 

mächtige Schicht aus Ziegelbruch eingebracht. Die Einfüllung sollte offen-
sichtlich eine Fußbodenaufhöhung bezwecken. Möglicherweise sollte hier 
ein Niveauausgleich zum Küchenraum ge chaffen werden, der sich im Lauf 
der Zeit durch zahlreiche Ausbesserungsarbeiten am Boden „hochgelebt" 
hatte. 

Siehe Abb. 3, Seite 72: Baden-Baden. Rettig. Steingerechter Gesamtplan 
der 1991 und 1992 ergrabenen Strukturen. A Abwasserkanal. - B Herd-
stelle. - C Apsidenraum. 
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A 

B 

C 

Abb. 4: Baden-Baden. Rettig. Auswahl vollständiger Keramikgefäße aus 
Abfallgruben des Küchenbereiches. A Terra-Sigillata Schälchen der Form 
DRAG 42. - B engobierter Trinkbecher. - C Backschale. - M = 1 :2. 
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Abb. 5: Baden-Baden. Reuig. Bronzekasserolle mit Trifoliar im Griffende 
und Voluten. - M = 1: 2. 

Bedauerlicherweise konnten keine über der Ziegelschüttung liegenden 
Schichten erfaßt werden, sodaß sich die spätere Nutzung des Raumes unse-
rer Kenntnis entzieht. 

Die ZiegeleinfüUung - es handelte sich au schließlich um Dachziegel - ge-
winnt besondere Bedeutung durch eine Vielzahl gestempelter Ziegel, die in 
diesem Befund zutage traten. Insgesamt konnten drei Ziegelstempel der Le-
gio VIII augusta sowie über einhundert Exemplare der cohor XXVI volun-
tariorum Civium Romanorum geborgen werden. Dieser Komplex stellt den 
größten bislang bekannten Fund an Ziegelstempeln dieser Kohorte dar. Die 
Stempel der letztgenannten Einheit liegen in mehreren Varianten vor. 

Beide Einheiten sind bereits seit längerem aus Baden-Baden inschriftlich 
belegt, die 26. Freiwilligenkohorte alle in durch fünf sicher zuweisbare In-
schriften9. 

Östlich des Küchentraktes konnte n schließlich noch zwei weitere Raum-
strukturen in Teilen aufgenommen werden, wobei die Funktion dieser bei-
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Abb. 6: Baden-Baden. Rettig. Übersichtsfoto des Küchentraktes. 

Abb. 7: Baden-Baden. Rettig. Blick auf die Herdstelle. 
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den Räume beim derzeitigen Stand der Grabung noch nicht geklärt werden 
konnte. Überraschend trat am östlichen Rand der Grabungsfläche der An-
satz einer Apsis zutage (Abb. 3c). Mit einem errechneten Durchmesser von 
ca. 4 Metern dürfte diese Apsis das Bindeglied zu den Grabungsbefunden 
von 1957 darstellen. Der nach O ten zunehmend bessere Erhaltungszustand 
läßt hoffen, die Funktion dieses sicher nicht mehr zum Küchentrakt 
gehörenden Raumes mit dem Fortgang der Grabung arbeiten zu klären. 

Nördlich des Küchentraktes sind zwei weitere Räume faßbar, die jedoch 
aufgrund des nach Norden etwas schlechter werdenden Erhaltungszustan-
des funktional nicht näher definiert werden können. Die Fußböden dieser 
Räume konnten leider nicht mehr beobachtet werden. 

Bi lang ist es nicht gelungen, den nördlichen Ab cWuß und somit die mut-
maßliche Hauptfront des Gebäude zu lokalisieren. Die Nordmauer kommt 
voraussichtlich im angrenzenden Hotelpark zu liegen. 

Parallel zu dem bisher beschriebenen Gebäude, und nur rund 1,5 m von die-
sem entfernt, konnte chließ1icb ein zweiter Steinbau aufgedeckt werden. 
Mit einer Fundamentbreite von fast einem Meter war dieser Bau wesenfüch 
ma siver ausgeführt als das bisher bekannte Steingebäude. In einigen Be-
reichen waren auch bei die em Gebäude noch Teile des aufgebenden Mau-
erwerks erhalten. Der We t- und Nordabschluß konnte bislang noch nicht 
lokalisiert werden. 

Der zweite Steinbau i t, wie dje Kleinfunde aus der Fundamentgrube nahe-
legen, erst relativ spät, zu Beginn des 3. Jahrhunderts ent tanden. 

Die Kleinfunde 

Aus dem Bereich der gesamten Grabung konnten erwartungsgemäß viele 
Kleinfunde geborgen werden. Vor allem der Küchenbereich brachte in Ab-
fallgruben eine beträchtliche Menge an Keramikfunden, die formal und 
funktional e in nahezu vollständiges Spektrum des antiken Kücheninventars 
wider piegeln (Abb. 4). Viele Gefäße ließen sich aus den Scherben wieder 
zusammenfügen, einige kamen sogar vollständig auf uns. Selbst die selten 
nachweisbare Gruppe des Bronzegeschirrs ließ sich in Form eines abgebro-
chenen Kasserollengriffe (Abb. 5) nachweisen. Die Ka erolJe gehört ei-
nem geläufigen Typ der zweiten Hälfte des l. Jahrhunderts an. Auf der 
Oberseite des Griffes befindet sich ein Herstellerstempel, der aber bislang 
noch nicht entziffert werden konnte. 
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* Es ist den Verfas ern ein Anliegen, denjenigen Personen und 1n titutioneo, die zum Ge-
Lingen der Ausgrabungen und den damit verbundenen Recherchen in vielfältiger Wei e 
beigetragen haben, herzlich zu danken. 
U nser be onderer Dank gilt: 
Herrn Erich Benz (Realschule Baden-Baden) 
Herrn Robert Erhard (Stadtarchiv Baden-Baden) 
Herrn Peter Gerlach (Stadtbibliothek Baden-Baden) 
Herrn Klaus Kle in (Bürgermeister) 
Herrn Erich Naher (Rektor Realschule Baden-Baden) 
Frl. Ernilie Ruf 
sowie den Mitarbeitern de tädtischen Bauhofe . 

Plan- und Kartenarchiv des Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg Außenstelle 
Karl ruhe/ Archäologische Denkmalpflege Plannummer BAD 74 und BAD 75 

2 Das Rettiggebiet gehörte im 17. und 18. Jahrhundert dem Baden-Badener Jesuitenkol-
leg. Die landwirtschaftliche Nutzung des Areals geht aus einem Eintrag in der Chronik 
des Ordens hervor. Vgl. A. Ka t, Mitte lbadische Chronik für die Jahre 1622-1770 
(Bühl 1934) S. 277. 

3 Das Gebäude wurde 1809 für den Präfekturrat Huvelin aus Straßburg erbaut. Im Jahre 
18 12 kam das Anwesen in den Be itz der Großherzogin Stephanie von Baden. Der Pa-
villon wurde im Jahr 1887 abgebrochen und durch einen Neubau ersetzt. Das Gebäude 
hieß in der Folgezeit nach der Be itzerfamilie „Villa Werner". Die Villa fiel 1957 dem 
Bau der Realschule zum Opfer. Literatur und Quellen zum „Pavillon Stephanie": E. 
Lacroix, P. Hirschfeld und H. Niester (Hrsg.), Die Kunstdenkmäler Badens 11. Die 
Kunstdenkmäler der Stadt Baden-Baden ( 1942) S. 382 f. und Akten im Stadtarchiv Ba-
den-Baden, lnventamummer 5094. 

4 A) Fundschau der Badi chen Fundberichte 19, 195 1, 182 ff. 
B) R. Nierhaus, Ausgrabungen auf dem angeblichen Kastellhügel des Rettig in Baden-
Baden. Gennania 30, 1952, 207 ff. 

5 P . Schaudig, Römische Gebäudereste auf dem Rettig in Baden-Baden. Badische Fund-
berichte 23. 1967, 95 ff. 

6 Corpus 1n criptionum Latinarum. CIL XIIl, 2, 6297 und 6298. Die In chrift wurde zu-
. ammenfas end durch F. DrexeJ in einem Aufsatz behandelt: F. Drexel, Zu rheini chen 
Inschriften, 1. Bauinschrift aus Baden-Baden. Germania 13, 1929, 173 ff. 

7 R. Nierhaus vertrat 1952 (vgl. Anm. 4b, S. 2 10) die Auffassung, daß die In cbriften-
fragmente nach der Zer törung Baden-Baden im Jahre 1689 mit Bauschutt aus dem 
mittelalterlichen Stadtzentrum auf den Reuig verbracht wurden. Er führte ohne nähere 
Angaben „Archivalien des 17. und 18. Jahrhundert " an, die die en Schutttransfer bele-
gen sollten. In einem Aufsatz von 1951 erwähnt R. Nierbaus (Vgl. Anm. 4a, S. 183) in 
diesem Zusammenhang die Baden-Badener Jesui ten als Ausführende des Schutttrans-
ports. Nach Recherchen der Verfasser muß diese Darstellung in Zweifel gezogen wer-
den. Der Chronik des Jesuitenorden (Vgl. Anm. 2, S. 289) i t folgendes zu entnehmen: 
„Den Garten vor der Stadt haben wir mit einer neuen Mauer umgeben; wir hatten damit 
angefangen, den Keller unter der Schule um 2 Fuß zu vertiefen; den Grund, welcher da-
bei ausgehoben wurde, haben wir dorthin abgeführt." Mit „dem Garten vor der Stadt" 
ist mit Sicherheit nicht der Rettig gemeint. Das Areal wird in der Chronik unter der Be-
zeichnung „Reddig" (Vgl. Anm. 2. S. 277) geführt. Selb t für den Fall, daß der Rettig 
mit „den Gärten vor der Stadt" zu identi fizieren ist, bleibt der gewichtige Einwand, daß 
das Renigareal nicht mit dem Fundgebiet der römischen Gebäudereste identisch ist. 
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Darüberhinaus ließen sich bei den jüngsten Au grabungen keinerlei Anzeichen einer 
neuzeitlichen Brand- oder Bauschuttplanierung des l 689er Horizontes nachwei en. 

8 Die Ausgrabung wird unter der wissen chaftlichen Leitung von Dr. E. Schallmayer 
durchgeführt. Die örtliche Leitung liegt in den Händen der Verfas er. Die Verfas er 
möchten an die er Stelle Herrn Dr. E. Schallmayer für die Publikationserlaubnis eine 
Vorberichtes herzlich danken. Das Manuskript zu diesem Aufsatz wurde am 30. April 
1992 abge chlossen. 

9 CIL, Xlll,2,6292; CIL XIII,2.6305: ClL XIlJ,2,6306; CIL Xlll,2,6307; CIL 
XIII,4, 11717. Die mei ten Inschriften finden sich in dem archäologischen Führer Ba-
den-Baden abgebildet. E. Schallmayer, Aquae - das römische Baden-Baden. Führer zu 
archäologischen Denkmälern in Baden-Württemberg 1 1 (Stuttgart 1989). 
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Römische Funde in Eckartsweier 

Alfred Hetzei 

Um 12 v. Chr. wurde bekanntlich in Straßburg unter dem Namen Argento-
ratum ein rörrusche Legionslager gegründet. Damit begann auch dje Be-
herrschung der rechtsrheiruschen Gebiete. Die setzte zwang läufig den 
Bau von Straßen und Siedlungen voraus. Trotzdem hat man in Kehl und 
dem Hanauerland bi lang nur wenige Nachweise gefunden. 

Hier soll nun über die in Eckartsweier gemachten Funde berichtet werden, 
was bisher noch kaum geschehen i t. 

ln einem Regj ter de Landesmuseums in Karlsruhe findet sich der folgen-
de Eintrag: 

393. ECKARTSWEIER. 

R. Im Pfarrhausgarten hinter der Kirche beim Umgraben des ehemaligen 
Friedhofs zwischen 1895 und 1898 gefunden das mittlere, leider stark be-
schädigte, noch 40 cm hohe Stück eines römischen Viergöttersteins aus ro-
tem Sandstein (H. noch 4 1 cm, Br. 68 cm). Was von den vier Relief-Götter-
figuren noch erhalten ist, weist auf mehr als gewöhnlich gute Arbeit hin, i t 
aber sehr verdorben. Auf Seite I. (s. Fig. 153) e ine weibliche Figur mit er-
hobenem linken Arm (Juno?), II. Jupiter mit dem stark defekten Blitz in der 
Rechten, III. weibliche Figur, sehr verstümmelt, IV. Hercules, in der Linken 
den Apfel der Hesperiden haltend, die Rechte auf die Keule ge tützt (mög-
lich, daß vom linken Arm die Löwenhaut herabhjng). Jetzt Gr. S. Khe, C. 
9440. 

Zwei römi ehe Münzen, Constantius II. und Magnentius, Bissinger I, 119. 

Diese Fundstücke standen jahrelang im Keller des Landesmuseums in 
Karlsruhe. Nachdem die Stadt Offenburg im Rüterhaus das Museum neu 
eingerichtet hat, teht der Stein nun dort im Mittelpunkt der archäologi-
schen Abteilung. 

Dabei ist auch der „Merkurkopf' dort ausgestellt, von dem nachfolgend be-
richtet wird. Auch dieses Fundstück war seither der Öffentlichkeit nicht zu-
gänglich gewesen. Die Unterlagen über diesen Fund befinden sich beim 
Amt für archäologi ehe Denkmalpflege in Freiburg. 

80 



n 

Ec.ka,rt.s wci.e.r. 
Fig: 153. 
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Der „Merkurkopf" 
Im Jahre 1922 wurde bei Waldausstockungen im sogenannten Willstätter-
wald, j etzt Gemarkung Eckartsweier, dieser M erkurkopf gefunden . Nach-
stehend das Schreiben des damaligen staatlichen Wiesen- und Güterauf-
sehers Joseph über den Finder und die Fundstelle : 
Hesselhurst, den 7. April 1922 
Die A usstockung des Schlag 7 im Willstätterwald betr. 
Auf Grund des beiliegenden Schreibens vom 3. d . Mts. Nr. 7 berichte ich fol-
gendes: - mit einer H andzeichnung -
Zu Anfang April vorigen Jahres hat de r Pächter von dem Halblos Nr. 62 -
Michael Lutz der 13. von H esselhurst - im Neufeld Gemarkung Willstä tter-
wald das Los ausgestockt. D abei hat er unter einem Eschenstock auf e twa 40 
cm Tiefe einen Frauenkopf aus Sandstein gefund en. D a er auf den F und kei-
nen großen Wert legte, hat er sich die Fundstelle nicht genau bezeichnet. 
Doch aber will er noch wissen, daß die Stelle etwa 3 m von der Schlaggrenze 
7 und 8 und etwa 2 m von dem anstoßenden Los sich befinde. Diese Fund-
steUe ist in der beigefügten H andzeichnung durch einen grünen Punkt be-
zeichnet. Ich habe von dem F und erst einige Tage nachher gehört und bin 
dann sofort zu Michael Lutz 13 in die Wohnung, um mich zu überzeugen. Er 
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hatte den fraglichen Kopf in seinem Schopf auf einem Wagen liegen. Nach-
dem ich mir denselben angesehen hatte, sagte ich dem Lutz, daß der Kopf an 
das Domäneamt abgeliefert werden müsse. Am anderen Tag holte ich ihn ab 
und brachte denselben dem H errn Domänerat Gast. Weiter sind von den 
Pächtern der Lose 32 bis 27 auf etwa 30 cm Tiefe größere Mengen Bruch-
steinstücke, die scheints von Mauerwerk herstammen, gefunden worden, 
ebenso einige Hufeisen von kleinerer Form. Die Steinstücke sind von den 
Pächtern in Vertiefungen eingegraben worden. Diese Fundstelle n sind in der 
Zeichnung mit Blei schraffiert. Es kann möglich sein, daß in dem in diesem 
Frühjahr auszustockenden Schlag 8 noch weitere F unde gemacht werden. Da 
aber die Landleute auf solche Sachen nur wenig Wert legen, so dürfte über 
diese Angelegenheit bei der Verpachtung der Lose den Pächtern zur Pflicht 
gemacht werden, daß sie jeden Fund anzuzeigen hätten und die Fundstelle 
bezeichnen müssen. 

ge. Joseph, Güteraufseher. 

Willstätterwald 
Kehl, den 12.05.1922; dzt. E igentümer: Finanzministerium, Domänenverwal-
tung. 
runde Formen, weiblich, desgl. die H aarfülle noch 23 cm hoch; scharfe im 
ga nzen wagrechtc Bruchfläche an der SteUe des Halses, weist auf eine ge-

waltsame Trennung von einem 
Standbild hin. Mundgegend, Nase 
und Hinterkopf sind durch Ab-
schläge (scharfe Bruchflächen!) be-
schädigt; daneben an einigen ande-
ren Stellen weitere Unvollständig-
keiten, die offenbar im natürlichen 
Abbröckeln ihre Ursache haben. 
Material: sehr fester, rötlicher 
Sandstein (Buntsandstein oder Rot-
liegendes). 
Sehr primitive Steinmetzarbeit, der 
Aufgabe nicht gewachsen. Plumpe 
nicht proportionierte Modellierung. 
So hebt sich das Kinn kaum vom 
H alse ab, so sitzen die Ohren viel zu 
tie f (in Höhe des Mundes) ja von 
oben gesehen ist der Kopf viel brei-
ter als lang. Von Nase bis Hinter-
kopf sind 17 cm, von rechts nach 
links 20 cm. D er Kopf ist bartlos, 
das Haar rahmt in einem dicken, 
die Strähnen schematisch angege-
benen Wulst das ganze Gesicht bis 
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zum unteren Ansatz der Ohren ein bei ei-
ner eingerissenen, nur an den schadhaften 
Stellen aussetzenden Linie, welche kreisför-
mig das ganze Schädeldach einrahmt hört 
diese Haarmodellierung auf. Innerhalb des 
Kopfes ist die Kopffläche glatt gearbeitet 
bzw. gleichmäßig gekörnt, daraus erheben 
sich zwei Ansätze. 

Auf Grund des Fundes des „Merkur-
kopfes" hat im Jahre 1924 der historische 
Verein Kehl in Eckartsweier Grabungen 
vorgenommen. In „Die Ortenau" 1925/26 
berichtet Herr Otto Rusch darüber: 
Vorbericht über die Grabungen in Eckarts-
weier und auf dem Gewann Hundsfeld. 

achdem im Hanaue rland in den letzten Jahren wieder zwei wichtige Funde 
aus römischer Zeit gemacht wurden - der eine, ein Merkurkopf, zwischen 
Eckartsweier und Hesselhurst auf dem sogenannten Stockfeld, der andere, 
ein Teil einer Gigantengruppe, in Lichtenau - , glaubte die Ortsgruppe des 
Historischen Vereins für Mittelbaden Kehl, mit U nterstützung des Haupt-
vereins zu weiteren Untersuchungen bezüglich der Römersiedlungen im 
Hanauerland schreiten zu sollen. - Das Merkurheiligtum, auf der höchsten 
Erhebung der ganzen Umgebung gelegen (Höhe 147,3), befindet sich etwa 
20 Minuten von dem im Jahre 1892 gehobenen Viergötterstein auf dem Al-
ten Friedhof in Eckartsweier entfernt. Zahlreiche Münzfunde in Eckartswei-
er seJbst führen mit dem oben erwähnten Fund zu dem Schluß, daß eine 
Straße über Eckartsweier nach Hesselhurst (Offenburg) geführt haben muß 
und eine Siedlung in Eckartsweier zur Römerzeit bestand. E in Stück eines 
Feldweges führt noch heute die Bezeichnung „R ömerstrasse" , ein Gewann 
den amen „Käste]" . 
Zunächst wurden nun bei der Kirche in Eckartsweier an etwa sieben Stellen 
Grabungen vorgenommen. Teile römischer Leistenziegel wurden zutage ge-
fördert, weiterhin in 1 m Tiefe ein ungemein starkes 1,6 bis 1,7 m breites 
Mauerwerk von 7 m Tiefe und etwa 12 m Länge. Ein weiteres sich in der 
Längsrichtung anschließendes Mauerwerk war etwa 1 m breit und 13 m lang. 
Wenn auch von dem Sachverständigen, Herrn Professor Leonhard-Freiburg, 
kein einwandfrei römisches Bauwerk festgestellt werden konnte, so darf 
doch angenommen werden, daß diese Mauern, vielleicht Überreste einer 
1470 begonnenen Kirche, auf römisches Mauerwerk aufgebaut wurden. 

Römische Leistenziegel wurden auch auf dem am Rhein gelegenen Gewann 
Hundsfeld wiederholt gefunden. Hier befand sich einst ein blühendes Dorf 
mit Schloß und Pfarrkirche, das schon urkundlich zur Zeit der Karolinger 
bestanden hat und als Rbeinfähre von Bedeutung war. Dieses Gewann 
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Hundsfeld liegt nun auf der geraden Linie Straßburg-Offenburg. Da in Kehl 
selbst trotz eingehender Forschung keinerlei Überreste bislang aufgefunden 
werden konnten, anderseits in Hundsfeld, Eckartsweier, Marlen Höhe 147,3 
m (Stockfeld) Funde aus römischer Zeit festgestellt sind, liegt der Schluß 
nahe, daß nicht bei Kehl - wie landläufig angenommen wird -, die Über-
fahrtsstelle der Römer gewesen ist sondern zwischen Hundsfeld und Mar-
len. 
Seit einigen Wochen werden nun von der Ortsgruppe Kehl Untersuchungen 
angestellt, um die zu dieser LandungssteUe führenden Straßen zu bestim-
men, die Landungsstelle selbst ausfindig zu machen sowie den Platz der alten 
Hundsfelder Pfarrkirche und die Lage der früheren „Wasserburg" der Gra-
fen von Hundsfeld festzustellen. Auch die uralten seit 1806 verschwundenen 
großen Gehöfte „Hördern" und „Margarethenhof" werden in den Bereich 
der Untersuchungen gezogen. Die Arbeiten sind durch den mannigfach ver-
änderten Lauf des Rheins vor seiner Regulierung und dem damit verbunde-
nen Kiesgeschiebe sehr erschwert , zudem widersprechen sich Karten und 
Aufzeichnungen früherer Z eiten. So verlegen Karten von 1576 und 1821 die 
angebliche Lage des Dorfes Hundsfeld 20 Minuten (2 km) auseinander. Im-

Bruchstücke Römischer Leistenziegel, Gebrauchskeramik, Terra Sigilata. 
Fundstelle römischer Siedlungsplatz Willstätterwald Gemarkung Eckarts-
weier. (Fundstelle des Merkurkopfes) Foto: Peter Kast 

85 



merhin ist durch die Untersuchungen schon Beträchtliches zu Tage gefördert 
worden. Im nächsten Heft der „Ortenau" soll darüber eingehend berichtet 
werden. 

Soweit die Aufzeichnungen von Herrn Rusch. Der angekündigte weitere 
Bericht ist nicht in der Ortenau erschienen. Im Jahre 1928 hat Herr Rusch 
sein Buch „Ge cbichte der Stadt Kehl und des Hanauerlandes" herausge-
bracht. Auf Seite 21 ist die anliegende Karte abgedruckt. Rusch kommt da-
bei auf Grund der Funde zu dem Ergebnis, daß mit großer Wahrscheinlich-
keit die erste Römerstraße von Straßburg über Offenburg ins Kinzigtal über 
Hundsfeld, Eckartsweier, Hesselhurst, Weier und Waltersweier geführt hat. 

In jüngster Zeit hat sich nun bekanntlich Herr Walter Fuchs aus Auenheim 
inten iv mit archäologischen Forschungen im Hanauerland beschäftigt. Da-
bei hat er auch die Fundstelle des ,,Merkurkopfes" bei Eckartsweier unter 
die Lupe genommen. Er hat dabei einwandfrei feststellen können, daß an 
der Fundstelle des „Merkurkopfes" eine römische Siedlerstelle gestanden 
haben muß. Neben Bruchstücken von römischen Leistenziegeln wurden 
auch Scherben von gewöhnlicher Gebrauchsware und Terra Sigilata gefun-
den. (Die Ortenau 71/1991 Seite 51.) 

Für die Photo bedanken wir uns bei dem städtischen Museum im Ritter-
haus Offenburg. 

Karte I 

Ktbl • und Qlmgtbung 3ur 3dt dtr <E.6mer 
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Die frühe Entwicklung im Raum Hornberg 

Wolfgang Neuß 

1. Vorzeit 

Vor 50 000 Jahren war unsere Landschaft noch eine Eiswüste und erst um 
10 000 v. Chr. vom Eis frei. Eiche, Ulme und Linde waren der erste 
spärliche Bewuch unserer Schwarzwaldhöhen. Tanne, Fichte und Birke 
kamen später hinzu 1• E ist anzunehmen , daß auch um diese Zeit Jäger und 
Sammler die ersten Menschen waren, die den Schwarzwald aufgesucht 
haben, zumal sein Bewuchs anfänglich wohl mehr Gebüsch als Wald ge-
we en ist. 

Au der jüngsten Steinzeit vor 1800 vor Chr., für die Steinwerkzeuge ty-
pi eh waren, stammt ein Steinbeil, gefunden am Einfluß des Nußbachs in 
die Gutach bei Triberg, eine zerbrochene Steinhacke (Rodehacke) und ein 
Teil einer Pflugschar, gefunden auf der Geutsche bei Triberg. Außerdem 
fand J. Aberle 1925 bei der Firma Tränkle an der Gutachtalstraße einen 
Steinhammer und eine Steinhacke2• R. Lais vermerkt zu dem auf der Geut-
sche gefundenen Teilstück der Steinhacke, daß es sich um das Bruchstück 
einer Rodehacke aus Neolithischer Zeit handle. Das Material ist ein fast 
schwarzer Amphibolit3. 

,,Der neolithische Men eh hat im Schwarzwald der Jagd gehuldigt und, 
nach der gefundenen Rodehacke zu schließen, auch dort gesiedelt und ge-
rodet." 

Diese Zeit bedeutet gleichzeitig eine Abkehr vom unsteten Jäger und 
Sammlerdasein zu Ackerbau und Viehhaltung. Der Mensch wurde dadurch 
seßhaft. Inwieweit die gewaltigen Felsgruppen auf dem Karlstein mit dieser 
frühen Zeit in Verbindung gebracht werden können, bedarf noch des Be-
weises. Spuren in und an den Felsen deuten darauf hin. Sicher ist, daß in 
der Hallstattzeit (800-400 vor Christus) in unserer Nähe Menschen siedel-
ten, denn zu dem bekannten frühkeltischen Fürstengrab, dem Magdalenen-
berg bei Villingen, gehört die hallstattzeitliche Siedlung auf dem Kapf bei 
Unterkirnach4• Neuerliche Keramikfunde unweit des Magdalenenberges, 
auf dem „Laible", lassen auch eine latenezeitliche (400-60 vor Christus) 
Siedlung erkennen5. Die Lage dieser Ansiedlung in unmittelbarer Nähe ei-
ner Quelle, diese oftmals mit einschließend, ist besonders bei latenezeitli-
chen Siedlungen häufig zu beobachten6. 
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Auch im Oberrheingebiet ist in der Latenezeit eine solche Siedlungsstruk-
tur nachgewiesen; deren wirtschaftlicher Kontakt mit Siedlungen auf der 
Baar und im schwäbischen Raum scheint belegt zu sein7• Der Schwarzwald 
stellte dabei offens ichtlich keine unüberwindliche Barriere dar. 

Im 1. Jh. nach Christus traten die Römer am Oberrhein auf und machten 
Argentoratum (Straßburg) zu einem ihrer bedeutendsten Stützpunkte auf 
der linken Rheinseite. 

Straßburg wurde Kreuzungspunkt wichtiger Straßen, wobei die Querver-
bindung vom Rhein zur Donau für die Ortenau von besonderer Bedeutung 
war. Über 250 Jahre führten die Römer in Straßburg das Hausregiment. 
Daß die Römer in dieser Zeit auch den Raum der Wasserscheide Rhein -
Donau auf der Sommerau besucht haben, belegt das im Jahre 1932 von 
Prof. B. Heinemann im Rauchgewölbe des Hirzbauernhofes gefundene 
„Brigach-relief'. Pocke sieht im linken Kopf des Reliefs, dem mit dem 
Hirsch, den keltischen Hirschgott Cerumu , den die Römer Silvanus nann-
ten, im rechten Kopf, dem er die Traube zuordnet, eine Vertreterin der 
Astarte - Aphrodite - Venus, also der Fruchtbarkeitsgöttin. Die Mittelfigur 
deutet er als Diana Abnoba, die Göttin des Schwarzwaldes. Er vermutet, 
daß der Stein als Weihgabe einem Abnobaheiligtum au dem Siedlungsge-
biet der Römer am O trand des Schwarzwaldes entstammt8. E wird übe-
reinstimmend angenommen, daß es während der Zeit der römischen Okku-
pation (Einnahme) entstanden ist9. 

Auch in un erer Nähe haben die Römer ihre Spuren hinterlassen. So wurde 
bei einem Hochwasser in Mühlenbach bei Haslach 1778 ein Altar tein frei-
gespült Er ist heute im Museum für Urgeschichte in Freiburg als ständiges 
Exponat zu sehen. Die Übersetzung seiner Inschrift lautet: ,,Zu Ehren des 
göttlichen Kaiserhauses hat der Diana Abnoba Cassianus, froh und freudig 
sein Gelübde eingelöst, ebenso Altianus, sein Bruder, unter dem Konsulat 
des Fako und Clarus." Der Stein wurde im Jahre 193 n. Chr. versetzt10. 

19 13 wurde im alten Spielplatz in Haslach das Grabrelief eines römischen 
Ehepaares ausgegraben 11 und 1985 ein römischer Silberdinar des Kaisers 
Nerva, der 96-98 n. Chr. regierte, gefunden. Auch zahlre.iche Scherbenfun-
de erinnern an d.ie römische Vergangenheit im Kinzigtal 12• 

Auf der Baar hat Paul Revellio, Villingen, fe tgestell t, daß sich im Gewann 
Baude} in Überauchen (Brigachtal) eine römische Siedlung befand . Scher-
benfunde belegen das 2 . und 3. Jh. 13• Auch der in neuerer Zeit ergrabene rö-
mische Gutshof und ein römisches Privatbad in Fischbach-Flözlingen (Nie-
dereschach) machen deutlich, daß der Schwarzwald auch von den Römern 
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heimgesucht wurde. Eine Erkenntnis, die bisher von Forschern nur sehr sel-
ten als möglich gehalten wurde. Alte Flur-, Gewässer- und Bergnamen deu-
ten ebenfalls auf diese Zeit14. 

2. Verkehr 

Zur Sicherung ihrer Macht bauten die Römer im ganzen Land ein Straßen-
netz mit Stützpunkten auf. Bereits im Jahre 73/74 n. Chr. ließ Kaiser 
Vespasian durch seinen Legaten Gnaeus, Pinarius, Comelius Clemens die 
Römerstraße durch das Kinzigtal anlegen 15• Die befestigte Straße führte 
über Offenburg-Gengenbach- Haslach-Wolfach-Schiltach hinauf auf den 
Brandsteig bis nach Waldmössingen 16, wo ein römisches KastelJ stand. 
Heute ist bekannt, daß die Römer beim Straßenbau bereits vorhandene 
Wege oft nur mit einem Oberbau ver ahen und sich auch an Plätzen nieder-
ließen, die zuvor schon von Kelten aufgesucht waren, Rottweil ist ein Bei-
spiel dafür17. 

Bei Schiltach ist heute noch römisches Steinpflaster zu sehen. Auf dem 
Brandsteig befand sich eine römische Militär- u. Postumspannstation mit 
mehreren Gebäuden 18• Dort wurde auch eine römische Säulenbasis gefun-
den, die möglicherweise von einer Jupitersäule stammt19• Neben dieser 
durch das Kinzigtal führenden und bezeugten römischen Heerstraße ver-
weisen nicht nur der Volksmund auch auf eine Römerstraße durch das 
Gutacb-, SchwanenbachtaJ über Homberg, sondern auch fachkundige Ge-
schi eh tsschrei ber. 

Prof. Müller, ein Kenner des römischen Straßennetzes, stellt auf Grund sei-
ner Untersuchungen (1887- 1890) fest, daß es durch den Schwarzwald vier 
Römerstraßen gegeben hat, von denen er diejenige, die den Übergang vom 
Kinzigtal ins Gutachtal bildet, als die wichtigste bezeichnet20. Er sagt: ,,Die 
Fortsetzung der Römerstraße durch das Kinzigtal verläuft über Homberg 
den Bühl hinauf und durch das Schwanenbachtal auf die Benzebene. Mit 
Ausnahme dieser Strecke verlief sie der heutigen Bahnlinie entlang"21• 

[Durch das damals noch wilde Gutachtal bestand noch keine Verbindung 
über Triberg nach Villingen.] Das von Prof. Müller erwähnte Teilstück wur-
de von J. N audascher in einer Kartenskizze ebenfalls angedeutet22. Auch J. 
B. Kolb beschreibt diese Straße: ,,Durch die ganze Länge des Tales zieht 
die schöne Heerstraße, die von Offenburg herführt, jenseits Hornberg 1 1/2 
Stunden lang das hohe Gebirge hinan - steigt und dann auf seinem Rücken 
über Villingen und Donaueschingen nach Schaffhausen und dem Bodensee 
hinführt"23• 
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Zur Geschichte des Obenheins stellt Mone fest, ,,daß in Donaueschingen 
zwei Römerstraßen aus nördlicher Richtung ankamen. Eine aus Rotten-
burg-Rottweil und eine zweite au Straßburg durch das Kinzigtal über Vil-
lingen"24. F. Frommer berichtet: ,,Führte doch außer dem Weg nach Schwa-
ben hier auch der Weg in das frühbesiedelte Bodenseegebiet durch das Gut-
achtal über Donaueschingen (889) nach Konstanz (615), und der Verkehr 
muß besonders mit den al ten Bischofssitzen am Rhein schon früh recht rege 
gewesen sein. Aber auch für den Durchgangsverkehr hatte dieser Weg Be-
deutung. Der Bischof von Straßburg erbittet auf einer Romreise (887) vom 
Bischof in Konstanz Herberge und Verpflegung"25• Oberhalb der Hornber-
ger Steige auf der Benzebene (dem Hornberger Paß) liegt an dieser vorge-
nannten alten Straße des Windkapf. Dort stößt, aus de.m Breisgau kom-
mend, die „Hohe Straße" auf die Hornberger Paßstraße, die die Hauptpaß-
straße durch das Kinzig-Gutachtal zum Bodensee ist. 

Vom Hohlengraben - Furtwangen - Heidenstein, wie Dieter Klepper, St. 
Georgen, festgesteJJt hat, kommt als weitere wichtige Straße die „Hoch-
straße" auf das Windkapf26. Ihre Einbindungen an die Hornberger Steige 
und die Benzebene zur Sommerbergsteige (Langenschiltach) scheinen sich 
heute noch in Spuren nachweisen zu lassen27• AJte Straßen und Wege sind 
immer schwieriger zu belegen. Nicht nur der Zahn der Zeit hat sie unkennt-
lich gemacht, sondern sie wurden auch bei der Neuanlage von Straßen und 
Waldwegen zerstört, ohne daß ihre Spuren gesichert werden konnten. 

Auch nach Schramberg und Tennenbronn bestand eine Abzweigung auf der 
Benzebene, vermutlich auch durch das Schwarzenbachtal, wo altes Mauer-
werk und Pflaster heute noch sichtbar sind. W. Jensen sieht den „Straßen-
knotenpunkt am Windkapf' in Bezug auf die ,,Hoch Straße" als Teil eines 
vielverzweigten alten Straßennetzes28. Hertlein kommt zu dem Schluß, daß 
alle Wege mit den Bezeichnungen „Hoch-", ,,Heer-", ,,Hohestraße" oder 
„Steinweg" auf eine von den Römern gebaute Straße zurückgehen29. Paul 
Revellio glaubt, daß die „württembergische Geleitstraße" (durch das 
Schwanenbachtal) sicher alt gewesen sei, und sagt: ,,Das war die einzige 
durchgehende Verbindung von Villingen nach der Ortenau30" . 

Dieter KJepper hat den Verkehrsknotenpunkt auf dem. Windkapf, seine 
Straßenverbindungen und die alten Straßen in seinem Buch „St. Georgen 
den Pässen nahe gelegen", sehr ausführlich beschrieben. Dabei stellt er fest, 
daß an diesem Verkehrsknotenpunkt alle wichtigen Schwarzwa]dpässe des 
Mittelalters von Nord nach Süd und Ost nach West miteinander verbunden 
waren. Er schreibt: ,,die Baar mit dem Breisgau über den Tumerpaß; Frei-
burg-Villingen über den Kilpenpaß; die Ortenau-Baarverbindung über den 
Hornberger Paß, Brogenpaß und Kesselbergpaß; die Rhein-Neckarverbin-
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dung über den Fohrenbühlpaß; Straßburg-Schiltach-Rottweil über den Zoll-
hauspaß und Straßburg-Oppenau-Dornstetten über den Kniebispaß"3 1. Das 
Windkapf war deshalb einer der bedeutendsten Verkehrsknotenpunkte des 
Mittelalters im Schwarzwald. Diese Vermutung scheint durch neuerliche 
Funde bestätigt, denn es konnte durch Mitarbeiter des Historischen Vereins 
für Mittelbaden (Archäologischer Arbeitskreis - Sektion Hornberg) ein 
Viehweg und Mauerwerk keltischer Tradition freigelegt werden. Seine zeit-
liche Einordnung bedarf weiterer archäologischer Untersuchungen. Es be-
steht aber kaum ein Zweifel, daß sie einer frühen Zeit angehören. 

Die strategische Lage des Hornberger Passes auf dem Windkapf läßt ver-
muten, daß die Franken bei der Landnahme in Alemannien diesen als ein 
wichtiges Instrument zur Beherrschung ihres neu errungenen Landes be-
nutzt haben. 

Er war aber nicht nur für kriegerische Auseinandersetzungen oder für den 
Handel mit Waren bedeutungsvoll, denn es ist bekannt, daß die Klöster 
schon früh in einem regen Botenverkehr im Austausch von Schriften und 
Totenlisten Kontakte über weite Entfernungen pflegten3 1 a. Im 12. Jh. waren 
es dann wohl die Boteneinrichtungen der Städte zur gegenseitigen Verbin-
dung, die den Paß benutzten. Später trafen sich einmal in der Woche die 
Botengänger von Offenburg und Schaffhausen in Homberg, um die Weiter-
beförderung der Post zu übemehmen3 1h. 

3. Besiedlung und Christianisierung 

Aus dem heutigen Verbreitungsbild der Ortsnamen läßt sich die Er-
schließung einer Landschaft nicht unmittelbar ablesen. Insbesondere ist zu 
beachten, daß in vielen Gegenden die heutigen Ortschaften nicht einmal die 
Hälfte des ursprünglichen Bestandes ausmachen, und daß durch sprachliche 
Ausgleichserscheinungen das Ortsnamenbild mitunter vernichtet wurde32. 

Die aus Ortsnamen gezogenen Schlüsse müssen durch Argumente neuerer 
Geschichtsforschung ergänzt werden. Zur Entwicklung der Besiedlung, 
müssen deshalb die kirchliche und herrschaftliche Erschließung sowie die 
Verkehrsbedeutung einer Landschaft Berücksichtigung finden33. Einen 
Hinweis geben uns auch die „Patrozinienforschung" und die uns heute be-
kannten fränkischen „Burgbezirke". 

Spuren der Besiedlung des Schwarzwaldes (Baar) gehen auf die frühe Zeit 
der Alamannen (4. bis 5. Jh.) zurück. Sie vollzog sich über einen längeren 
Zeitraum34• Den ersten Hinweis auf eine frühe Besiedlung in unserer Nähe 
gibt uns Vilo, der Gründer des Dorfes Villingen, als er sich mit seiner Sippe 
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in Villigun (bei den Villingem) njederließ. Funde aus den Gräbern belegen 
die frühalamannische Zeit des 4. Jh., in der es noch kein Christentum auf 
der Baar gab35. 

Die Eindämmung der Alamannen durch das Merowingerreich (5. Jh.) 
brachte große Gebietsverluste mit sich, was mit einer intensiveren Er-
schließung verbunden war36. Dabei führten die Merowinger eine Graf-
schaftsverfassung ein, die aber frühzeitig verfiel, indem sie den Adel „allo-
dialisierte", d. h. indem sie die an den Grafen delegierten Rechte des Kö-
nigs den eigenständigen Herr chaftsrechten einordnete. In karolingischer 
Zeit wurde die Grafschaftsverfas ung erneut als etwas Neues und Fremdes 
in die dem Reiche einverleibten rechtsrheinischen Gebiete übertragen37. 

Vornehme Franken kamen ins Land und gewannen eine Herrenstellung, 
aber auch e inheimische Große wurden als Grafen bezeichnet, ohne daß sich 
an ihrer Stellung etwas änderte. Ein das ganze Gebiet gleichmäßig überzie-
hendes, der heutigen Einteilung in Kreise vergleichbares Netz von Graf-
schaften entstand anscheinend nicht38. Mit Personennamen gebildete Graf-
schaften gab es nur in den Baaren39. Die Landstrichnamen, die Bezeich-
nung der Grafschaften, haben jedoch zu einer zeitlichen Einordnung nicht 
viel beitragen können, da sie nur eine geographische Bezeichnung mit 
schwankenden Grenzen waren40. Eine Abgrenzung der Grafschaften ist 
auch besonders dort schwierig, wo germanische, römische und alamanni-
sche Kultur miteinander verzahnt waren. 

Eine Fülle von Orten, die mit ,,-heim" enden, lassen vermuten, daß die Baar 
bereits im 5. Jh. besiedelt war. Diese Heimorte waren aber nicht nur von 
Franken bewohnt, denn auch dort saßen Alamannen, deren Grundherr meist 
ein Franke gewesen ist. Auch wurden wohl fränkische Königsleute, Kö-
nigsfreie mit militärischen Aufgaben, zwischen die Alamannen gesetzt41• 

Dazu schreibt Walter Schlesinger: ,,Wenn in einem Gebiet alte mit -ingen 
endenden Orte fehlen, dann könnte dies auch bedeuten, daß eine ältere ger-
manische Bevölkerung aus ihren Sitzen verdrängt wurde42." 

Aus der Sprachforschung ist bekannt, daß „Sieh-dich für" ein Platz zum Se-
hen und Schauen ist, ,,Windeck" ein alamannischer Beobachtungsposten 
(bei uns oberhalb des Schwanenbachtales), während das Wort schwanen 
aus dem Fränkischen kommt und „schwenden" = verschwinden = roden be-
deutet. Diese Bezeichnungen deuten auf eine Bewegung um das Jahr 500 in 
Alamannien hin43 . Meines Erachtens belegen auch die Flurnamen Martins-
ecke, lmmelsbach, Heidenbühl mit Heidenwald in dessen Nähe, Heidebühl 
in Niederwasser, der Kapfacker und der Heidbühl in Gutach ebenfalls eine 
frühe Besiedlung. 
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Zur Sicherung und Beherrschung des Landes bedurfte es auch der Neuanla-
ge von Burgen an strategisch wichtigen Plätzen und Straßen. Grimm trifft 
dazu die Feststellung und wies nach, daß die Burgen Karls des Großen im 
letzten Drittel des 9. Jahrhunderts auch zum Schutz von Straßen und zur 
Beherrschung enger Täler und Übergänge zur Ebene angelegt wurden44• 

Als Verfassungsgeschichtliche Neuerscheinung können Burgensysteme 
wahrscheinlich gemacht werden, in denen Burgen den Mittelpunkt eines 
planvoll organisierten Siedlungsgebietes markieren45• 

Walter Schlesinger ist mit Hilfe des Hersfelder „Zehntverzeichnisses" ei-
nem karolingischen „Burgensystembezirk" auf die Spur gekommen, zu 
dem etwa 18 Burgen gehören46. Die Größe des von Schlesinger gefundenen 
Burgbezirks ist vergleichbar mit der Länge von Hausach-Villingen und der 
Breite von Homberg-Rottweil. Schlesinger hat festgestellt, daß die Burgen 
des Thüringischen Burgbezirks alle im südlichen TeiJ des „Hochseegaues" 
liegen, der zwar altbesiedeltes Gebiet ist, in dem aber umfangreiche Rodun-
gen nicht stattgefunden haben, und daß der Rechtsgrund für die „Freiheit" 
der Kolonisation auf diesem Gebiet nicht der Besitz eines Gutes auf Rode-
land ist, sondern der Besitz eines Gutes auf Königsland47. Theodor Mayer 
schreibt bezüglich der St. Galler Freien, daß ,,allenthalben", wo in der 
Nordschweiz „Freie" oder „Freie Güter" im späteren Mittelalter nachweis-
bar sind, irgend eine Beziehung zum Reiche bestand48. Auch der Besitz der 
Freiherren von Hornberg wurde später in Urkunden als ,,Lehen des Rei-
ches" bezeichnet. 

Zum fränkischen Burgensystem hat Gerhard Streich festgestellt, daß sie in 
Grafschaften lagen und der gräflichen Gewalt unterstellt waren49. 

Burgbezirke sind im fränkischen Reich oft bezeugt. Für das alamannische 
Gebiet hat A. Helbok geglaubt, mit großer Sicherheit feststellen zu können, 
daß die Franken eine Burg-Bezirksverfassung mit eigenen Siedlungen 
schufen50. 

Prof. Dr. H. Dannenbauer schreibt dazu: ,,Hier wäre es, nachdem nun der 
Grund für eine neue Anschauung von der Geschichte Schwabens gelegt 
wurde, der archäologischen Forschung möglich, wenn sie diese Frage auf-
greifen würde, durch Grabungen Anhaltspunkte für solche Burgbezirke zu 
finden"51• 

Ob die Althomburg oder der Turm im Tiefenbachtal, den ich für eine Turm-
burg halte, einem Burgensystem angehört haben, bedarf weiterer archäolo-
gischer Untersuchungen. Spuren deuten darauf hin. 
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Mit der Besiedlung des Landes setzte auch die Bekehrung der Bevölkerung 
zum christlichen Glauben ein, weshalb das fränkische Königtum neben dem 
Ortsadel eine bedeutende Rolle bei der Einrichtung von Kirchen spielte52. 

Die Zugehörigkeit einer Herzogfamilie zum christlichen Glauben ist zwei-
felsfrei und die geneologische Verknüpfung fränkischer, schwäbischer und 
bairischer Adelsgeschlechter sichtbar53. 

Einen besonderen Einfluß auf die Geschichte unseres Landes nahmen die 
im 7. Jb. mit fränkischer Unterstützung entstandenen Klostergründungen. 
(So auch Gengenbach, Ettenheimmünster, Schwarzach und Schuttern in der 
Ortenau.) 

Aber schon zuvor hatten fränkische Königsgüter mit ihren christlichen Ver-
waltern und eigenen kleinen Kirchen auf rechtsrheinischem, alamannischem 
Gebiet dem Christentum den Boden bereitet. Solche Königsgüter gab es in 
Donaueschingen, Klengen, Heidenhofen, Pfohren und anderen Orten54. 

Die Wahl des Schutzpatrons traf der Kirchengründer, der König, der Adeli-
ge oder Klöster. Dabei sollte der Kirchenheilige die geistigen Ansprüche 
der Kirchengründer oder Besitzer durchsetzen. Jede Zeit hatte ihren „Mo-
deheiligen", das heißt Heilige, deren Verehrung in einer Epoche besonders 
stark ausgeprägt waren. So bevorzugte das fränkische Königshaus die „Hei-
ligen Martin, Dionysius und Remigius"55. In Baden gibt es über 50 Mar-
tinskirchen, von denen die meisten in der ersten Zeit des Christentums ent-
standen sind56. 

Elmar Blessing schreibt, daß der ,,Heilige Martin" als der Patron der durch 
staatliche-fränkische Mission und Kolonisation errichteten Kirchen angese-
hen werden kann und daß sich „Martinskirchen ausschließlich im Altsied-
lerland befinden. Ein Martinspatrozinium deute deshalb auf einen fränki-
schen Stützpunkt hin57 . Gerhard Streich hat an Hand vieler Beispiele den 
Beweis erbracht, daß „Martinskirchen" in vielen Fällen den Grundstock zu 
späteren größeren Kirchenanlagen und Klöstern bildeten58. In unserer Nähe 
kennen wir die Martinskirchen in Hondingen (817), in Kirchdorf als Nach-
folgekirche der Martinskirchen in Klengen und Löffingen, 819 bereits als 
geweihte Kirche bekannt59. Außerdem befindet sich eine Martinskapelle 
bei der Elzquelle in Furtwangen. Bis dorthin reichte einmal das freiherr-
schaftliche Gebiet der Freiherren von Hornberg Ende des 11 . Jh. 

Auch auf der Benzebene, von der wir wissen, daß sie ein bedeutender Ver-
kehrsknotenpunkt des frühen Mittelalters war, stand an der Abzweigung ins 
Schwarzenbachtal eine Martinskapelle. 
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Aus den Peterzeller Akten vom Jahre 1757 (GLA. Karlsruhe) geht hervor, 
daß diese 60 Werkschuh lang und 24 Werkschuh breit war, ( 1 Werkschuh = 
30 cm), also ca. J 8 m lang und 7 .20 m breit. Diese beachtliche Größe unse-
rer „Martinskapelle" rechtfertigt den Schluß, daß sie eine Eigenkirche eines 
Burgherrn zur fränkischen Zeit gewesen ist und wohl auf Königsgut gestan-
den hat. 

Auch bei vorausgehenden älteren Dynasten fehlten, wie wir wissen, Eigen-
kirchen in der Regel nicht, wenngleich sie nicht immer eindeutig den Cha-
rakter von Burgkirchen erkennen lassen60. 

Während die frühen Kapellen weitgehend Pfarrechte be aßen oder wenig-
stens beanspruchten, wurden die neuen Burgkapellen im Zuge des sich aus-
breitenden Pfarrzwanges überwiegend aJs Filialkirchen angelegt, die von 
älteren Eigenkirchen des Burgherrn oder häufig von den adeligen Hausklö-
stern abhängig waren61 . 

Es gehört zu den häufig diskutierten Problemen der christlichen Frühzeit, 
ob die erste Pfarrorganisation die großräumige Pfarrei oder die sogenannte 
Kleinstpfarrei war, in der nur die gelegentliche Abhaltung eines Gottes-
dienstes ohne Tauf- und Beerdigungsrecht stattgefunden hat. 

Zweifellos hat es in der Baar schon früh einige Großraumpfarreien wie die 
Martinspfarrei in Löffingen, die Remigiuspfarrei von Bräunlingen mit Hü-
fingen, St. Martin in Hondingen und Fürstenberg und die Martinskirche in 
Kirchdorf gegeben62. 

Zu einer Einordnung unserer Martinskapelle auf der Benzebene fehlen 
noch die kirchengeschichtlichen und archäologischen Untersuchungen. Sie 
könnten das Aufgezeigte zum Beweis werden lassen. 

Einen wichtigen Hinweis auf die fränkische Zeit in unserer Gegend liefert 
uns das Urkundenbuch der Abtei St. Gallen. Aus der Urkunde, Karolinger, 
Karl der Große 768 (771-814) vom 23. Januar 786 wurde folgendes be-
kannt: ,,Gundrada, Nonne zu Lauterbach, verleiht an Sigmund und seine 
Gattin Nandila sowie an den Prebyter Ebracher für die von ihnen der Kir-
che zu Lauterbach geschenkten Hörigen (Leibeigenen) Besitzungen der 
Kirche gegen Zins. (Leodrabach, ehm. Kloster Lauterbach, OA. Oberndorf, 
vergl. Strälin I.p. 371)"63. 

Zur allmählichen Entwicklung der Besiedlung, der kirchlichen und herr-
schaftlichen Erschließung unseres Landes gehört auch die Bedeutung der 
Straßen dieser Zeit. Es ist bekannt, daß es der fränkischen Hauspolitik vor 
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allem darauf ankam, die wichtigsten Fernstraßen zu kontrollieren, weshalb 
sich die Franken auch im Quellgebiet der Donau und im Kinzigtal aufhiel-
ten. Michael Schaab nimmt an, daß das Netz der wichtigsten Römerstraßen 
selbst im Innern des Raumes entweder seine Bedeutung behalten hat oder 
zumindest in der Merowingerzeit wieder reaktiviert wurde. Das wäre eini-
germaßen an den Positionen fränkischer Burgen abzulesen64. Ganz eindeu-
tig sei die Kontinuität nicht nur der Verkehrslinien, sondern auch der Ver-
kehrseinrichtungen im Hochgebirge, wo die Natur die Pässe und weitge-
hend den Verlauf der Straßen bestimmte. 

Die in meinen Ausführungen sichtbar gewordenen Kriterien des Mittelal-
ters im Raum Hornberg rechtfertigen den Schluß, daß das Gebiet Hornberg, 
früher als bisher angenommen, eine Besiedlung hatte. Eine intensivere Er-
forschung unseres Gebietes könnte dies bestätigen. Ich wünsche, daß meine 
Ausführungen dazu beitragen. 
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Die Entstehung der bischöflich-straßburgischen 
Landesherrschaft in der mittleren Ortenau 

Hans-Martin Pillin 

Am 2. Dezember 1316 wurde jene Urkunde ausgestellt, die den geschichtli-
chen Werdegang des Sasbach-, Acher- und Renchtales und unmittelbar an 
diese Täler angrenzender Teile der Rheinebene für fast 500 Jahre entschei-
dend beeinflußte. Mit dieser Urkunde übertrug Friedrich der Schöne von 
Habsburg, der Gegenkönig zu Ludwig dem Bayern, in Schaffhausen dem 
Straßburger Bischof Johann 1. von Dirbheim die uneingeschränkte Herr-
schaftsgewalt über ein verhältnismäßig genau abgegrenztes Gebiet der 
mittleren Ortenau, in dem das Bistum Straßburg unter anderem durch die 
große Schenkung des fränkischen Adligen Siegfried vom Jahre 1070 be-
reits beträchtliche Besitzrechte erworben hatte. 

Die in lateinischer Sprache verfaßte Königsurkunde vom 2. Dezember 
1316, eine Pergamenturkunde, die ohne Siegel erhalten geblieben ist, hat -
ins Deutsche übersetzt - folgenden Wortlaut1: 

„Friedrich, der immer erhabene König der Römer von Gottes Gnaden. Dem 
ehrwürdigen Straßburger Bischof Johannes, seinem geschätzten Fürsten, 
seine Gunst und alles Gute. Im vollen Vertrauen auf die Beständigkeit dei-
ner Gerechtigkeit und auf die Sorgfalt deiner Fürsorge vertrauen wir dir für 
die Zeit deines Lebens unwiderruflich die Leute an, welche auch immer im 
Dorf Reinicheim ( = Renchen) und im Banngebiet desselben und am Ufer 
des Sahsbaches, nämlich von der Mühle, die „die uberslage" genannt wird, 
über den Bergabhang hinweg bis Malgers ( = Malghurst), und im Tal Nop-
penowe (= Oppenau) ihre Wohnsitze haben und die anderswo wohnen und 
unter der Gerichtsbarkeit des oben genannten Tales stehen und zu uns und 
zum Reich gehören, und überlassen sie dir unwiderruflich für die Zeit dei-
nes Lebens und ordnen an, daß dieselben Leute sich an dich und an deinen 
Vogt in der Ullemburg, der in deinem Namen für bestimmte Zeit dort sein 
sollte, wenden, und zwar mit allen Steuern, Dienstleistungen und allen uns 
und dem Reich gleichermaßen von ihnen geschuldeten Gehorsamspflich-
ten, und daß sie dir und deinem Vogt über alles Bescheid geben und in al-
lem gehorchen anstelle von uns. Diese Leute, die dir, wie gesagt, anvertraut 
worden sind, entbinden wir von der (Amtsgewalt) unseres Vogtes, der für 
bestimmte Zeit im Gau Mortenowe (= Ortenau) eingesetzt sein sollte, und 
von der Gerichtsbarkeit und Amtsgewalt aller Richter und Ministerialen, 
die von demselben Vogt eingesetzt sind, während der Dauer der besagten 
Übertragung dieser Art, und wir wollen, daß über diese Leute durch deinen 
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Friedrich der Schöne von Habsburg, deutscher König von 1314 bis 1330 
(Porträtsammlung Erzherzog Ferdinands II. , 

Tafel H, n. 30, Kunsthistorisches Museum Wien) 
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Bischof Johann 1. von Straßburg ( 1306 - 1328) 
(Wachssiegel an einer Urkunde; Archives de La ville de Strasbourg) 
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von dir ernannten Vogt nur am Dingbof deiner Kirche, der in Sahsbach ist, 
in allem gemäß den Gewohnheiten und Statuten desselben Dinghofes ge-
richtlich entschieden wird. Wir geben diesen unseren Brief, mit dem Siegel 
unserer Majestät ver ehen und bezeugt. Scaffuse (= Schaftbausen), den 2. 
Dezember 13 16, im dritten Jahr unserer Herrschaft." 

Dem Text dieser Urkunde ist unmißverständlich zu entnehmen, daß Fried-
rich der Schöne, deutscher König von 1314 bis 1330, dem „geschätzten" 
Bischof Johann I., der den Straßburger Bischofsstuhl von 1306 bis 1328 in-
nehatte, auf Lebenszeit unwiderruflich alle Leute überantwortete, die im 
Gebiet von Sasbach über Renchen - unter Ausschluß des Gerichtsbezirkes 
Achern - bis ins Oppenauer Tal bisher noch der Reichsgewalt direkt unter-
standen. Sie sollten fortan „mit allen Steuern, Dienstleistungen und allen 
Gehorsamspflichten" Untertanen des Straßburger Bischofs Johann 1. von 
Dirbheim sein. Anstelle des Reichslandvogtes der Ortenau, dem im Auftrag 
des deutschen Königs bis zum 2. Dezember 1316 die Hoheitsgewalt über 
die genannten Leute der drei Schwarzwaldtäler und angrenzender Teile der 
Rheinebene zugestanden war, sollte nunmehr der bischöflich-straßburgi-
sche Vogt auf der Ullenburg im Namen Bischof Johanns I. die Herrschaft 
über die Reichsleute in dem abgegrenzten Gebiet der Ortenau ausüben. Als 
Gerichtsort bestimmte der deutsche König den bischöllich-straßburgischen 
Dinghof in Sasbach, wo der Ullenburger Vogt „gemäß den Gewohnheiten 
und Statuten desselben Dinghofes gerichtlich" entscheiden sollte. 

Der wesentliche Inhalt der Urkunde Friedrichs des Schönen vom 2. Dezem-
ber 1316 wurde lange Zeit nicht erkannt2• Der deutsche König hat mit die-
ser Schenkung dem Bistum Straßburg weder zur Vergrößerung seines 
Grundbesitzes in der Ortenau verholfen, noch eine Erweiterung des 
bischöllich-straßburgischen Territoriums beabsichtigt - ein solches wurde 
ja erst aufgrund der Urkunde vom 2. Dezember 1316 geschaffen -, noch er-
schöpft sich der Inhalt der besagten Urkunde allein in der Feststellung, Kö-
nig Friedrich der Schöne habe dem Bischof von Straßburg lediglich die 
Reichsleute eines bestimmten Gebietes der Ortenau übertragen. 

Die Urkunde vom. 2. Dezember 13 16 besagt zunächst einmal nicht mehr, 
als daß König Friedrich den Straßburger Bischof Johann I. mit dem Besitz 
und der Ausübung sämtlicher Hoheitsrechte über die dem deutschen König 
und damit dem deutschen Reich verbliebenen Untertanen innerhalb des ab-
gegrenzten Gebietes zwischen Sasbach, Renchen und Oppenau betraute. 
Durch den Rückzug der Reichsgewalt aus einem räumlich geschlossenen 
Gebiet der Ortenau und die Ersetzung der wenn auch de facto beschränkten 
Hoheitsbefugnis des Reiches in diesem Gebiet durch die bischöflich-straß-
burgische war infolgedessen der Straßburger Bischof Johann 1. der alleini-
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Ausschnitt aus einer historischen Karte, auf dem u. a. das 1316 entstande-
ne Herrschaftsgebiet des Bistums Straßburg in der mittleren Ortenau zu 
sehen ist. (Schulwandkarte zur Geschichte des Großherzogtums Baden. Be-
arbeitet von 0. Kienitz. I: Die jetzt badischen Länder von 1771- 1803, Lei-
pzig o. J.; Maßstab 1 : 150 000) Foto: B. Gallinat 
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ge und legitime Vertreter der öffentlichen Gewalt im Sasbach-, Acher- und 
Renchtal und in angrenzenden Teilen der Rheinebene geworden. Kraft die-
er von König Friedrich dem Schönen ge chaffenen Rechtslage konnte der 

Straßburger Bi chof de halb zu jeder Zeit den . berechtigten An pruch auf 
die Unterordnung aller Bewohner des genannten Gebietes unter den recht-
mäßigen Inhaber der öffentlichen Herrschaftsrechte erheben. Hierdurch 
al o zeichnete sich der Straßburger Bi chof gegenüber den übrigen Macht-
trägern in der „Vogtei Ullenburg" bzw. im „Amt Oberkirch" aus, wie das 
aus der Reichslandvogtei Ortenau herausgelöste Gebiet der mittleren Or-
tenau in der Folgezeit genannt wurde. 

Da die bischöflich-straßburgische Gebiets- bzw. Landesherrschaft über die 
,,Vogtei Ullenburg" sich nur auf die Lebenszeit Bischof Johanns I. bezog, 
mußte es im Interesse des neuen Landesherrn und in demjenigen seiner 
Nachfolger liegen, die zeitliche Begrenzung der besagten bischöflich-straß-
burgischen Lande herr chaft teilwei e oder ganz aufzuheben. Diesem An-
sinnen wurde im Jahre 1321 ein beachtlicher Teilerfolg beschieden: 

Am 13. März die e Jahres stellte nämlich König Friedrich der Schöne eine 
weitere, in Latein abgefaßte Urkunde au , in der er Bischof Johann I. von 
Straßburg die Reich leute in dem von der Reichsgewalt abgetrennten Ge-
biet der mittleren Ortenau für 300 Mark Silber verpfandete, und zwar mit 
folgendem Zu atz: ,, . . . und daß das elbe Pfand durch ihn (= Bischof Jo-
hann 1.) oder seine Nachfolger solange behalten werden soll , bis es durch 
uns oder unsere Nachfolger in der Herr chaft für die genannten 300 Mark 
Silber abgelöst sein wird". Sein Entgegenkommen begründete der deutsche 
König mit den „nützlichen und angenehmen Diensten", die Johann I. als 
„geschätzter Kanzler . . . unverzagt und furchtlos' geleistet habe. Friedrich 
der Schöne nimmt hier einmal Bezug auf die Tätigkeit Johanns von Dirb-
heim vor seiner Wahl zum Straßburger Bischof in der königlichen Kanzlei 
seines Vaters, des Königs Albrecht, dem Johann von Dirbheim treu gedient 
hat, zum andern möchte König Friedrich die Treue und Unterstützung be-
lohnen, die Bischof Johann I. von Straßburg ihm bei der Königswahl des 
Jahres 1314 und either in der Auseinandersetzung mit dem Gegenkönig 
Ludwig dem Bayern tatkräftig zuteil werden ließ3. 

Die Königsurkunde vom 13. März J 32 J, die leider nur in einer beglaubig-
ten Abschrift vom 24. Februar 1343 überliefert ist4, enthält im Vergleich 
mit der erwähnten Urkunde vom 2. Dezember 1316 überdies noch einige 
Präzisierungen und zusätzliche Angaben. Die Präzisierung bezieht sich auf 
Sasbach, wozu angeführt wird, daß die dem Straßburger Bischof verpfän-
deten Reichsleute Sasbachs am Ufer des Sasbaches von der Mühle, welche 
„die uberslage" genannt werde, bis nach Malghurst wohnen würden, wobei 
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die Sasbacher Gerichtsbarkeit sich auf das Gebiet zwischen Horbacb und 
Smalembacb erstrecke. Die zusätzliche Angabe gilt dem Dorf Ulm, von 
dem es heißt, auch die Reichsleute im Gerichtsbezirk des Dorfes Ulm un-
terstünden der Gebietsherrschaft des Straßburger Bischofs, denn der Ge-
richtsbezirk des Dorfes Ulm gehöre mit vollem Recht zur Straßburger Kir-
che. 

Die genannten Klarstellungen und Ergänzungen wurden wohl deshalb not-
wendig, weil inzwischen offensichtlich Streitigkeiten um die Reichsleute in 
Sasbach und Ulm ausgebrochen waren. Als Beleg hierfür kann eine vom 
18. Mai 1343 datierte Urkunde herangezogen werden5, in der die Streitig-
keiten zwischen der Stadt Offenburg und dem Bistum Straßburg dahinge-
hend beigelegt wurden, daß die Leute von Ulm, ,,die vom riebe rurent" und 
das Bürgerrecht von Offenburg erhalten hatten, dem Straßburger Bischof 
„dienen sullent, die wile su hin der imme ( = ihm) sint geseßen, und sol su do 
vor ir burgreht (= Bürgerrecht in Offenburg) nut schirmen". 

Spätestens bei den in besagter Urkunde vom 13. März 1321 vorgenomme-
nen Präzisierungen und Ergänzungen vermißt man Hinweise auf andere 
größere Ortschaften des neuen Herrschaftsgebietes, wie z. B. auf Ober-
kirch, das im endenden 14. Jahrhundert zum Verwaltungsmittelpunkt und 
Namensgeber des bischöflich-straßburgischen Herrschaftsgebietes in der 
mittleren Ortenau werden sollte. Daß dies nicht geschehen ist, hängt ur-
sächlich damit zusammen, daß in diesen Ortschaften keine Reichsleute 
mehr ansässig waren. Beispielsweise war Oberkirch bis 1303 im Besitz der 
Grafen von Fürstenberg und in diesem Jahr durch Kauf an das Bistum 
Straßburg übergegangen6. 

Aufgrund der Verpfändung der genannten Reichsleute an den Straßburger 
Bischof bestand für die Reichsgewalt immer noch die Möglichkeit, durch 
Einlösung der Pfandschaft die bischöflich-straßburgische Landesherrschaft 
in der mittleren Ortenau wieder aufzuheben. Der Nachfolger Bischof Jo-
hanns 1., Berthold II. von Bucheck (1328 - 1353), versuchte dies verständ-
licherweise zu verhindern, indem er die Verwüstung der bischöflicb-straß-
burgischen Stadt Benfeld im Elsaß durch den Verbündeten Ludwigs des 
Bayern, Graf Ulrich ill. von Württemberg, zum Anlaß nahm, mit König 
Ludwig dem Bayern folgenden Vertrag auszuhandeln7 : 

Ludwig der Bayer gewährt dem Straßburger Bischof für die in Benfeld ver-
ursachten Schäden e ine Abfindungssumme von 4000 Pfund Pfennigen; 
3700 Pfund Pfennige soll Bischof Berthold II. aus dem Zoll von Oppen-
heim erhalten, der Restbetrag von 300 Pfund Pfennigen wird „auf die Leu-
te, Gerichte und Rechte des Reiches im Oppenauer TaJ und auf die dazu-
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gehörigen benachbarten Gebiete mit all den damit verbundenen Verpflich-
tungen und Steuern dieser Leute" übertragen, und zwar dergestalt, daß Bi-
schof Berthold II. die verbleibenden 300 Pfund Ffennige nicht ausbezahlt, 
sondern vom deutschen König und Kaiser dafür die Reichsleute des in der 
Ortenau von der Reichsgewalt losgelösten Gebietes zum endgültigen Besitz 
überantwortet bekommt. 

Damit war die bischöflich-straßburgische Landesherrschaft über das Sas-
bach-, Acher- und Renchtal und angrenzende Teile der Rheinebene auf 
Dauer gesichert. Kaiser Karl IV. festigte die bischöflich-straßburgische Ho-
heitsgewalt noch dadurch, daß er Bischof Berthold II. und seinen Nachfol-
gern am 4. Januar 1348 die uneingeschränkte Jurisdiktion über alle dem 
Bistum Straßburg untergebenen Leute zusprach8• 

Anmerkungen: 

l Archives Departementales du Bas-Rhin, Strasbourg, G l J7 (8); der lateinische Text die-
ser Urkunde ist ediert in: N. Rosenkränzer, Bischof Johann 1. von Straßburg genannt von 
Dürbheim. Diss. Straßburg, Trier l 881, S. 95: 
.,Fridericus dej gratia Romanorum rex semper augustus. Venerabilj Johanni Argentinen-
si episcopo, principi suo dilecto, gratiam suam et omne bonum. De tue equitatis constan-
tia et soll icitudinis diligentia habentes fiduciam pleniorem, homines quoscunque in villa 
Reinicbeim et eiusdern districtu et super ripam Sahsbach, de molendino quod dicitur ,die 
uberslage' per descensum usque Malgers ac in valle Noppenowe dornicilia sua habentes 
et habitantes, seu etiam alibi, et de iurisdictione vallis predicte existentes, nobisque et 
imperio attinentes, tibi ad tempus vite tue irrevocabiliter committimus et mandamus, ut 
iidem homines tibi et tuo advocato in Ullemburg, qui pro tempore fuerit, tuo nomine, 
cum omnibus sturis, servici_is et obsequiis nobis et imperio qualitercunque ab ipsis debi-
tis, intendant et tibi et advocato tuo de omnibus respondeant ac per omnia obediant vice 
nostra. Quos etiam homines tibi, ut predictum est, commissos ab ... advocati nostri qui 
pro tempore in pago Mortenowe fuerit constitutus, et quorumlibet eiusdem advocati sub-
stitutorum iudicum et ministerialium iurisdictione et potestate durante commissione 
huiusmodi eximimus et eos per advocatum tuum predictum tantum in curti ecclesie tue 
que est in Sahsbach, volumus in omnibus iudicari iuxta eiusdem curtis consuetudines et 
statuta. Dantes has nostras Litteras sigillo maiestatis nostre signatas in testimonium super 
eo. Datum Scaffuse, IIII. nonas decembris, anno domini millesimo trecentesimo sexto-
decimo, regni vero nostri anno tertio." 

2 L. P. Behrle, Ortenau 5, 19 14, S. 47, vertritt die Auffassung, daß die Übertragung der 
Reichsleute an Bischof Johann I. zugleich eine Erweiterung des bischöflich-straßburgi-
schen Territoriums zur Folge gehabt habe. F. J. Mone, ZGO 12, 1861, S. 332, versteht 
unter Reichsleuten königliche Le ibeigene. J. Fritz, Das Territorium des Bistums Straß-
burg um die Mitte des 14. Jahrhunderts und seine Geschichte, Diss. Straßburg, Köthen 
1885, S. 150, stellt bei der Erwähnung der Urkunde von 1. 316 lediglich fest, daß Fried-
rich der Schöne dem Straßburger Bischof Johann I. Reichsleute übertragen habe. F. 
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Kiener, Studien zur Verfassung de Territoriums der Bi chöfe von Straßburg, Leipzig 
1912, S. 95, geht bei seinen Überlegungen nicht weiter als J. FriLZ, we halb er schließ-
lich vermerkt: ,,Auf welchem Wege die Gebietsherr chaft in die en neuen Erwerbungen 
ent tanden i L. liegt im Dunkeln." J. Börsig, Ge chichte de Oppenauer Tales. Karlsruhe 
195 1, S. 2 18 f. , versteht es nicht, seine richtige Schlußfolgerung mit Belegen aus der ur-
kunde von 1316 zu belegen und zu begründen. 

3 Nähere hierzu: N. Ro enkränzer, Bi chof Johann I. von Straßburg genannt von Dürb-
heim. Dis . Straßburg, Trier 188 1, S. 43 ff. 

4 Archive Departementales du Bas-Rhin, Slrasbourg, G 1 19 (3); Druckort: N. Rosen-
kränzer, Bischof Johann I. von Straßburg genannt von Dürbheim, Diss. Straßburg, Trier 
188 1, s. 96/97: 
,,Nos Fridericus dei gratia Romanorum rex semper augustu tenore presentium reco-
gnoscimus, publice profitentes quod contemplatione utilium et gratorum obsequiorum 
nobis et imperio per venerabilem Johannem Argentinensem episcopum, principem et 
cancellarium no trum dilectum, non ine gravi dampno, at imperterrite, abiecta formidi-
ne, rerum et corporum impen orum et in ancea impendendorum, homines quoscunque in 
villa Remicheim et in eiusdem districtu et uper ripam Sahsbach de molendino quod di-
citur ,die Ober tage' per de cen um u que in Malgers, nec non iudicium cum omni iure 
uo infra terminos bannj de Sah bach inter Horbach et Smalembach, homine quo cun-

que utriusque sexus re identes et domicilia habente infra termino iudicii ville Ulme, 
quod quidem iudicium cum pleno iure ad ecclesiam Argentinen em dinoscitur pertinere, 
ac homine utriu que exu in valle oppenowe domicilia sua habente et habentes•. eu 
etiam alibi. et de iurisdictione valli predicte existentes nobisque et irnperio quocunque 
titulo pertinentes cum ornnibus stGris, serviciis et obsequiis seu iuribus nobis et dicto im-
perio ab ip is debitis predicto Johannj, Argentinen i epi copo. pro trecentis marci 
argenti puri Argentinen is ponderi nomine pignoris obLigavimu et obligamu presenti-
bus, tamdiu per ipsurn seu suos succe ores idem pignus habendum, tenendum et po si-
dendum, quousque per nos seu no tros in imperio succe sores pro predjctis trecentis 
marcis argenti fuerit absolutum, fructibus exinde, obligatione predicta pendente, percipi-
endis, quo sibi ratione dictorum obsequiorum liberaliter elargimur, in sortem principa-
lem nullatenus computandis, dantes nichilominus sibi suisque in Ullemburg advocatis 
qui pro tempore fuerint et eorundem substitulis obligatione predicta durante auctorita-
tem et facuJtatem plenruiam iudicandi homines prenotatos ac exercendi iudicium de 
ei dem. In cuius rei testimonium presentes litteras nostre maie tatis sigil1o fecimu 
communiri. Datum in Columbaria, Xlll. kaJendas marcij , anno domini millesimo trecen-
tesimo vicesimo primo, regni vero no tri anno eptimo:' 

5 GLA 33/68 ( 18. Mai 1343) 
6 FUB 11, r. 11 , S. 6- 9, ZGO 4. 1853, S. 283 - 285 
7 J. F. Böhmer, Regesta lmperii 1314-1347, Nr. 1182, S. 73. Druckort: MG. LL. IV, 

Const. V1 1 r. 840, S. 706. Der Wortlaut der edierten Urkunde wurde einer ungenauen 
Kopie des Originals aus dem „liber cancellariae imperialis" entnommen. Die Abwei-
chungen de im ,,Archives Departemeotales du Bas-Rhin, Stra bourg, aufbewahrten 
Original von der besagten Kopie sind zusammengestellt in: A 50, 1935, Nr. 29, S. 
4 11 

8 J. F. Böhmer. A. Huber, Regesta Imperii VTH, Nr. 6502. Druckort: Straßburger Urkun-
denbuch V, Nr. 162, S. 156/157 

•) Soll wohl heißen habitan1cs. 

108 



Dinghöfe und Gerichtsbarkeit des ehemaligen Klosters 
Schwarzach1 

Suso Gartner 

In seiner Doppelfunktion als Reprä entant geistlicher und weltlicher Macht 
konnte sich der Abt des Klosters Schwarzach im Klostergebiet und in den 
von der Abtei abhängigen Dörfern auf ein System von Dinghöfen stützen, 
deren Aufgabe e war, die wirtschaftlichen und rechtlichen Beziehungen 
mit den abhängigen Hubern zu regeln. Die Weistümer und Gerichtsordnun-
gen des Klosters können uns Aufschluß geben, wie die Verhältnisse im 
Herr chaftsgebiet des Klosters geordnet waren. 

Herrschaftsrechte und Abteigebiet 

Ein zusammenhängende HeITschaft gebiet konnte die Abtei im Laufe der 
Zeit nur auf rechtsrheinischer Seite im engeren Klosterbereich schaffen, wo 
es fast alleiniger Grundherr war und dazu noch andere Rechte besaß und 
Gerichtsfunktionen ausübte. 

Abb. 1 
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Kern und Ausgangspunkt war das Mundat, ein erweiterter lmmunitätsbe-
zirk, der in lat. Sprache im 13. Jh. bezüglich der Fischereirechte so definiert 
war: Vom Ort, der „Ronogieze" heißt, bis zu der Stelle namens „birkvelt", 
an der Seite, wo das Kloster liegt, und von der andern Seite des Rheins vom 
Ort, der „beriloch" genannt wird, bis zum Ort namens „Krumbenlache" 
darf ruemand etwas errichten, was in unserer Sprache „vach" heißt, es sei 
denn mit Erlaubnis des Abts des obengenannten Kloster . [ .. . ] Die St. Pe-
tersleute (familia s. Petri), welche innerhalb dieses Raumes wohnen, der 
,,Muntat" genannt wird, haben das Recht, wenn ein derart großer Überfluß 
herrscht, Fischfanggeräte zu benutzen2. 

Im 13. und 14. Jh. wird da Recht zu gebieten und zu verbieten mit unter-
schiedlicher Akzentuierung teils als Bann3, teils als „twing und bann" be-
zeichnet, wobei letzterer Ausdruck die Gericbtsherrscbaft betonte. Bann 
beinhaltet aber auch gleichzeitig die Herrschaft über einen bestimmten Be-
zirk4. 

Bannherr ist der Abt nach dem Schwarzacher Weistum von Michelbuch 
„mitten in der bach" bis nach „Onelbach" an das Brücklein, von dort bis in 
den „Illehag" bis mitten in den Rhein, der Mitte des Flußverlaufs nach bi 
in den „Zehengraben" und aus dem Zehengraben bis in das „dicke lohe"5. 

Innerhalb dieses Distrikts hat der Abt Zwing und Bann, Herrschaft über 
Wald und Weide, Zins, Zehnte, Fälle, Wildbann, Vogellege (-fang), Gold-
grien (-wäscherei), Mühlstaden (-plätze). 

Das Marktprivileg von 994 brachte dem Kloster das Münzregal. Nach den 
Weistümern von Stollhofen und Schwarzach konnte der Abt (dreimal)6 14 
Tage Münze schlagen (Straßburger Währung), wenn er das notwendige Sil-
ber dazu hatte. Der Abt hat, wie einige Münzen aus dem 13. Jh. zeigen7, 

von diesem Recht auch Gebrauch gemacht. 

Eine weitere in dem Schwarzacher Weistum aufgezählte Gerechtigkeit war 
da Grundruhrrecht. Wenn ein Schiff strandete und nicht aus eigener Kraft 
innerhalb eines Tages vom Land wieder ablegen konnte, so mußte man mit 
dem Abt um den dritten Teil der Grundruhr „übereinkommen". 

Fuhr ein Schiff mit einem gestellten Ruder den Rhein herauf, so sollte man 
dem Gotteshaus ein Pfund Pfeffer, zwei Herrenbrote und ein Viertel Wein 
geben. 

Der Abt konnte dreimal 14 Tage im Jahr Bannwein ausschenken. Allen an-
dern war in dieser Zeit die Ausgabe von Wein verboten, ,,es war den daß ein 
kintbetterin oder ein siech men eh di nit enmöcht und bessern win veil 
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funde". Wenn ein Wirt einen bessern Wein hatte, durfte er dem Kranken 
oder der Kindbetterin ein oder zwei Maß geben. Er konnte auch einem 
Fremden zu Tisch einen lmen bessern Wein ausschenken, ,, wann er aber 
daß tisch1ach uffgehebt, so sol er im keinen win me geben"8. 

Abb. 2: Münster zu Schwarzach 

Dinghöfe und Gerichtsbarkeit 

Eine wichtige Quelle für die rechtlichen und wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen der klösterlichen Herrschaft, den Vögten und der abhängigen 
bäuerlichen Bevölkerung stellen die Weistümer dar9. 

Die früheste Schicht ist in lateinischer Sprache abgefaßt und stammt aus 
dem 13. Jh. 10• Diese lateinischen Aufzeichnungen enthalten hauptsächlich 
Angaben über die Leistungen, Abgaben und Dienste der im gnmdherrli-
chen Hofverband lebenden Bauern und Zinspflichtigen an das Schwarza-
cher Kloster bzw. deren Repräsentanten. Dagegen sind in den deutschspra-
chigen Weistümern des 14. und 15. Jh. in stärkerem Maße die Rechte der 
,,Genossen" berücksichtigt. 

In den meisten Fällen tragen die Weistümer keine Datierung. Die zeitliche 
Fixierung ist dadurch erschwert, daß ältere Bestimmungen mitgeschleppt 
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werden, bei denen es fraglich ist, ob sie noch in irgendeiner Form rechts-
wirksam waren11 • 

Änderungen der poli tischen und sozialen Verhältnisse wirkten sich, wenn 
vielleicht auch mit zeitlicher Verzögerung, auf die Wei tumstexte aus, ohne 
daß man immer den unmittelbaren Anlaß für den Wegfall oder die Abände-
rung einer Bestimmung erkennen kann. Manche Wei tümer sind hingegen 
über Jahrhunderte in fast unveränderten Fa sungen überliefert (z. B. 
Dangolsheim, Tränheim). Links des Rheins besaß das Kloster Gerichte und 
Dinghöfe in : Dangolsheim (Kr. Molsheim)12, Tränheim 13, Dossenheim (Kt. 
Truchtersheim)14, Küttolsbeim15, Schwindratzheim16 und Drusenheim17• 

Auf der rechten Rheinseite hatte die Abtei vier eigene Gerichte und in je-
dem Gericht einen Schultheißen mit zwölf Richtern 18 in: Stollhofen 19, 
Ulm20, Vimbuch2 1 und Schwarzacb22. 

Je nachdem, ob das Kloster grundherrschaftliche oder darüber hinausge-
hende Rech te besaß, erstreckte sich die Teilnahmepflicht am Dinghof ent-
weder nur auf die dem Hofverband angehörigen Huber und Zinspflichtigen 
oder chloß alle ejn, die AJlmendrechte hatten, St. Petersleute waren, zum 
Kirch piel bzw. zum Gerichtsstab gehörten23. Wer unerlaubt ohne Herren-
oder Leibesnot au blieb, mußte zwei Schilling Pfennig Strafe zahlen24 • 

Die Versammlung der Dingpflichtigen tagte zumeist in oder bei den Höfen 
der Grundhen-scbaft. In Dangolsheim begann man am J l. Jan. 1464 den 
Dinghof im Hof des Abtes zu Schwarzach zu halten. In Schwindratzheim 
kamen die Huber im „fronegarten" zusammen25, und in Stollhofen sprachen 
die St. Peter leute von Hügelsheim, Söllingen und Stollhofen dem Abt und 
seinem Gotteshaus die Rechte im Kirchhof unter der Tanne26. 

Im allgemeinen fanden jährlich drei (echte) Dingtage tatt, meist Anfang 
Januar, im April , Mai, Ende Augu t bzw. im Herbst. Sie durften nicht auf 
Sonn- und Feiertage fallen27. 

Nach der Ju ticia curie in Swindratesheim wurde da Placitum am Tag nach 
Epiphanie (6. Jan.), an O tern (im 15. Jh. am Montag nach der Osterwoche) 
gehalten. In Dangolsheim (1375) am Dienstag nach dem 12. Tag (Jan. 6), 
Mitte Mai und Mitte Augu t. 

Auf rechtsrheinischer Seite gab es folgende Dinghoftermine: 
Schwarzach: Montag nach dem 20. Tag (13. Jan.) 

Montag nach dem Maitag (1. Mai) 
Montag nach St. Adolfstag (29. August) 
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Stollhofen: 
Ulm: 
Vimbuch: 

Montag nach St. Adolfstag 
Mittwoch nach St. Adolf28 

Donnerstag nach dem 20. Tag 
Donnerstag nach dem Maitag 
Donner tag nach St. Adolf 

Nach dem Ulmer Weistum mußte der Büttel die Zusammenkunft vor der 
Kirche zu Scherzheim29 und zu Ulm verkündigen. Sonst wurde der Termin 
nur bei den Nachgerichten bzw. ungebotenen Dingtagen eigens mitgeteilt: 
Am Sonntag zuvor durch den Gerichtsboten oder einen Richter in der Kir-
che zu Yimbuch und am folgenden Mittwoch den Moosem, die ebenfalls 
zum Vimbucher Kirch piel gehörten. Entsprechend handhabte man e 10 

Schwarzach. 

Bei der Androhung von 2 Pf. mußten die Dingpflichtigen des Schwarzacher 
und Vimbucher Gerichts dableiben, bis da erste Urteil gesprochen wurde. 

Der Meier oder Schultheiß leitete die VersamrnJung. In Stollhofen (15. Jh.) 
war der Abt selbst zu ammen mit dem Schultheißen und Büttel von Stoll-
hofen, dem Werkmeister von Hügelsheim und den Förstern anwesend. Der 
Abt kam mit anderthalb Rossen (d. h. mit einem Roß und einem Maultier) 
in den freien Hof geritten, und man mußte den Tieren soviel Futter vor-
schütten, daß es bi ans Vorderzeug reichte. 

In den Hof zu Ulm ritt der Abt „salbsibende zu roß" ein „und der eins sol 
eyn mule sein". Der Hofsesse mußte ihn ehrbar empfangen und das Saum-
und Sattelzeug seiner Tiere aufbewahren. Wenn etwa davon verlorenging, 
mußte er es ersetzen. Für die pferde des Abts hatten die 32 Huben, die in 
den Hof gehörten, jähr1ich je eine Garbe Hafer zu reichen. Wa übrigblieb, 
gehörte dem Hofsessen für die Aufbewahrung des Pferdegeschirrs. Der 
Schultheiß soll te dem. Abt und seinem Gesinde ein Mahl bereiten. Auf-
grund der Ermächtigung des Abts konnte er alle Fischer, die unter dem Ge-
richtsstab saßen, von der Alzenach bis nach Ulm an die Mühle fischen las-
sen, um o die Mahlzeit zu bereichern. 

Im Hof des Abts zu Drusenheim befanden sich die gültigen Maßgeschirre, 
die mit dem „Ere" (Eisen) von Schwarzach, wie es von alters her Recht 
war, zu eichen waren. Der Meier zu Vimbuch mußte alle M eßgeschirre 
(Maß, Ellen und Sester) im Hof bereithalten. In beiden Höfen stand auch 
Deck- oder Faselvieh. 

In manchen Weistümern waren auch die Wald-, Weide- und Fischereirechte 
der Genossen geregelt30. Nach dem Scbwarzacher Weistum brauchte ein St. 
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Petersmann dem Kloster jährlich nicht mehr als einen pfundigen Pfennig 
geben. In St. Peter Gerichten konnten die St. Peter leute untereinander 
heiraten. Ein St. Peter mann durfte nicht für seinen Eigenherrn gepfändet 
werden, es sei denn, er war Amtmann oder hatte es mit der Hand gelobt. 
Keiner von denen, die im Gerichtsstab saßen, sollte wegen einer Schuld 
zum Frondien t herangezogen werden. 

Jeder, der über 14 Jahre alt war, mußte dem Gotteshaus (bzw. dem Dinghof) 
hulden und chwören. 

Die Gerichte auf linksrheinischer Seite waren jeweils mit sieben Schöffen, 
die rechtsrheini chen mit zwölf Richtern be etzt. Ihnen mußte der Meier 
für ihre Tätigkeit zu essen und zu trinken geben31. 

Im Jahre 1395 suchten die Schöffen des Küttolsheimer Hofs ihre Rechte im 
Hof zu Schwindratzheim32. Man kam über folgende Punkte überein: 

Wenn e in Meier Ding halten will, soll er den Schöffen Essen und Trinken 
geben. 

Wenn ein Schöffe beim Hofding fehlt oder seinen Zins nicht abliefert, 
zahlt er als Strafe 2 ß d, ebensoviel wie ein Huber. Stirbt e in Schöffe oder 
ein Huber, dann erhalten von dem fälligen Hubrecht 2/3 der Meier, 1/3 die 
Schöffen. Nach dem Tod eine Schöffen oder eines Huber sollen die 
Erben in den folgenden acht Tagen vom Meier da Gut empfangen. Unter-
Ja sen sie es, o muß der Erbe dem Meier 2 ß d. Strafe zahlen, solange der 
Meier die Güter nicht verbietet. Wenn der Meier ein Gut verbieten will 
und dazu zwei Schöffen oder einen Huber und Schöffen nimmt, so soll er 
ihnen ein halbes Viertel Wein geben und das Gut sechs Wochen und zwei 
Tage verbieten. 

Wird ein Hubrecht fäll ig, das den Schöffen gehört, so soll der Meier den 
Teil eines jeden Schöffen einbehalten und es nicht einem, zwei oder drei 
Schöffen geben, es sei denn mit Einwilligung aller Schöffen. 

Man soll den alten „Briefen" Glauben schenken. Steht in ihnen mehr als in 
den neuen, so soll man dies in die neuen schreiben. Wenn jedoch mehr in 
den neuen enthalten i t, o oll man es in die neuen übernehmen. 

Der Dinghof soll folgende Freiheit besitzen: Wenn ein Schöffe auf dem 
Weg zum Dinghof gefangen wird, so muß ihn der Abt freimachen, es sei 
denn „von der gefiht [Fehde]". Damit hat der Abt nichts zu schaffen. 
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Keiner kann Schöffe sein oder Recht prechen, der keine zinsbaren zum 
Hof gehörigen Güter hat. 

Am 15. August 1402 ordneten Abt Kraft von Gamburg, Ritter Reinhard 
von Windeck und die Gemeinde Vimbuch das Vimbucher Gericht neu 
,,wane es alse swach was, und das nüt die menige das reht spreche, der hirte 
und der swein" (Schweinehirte)33. Sie wählten zwölf Männer aus, die das 
Gericht „besitzen" sollen. Die Schöffen haben die gleichen Rechte wie die 
14 Richter des Schwarzacher Saalgerichts. Von einem Urteil sollen sie nicht 
mehr als vier Pfennige nehmen. Beim Tode eines Schöffen wählen diese ei-
nen neuen hinzu. Er muß schwören, dem Kloster und dem Gericht Recht zu 
sprechen. Tut er es nicht, so hat er dem Abt fünf Pfund Pf. ,,verbrochen", 
ebensoviel dem Vogt von Windeck und den Schöffen des Gerichts. Er soll 
weder Wald noch Weide „nießen" und in Jahr und Tag aus dem Gericht zie-
hen. Am Donnerstag nach dem zwanzigsten Tag und am Donnerstag nach 
dem Maientag erhalten die Schöffen vom Schultheiß je 2 ß Pf. Am Don-
nerstag nach St. Adolf muß dieser der Gemeinde, dem Gericht und den 
Schöffen 2 ß Pf., für 7 ß Fleisch oder 7 ß Pf., 32 Herrenbrote und vierein-
halb Schweigkäse geben. 

Die 14 Richter des Schwarzacher Saalgerichts, von denen gleich noch die 
Rede sein wird, erhalten an den beiden Gerichtstagen 1/4 Wein, 24 Herren-
brote und Käse von „dryczenhalben rinde"34. 

Rechtszug zum Saalgericht 

Der Dinghof zu Dangol heim hatte einen Zug (Appellation) in den Ding-
hof zu Tränheim; dieser und der Dinghof zu Dos enheim nach Küttolsheim. 
Von dort konnte an den obersten Dinghof des Kloster im Elsaß, nach 
Schwindratzheim, appelliert werden. Vom Schwindratzheimer Gericht kam 
die Rechtssache gegebenenfalls an da Saalgericht35 nach Schwarzach, wo 
sie endgültig ausgetragen werden sollte. Nach Schwarzach auf den Saal 
hatten auch das Gericht zu Drusenheim und zu Sesenheim ihren Zug36. 

Das Schwarzacher Saalgericht hatte die Funktion einer letzten Instanz. 
Auch mußten dort alle Rechtsstreitigkeiten, die Eigen, Erbe und „treffli-
che" Sachen betrafen, verhandelt werden37• 

Der älteste bekannte Fall dürfte der Streit zwischen dem Kloster und Hein-
rich von Stollhofen um den Mansus in Hügelsheim aus dem Jahre 1212 
sein. Die Anrainer mußten auf dem Placitum „sancti Petri quod fit proxima 
feria secunda post festum sancti Petri" ihre Aussage über die Berechtigung 
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der Ansprüche Heinrichs machen38. Der zweite Versammlungstermin des 
Gerichts, das in Schwarzach auf dem Saal tagte, war der Montag nach Un-
ser Liebfrauentag - Lichtmeß (Februar 2). 

Das Saalgericbt war das Hochgericht des Klosters, an dem der Windecker 
Vogt teilnahm. Im 15. Jh. nahm dessen Funktion der Schultheiß von Stoll-
hofen wahr39. 

Die 14 Saalrichter setzten sich wie folgt zusammen: 7 Richter aus dem 
Stollhofer Gericht, 3 aus dem Gericht zu Ulm, 2 au dem Schwarzacher und 
ebensoviel au dem Vimbucber Gericht«>. Änderungen in der Besetzung 
de Saalgericht ergaben sich im Jahre 1493 durch den Verkauf des Stollho-
fer Gerichts . 

An den beiden Gerichtstagen mußten alle Sankt Petersleute anwesend sein 
bei Strafe von 2 ß pf_ 

Ende des 15. Jh. traf man e ine neue Regelung. Der Spruch, d. h. die Rechte 
des Klosters und der Genossen, wurde nicht mehr am Montag nach St. Pe-
ter und Paul gesprochen bzw. dem Volle vorgele en, sondern am Montag 
nach Purificationi (2. Febr.), weil der andere Dingtag „den genossen des 
gerichts wider ist unnd schaden bringt, der ern unnd unmussiger zitt halb, 
so sollent die salrichter ir gericht besitzen unnd die in rechten verfangen 
ind by der genanten pen zwen schilling pfenig gehorsam sin, die anderen 

genossen mogent ir arbeit nachkumen, ob sie wollent''41• 

Die Strafsumme für einen Frevel betrug im Jahre J 3 18 und in späterer Zeit 
in den Gerichten des Klosters 30 ß d. Straßb.42. 

Eine um 1478 verfaßte Gerichtsordnung für den Stab Schwarzach43 enthält 
einen eigenen Abschnitt für die Frevel. Sie mußten aufgezeichnet:44 und 
verrechnet werden. Der Abt oder der Schaffner konnten die Strafsumme 
mindern oder mehren. 

Wer gegen einen andern zum Messer griff oder über ihn „zuckte", war dem 
Kloster mit 30 ß d. verfallen; ebenso der, der e inen andern mit „trockenen", 
d. h. unblutigen Streichen c hlug. Wer auf den andern eindrang, ihn nieder-
warf oder sich unterstand, ihn zu schlagen oder zu „prechen", mußte 3 lib. 
d. zahlen. 

Wer „by unsers hern gotz lyden oder by sinen glidem" schwört, ,,sol alle 
mol geben unser lieben frowen 1 1/2 lib. wachs in daz clo ter". 
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Wenn einer einen totschlug, so mußten ihn die anwe enden Einwohner fe t-
halten. Schultheiß und Schaffner sollten dann bei den Eiden, die ie ge-
schworen hatten, dafür sorgen, daß das, was man für Recht erkannte, auch 
vollzogen wurde. 

Wenn jemand die ihm zuerkannte Strafe wegen seiner Armut nicht bezah-
len noch dafür Bürgen beibringen konnte, so sollte ihn der Klosterschaffner 
,,türnen" (ins Gefängnis legen)45, bis daß die Strafe den Frevel getilgt hatte. 

Malefiztäter wurden in späterer Zeit dem markgräflichen Vogt zu Stoll-
hofen übergeben46. 

Der Hochge1ichtsplatz befand sich auf der Galgenbühn an der Stollhofer 
Land traße bei Greffem47. 

Tätigkeiten des Saalgerichts 

1443: Streitigkeiten mit dem Kloster Sankt KJara auf dem Roßmarkt zu 
Straßburg wegen einiger Zinsen. Beide Parteien sind vom Dinghof zu 
Schwindratzheim nach Schwarzach auf den Saal und von dort wieder in 
den Dinghof gewiesen worden. (GLA 67/1321, 97r, N 19). 

1443 Sept. l: Schultheiß und die Richter auf dem Saal fällen ein Urteil im 
Streit zwischen dem Abt und den Dorfleuten von Gisenheim und 
Röschwoog über deren Güter auf einem Teilstück der Langenau. Der 
Schultheiß siegelt neben dem Heimburgen und den Vierern von Stollhofen, 
die ihr Stadtsiegel anhängen. (GLA 37/226; 67/1321, 5v, F 14). 

1448 Juli 2: Johannes Schriber, Schultheiß, und die Richter des Saalgericbts 
fällen ein Urteil in Streitigkeiten um da Erbe des Abrecht Rust. (GLA 
35/28). 

1453 März 8: Johannes Schriber, Schultheiß und die Richter auf dem Saal 
zu Schwarzach urteilen in dem Streit zwi chen Abt Conrad und der Gemein-
de „Kientenhurst" (Oberbruch) wegen des Holzhauens im Abtsmuhr. Siegel 
des Schultheißen und der Stadt Stollhofen. (GLA 37/147; 67/1321, E 39). 

1454 Mai 19: Aussage der Schöffen48 des Saalgerichts über Rechte und 
Freiheiten des Klosters. Schöffen: Kirchherren Hans, Bertschen Mathis und 
Claus Ziegler von Stollhofen, Cretze Cunze von Hildmannsfeld, Wernher 
zum Burnen von Vimbuch, Heintze Oleyman und Heylmann Ruffelin von 
Greffern, Herbst Claus von Söllingen, Ulrich Hotteler von Balzhofen, 
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Abb. 3: Topograph. Karte des Schwarzacher Territoriums 

1460 Febr. 4: Urteil der Saalrichter wegen eines strittigen Weidgangs auf 
dem kleinen Werde] zwischen den Gemeinden Schwarzach und Greffern. 
(GLA 37/122). 

1474 Mai 12: Jakob, Abt zu Schwarzach, Hans Wolff zu Renchen, Schult-
heiß und die Richter des Saalgerichts zu Schwarzach verhören auf Anforde-
rung von Nikolaus Amlung, dem Bevollmächtigten Markgraf Karls, die 
Kundschaft über die Rechte des Markgrafen in der Mark (RMB Nr. 10575). 

1479: Die 14 Saalrichter entscheiden zwi chen der Gemeinde Lichtenau 
und der Gemeinde Moos wegen einer Allmende und Gerechtigkeiten 1m 
Oberwald (GLA 37/2 16)49. 

118 



Vor 1489 Aug. 20: Da Saalgericht ent cheidet im Streit zwischen Conrad 
Seiler von Moos, der nach Ulm gezogen war, aber weiterhin Weiderechte 
im Bannbezirk der Mooser beanspruchte, zugunsten der Geme inde Moos. 
(Dem Vertrag zwischen der Gemeinde Moos und Kloster Schwarzach vom 
20.Aug.1489 zu entnehmen, GLA 37/164; 67/1334, 37r-41r). 

Zur Teilnahme an den beiden Gerichtsterminen des Saalgerichts sind alle 
Leute verpflichtet, die in den vier Gerichten des Klosters (Stollhofen, 
Schwarzach, Ulm und Vimbuch) sitzen und zu ihren Tagen gekommen sind 
(d. h. über 14 Jahre alt sind) bei einer Strafe von 2 ß d. Sie müssen dem 
Gotteshaus huldigen und schwören, e vor Schaden warnen und seinen 
Nutzen fördern. 

1490 April 5: Sigel, Oberschultheiß, Jung Bechtold, Schöffenmeister, 
Georgen Jacob und Contzmanns Diebold, alle vier von Stollhofen, Conrad 
Mötzger von Schwarzach, Trost Peter von Vimbuch und Höschen Hans von 
Ulm, Richter und Urteilssprecher de Obergerichts, das Saalgericht ge-
nannt, verkünden auf Anforderung Abt Johanns, der sich vom Amtmann 
des Markgrafen zu Bühl in seinen Rechten bezüglich der Wildfänge und ih-
rer Kinder beeinträchtigt fühlte, die alten Gerechtigkeiten des Klosters 
(GLA 6711314, 5- 7). 

Im Jahre 1493 verkaufte Abt Johann da Stollhofer Gericht an Markgraf 
Christoph für 200 rheinische Gulden50. Dadurch wurde auch eine Reorgani-
sation des Saalgerichts notwendig. An die Stelle des Schultheißen51 und der 
Richter von Stollhofen traten der Schultheiß von Schwarzach und Richter 
au anderen Gerichten des Kloster . 

Im Jahre 1499 appellierte Hermann Erhart von Zell an das Hofgericht des 
Markgrafen zu Baden. Abt Johann klagte deswegen beim badischen Statt-
halter und den Räten, daß eine derartige Appellation den Freiheiten und 
dem Herkommen des Klosters zuwiderlaufe. Wenn schon vom Saalgericht 
appelliert werde, obwohl es bisher die letzte In tanz gewe en ei, so müs e 
man sich an die kaiserliche oder königliche Majestät als gemeinen Obern 
wenden. Der Markgraf möge diese Neuerung abstellen und die Appellation 
wieder ans Saalgericht weisen52. 

Trotz dieser Beschwerde nahmen in der Folgezeit die Appellationen vom 
Saalgericht an das badische Hofgericht zu. Das Saalgericht verlor damit 
seinen Charakter als letzte Instanz und ober tes Gericht im Bereich des 
Klostergebiets. 
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9 Zur Definition: K. R. KOLLNlG, Elsässische Weistümer. (Schriften des Wissenschaft-

Lichen Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt NF. 26) 
1941, S. 15ff. (lm fo lgenden zitiert al KOLLNIG). - W. KLEIBER, Urbare a ls prach-
geschichtliche Quelle. In: Vorarbeiten u. Studien zur Ve1tiefung der südwestdeutschen 
Sprachgeschichte. (Forschungen zur oberrhe inischen Landesgeschichte. Bd. XVII), 
1965, S. 152. Urbar: Verzeichni von Gütern, Gerecht amen und Abgaben einer Grund-
herrschaft in ystemati eher Ordnung. Urbarialien: Detailverzeichnisse. Wei tümer: 
vorwiegend Aufzeichnungen der Rechtsverhältnisse einer Hof- oder Dorfgemeinschaft 
in ihrer Ge amtheit. 

10 Aus dem 13. Jh.: Justicia claustri Swan.ahe: GLA 67/1315, 75-78; 67/1 3 16, 40f. 
Druck: ZGO 17 ( 1865), 16 1- 163; J. GRIMM, Weisthümer V, S. 230f. - Jus tic ia curie 
in Swindratesheim: GLA 67/1 315, 71 - 75. Druck: ZGO 17 (1 865), 163- 165; J. 
GRIMM, Weisthümer V, S. 537f. - Justic ia in Stadelhofen: GLA 67/13 15, 69- 7 1; 
67/13 16, 37ff. Druck: GLA Deduktionen 3 Ja, Nr. 53, S. 37; ZGO 17 (1865), S. 160f; J. 
GRIMM, Weisthümer V, S. 229f. 

11 Z.B. Drusenheim, Kotzenhusen und Schüre, GLA 67/13 18, 193v-194r: ,,Es ist ouch 
reht daz die geburen in den vorgeschriben drien dorffern nil mogent noch ensollent 
keinerley almende klein oder groß. luczel oder vil, es i acker oder matten, verköffen 
noch verseczen, es si dene e inis apts von Swarczach wille oder gehellc. 
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o wurt ein apt von Swarczach zweiger geburen teil und rebt vnd sollent ouch die al-
mende teillen vnd vndergon die almende mit eines apts vrloup." 

12 Eine lückenlose Erfassung und überljeferungsgeschichtliche Au wertung ist hier nicht 
möglich. Manche z. T. auch von KOLLNTG übernommenen Datierungen in den 
Schwarzacher Kopialbüchern stammen aus dem 17. und 18. Jh. und treffen nicht in je-
dem Fall zu. Die folgenden Ergänzungen mit Nr . nach KOLLNIG, S. 17 l ff. 
Dangolsheim. und Tränheim: Nr. 85: Dinghofrechl 1375, GLA 67/1 3 14, 3 14f. ; GLA 
67/1 3 18, 195; Druck: GRIMM, Weislhümer l , S. 736-739. - Nr. 86: Dinghofrecht 
1458, GLA 67/13 17. 2 17f. - Nr. 87: Dingbofrecht 1464 Jan. 11 , ADBR H 497 mit 
Zin register. -Nr. 88: Dinghofrecht 1495, GLA 67/13 17, 225-227r. - Nr. 89: Dinghof-
recht 1524: ADBR H 527. - Nr. 90: Dinghofrecht 1663: ADBR H 528, Druck GRTMM, 
Weisthümer V, S. 430-432. - Nr. 9 1: Dinghofrecht 17.-18. Jh., ADBR H 494. 

13 Die Dinghöfe Dangolsheim und Tränheim besaßen e in gleiches Recht. 
14 Dossenheim: r. 102 und Nr. 103, Dinghöfe der Klöster Mauer münster und Nieder-

münster. -Nr. 104: Dinghofrecht erneuert 1464 (Abschrift de 16. Jh.), ADBR H 502. 
15 Küttolsheim: r. 296: Weisung über die Rechte der Schöffen, 1395, ADBR H 510. -

Nr. 297: Dinghofrecht erneuert 1516, ADBR H 516, 507. - Nr. 298: Weisung der Hu-
ber über das Hubrecht 1533, ADBR H 507. Nr. 299: Dinghofrecht erneuert 1547, 
ADBR H 5 16. 

16 Schwindratzheim: Nr. 463 : Dinghofrecht 1437, ADBR H 481 (10) mit Zusätzen Mine 
15. Jh. in H 482 ( 1), H 524, Abschrift um 1500 und 16. Jh.; Druck GRIMM, Weisthü-
mer I, S. 739-742. - Nr. 464: Dinghofrecht 1458, GLA 67/1314, 4 17--420; 67/1 3 17, 
13- l5r. -Nr. 465: Zu ätze zum Dinghofrecht, Abschrift 1536, in ADBR H 526 sind die 
Zusätze einer Erneuerung von 1682 angehängt; Druck GRIMM V, S. 539. - Nr. 466 : 
Dinghofrecht vor 1550, ADBR H 1070, H 107 1, H 1072, H 1073. -Nr. 467: Huber-
sprüche, 17. Jh., ADBR H 523. 

17 Drusenheim, Kotzenlzusen, Schüre: Nr. 106: Weistum 1.4. Jh. GLA 67/1318, 193r- 194r. 
GLA 67/1 3 14, 396-399; ADBR H 480; Druck GRIMM, Wei thümer I, S. 734-736 
(nach schlechter Ab chrift des J 8. Jhs.). 

18 GLA 67/13 18, 220f. (ca. 1480), 67/1 3 14, 404f. 
19 Stollhofen: Wei turn 14./15. Jh.: GLA 67/13 14, 375-378~ 67/13 18, 2 l5r-217r; Druck 

GRIMM, Weisthümer I, S. 426--428. 
20 Ulm: Weistum 14./15. Jh. (mit Teilen, die bis in 13. und 14. Jh. zurückreichen): GLA 

67/1318, l84r- l86v; 67/13 14, 381-387; Druck: GRIMM, Weisthümer I, S. 428-433. 
2 1 Vimbuch: Neuaufrichtung des Gerichts 1402 Aug. 2, GLA 37/261 (Orig.). - Weistum 

15. Jh.: GLA 67/13 18, l99-200v; 67/1 3 14, 389-395; 37/261 (zwei Pergamentrodel); 
Druck GRIMM, Weisthümer I, S. 433-437. 

22 Schwarzach: Weistum 15. Jh.: GLA 67/1318, 132r- l 37r. - Weistum um 1478: GLA 
66/7853; 67/1 3 18, 153-155v. - Gerichtsordnung 1496: GLA 67/1 318, 137v-144v; 
1522: GLA 67/ 13 18, l44v-145v. 

23 Schwindratzheim (1437) und Dangolsheim ( 1464); Ulm: Lehens- und Eigenleute, alle, 
die Wald, Was er und Weide nutzen, welche zu dem Hof gehören. Stollhofen ( 13. Th.): 
Alle parochiani müssen beim ,,Buding" anwe end sein. Vimbuch und Schwarzach (15. 
Jh.): Jeder St. Petersmann, der unter dem Stab sitz t. Drusenheim: Die Leute von Dru-
enheim, weil sie St. Peter e igen sind. 

24 Scbwindratzheim: Falls er die Schuld nicht gleich bezahlte, fielen für die nächsten zwei 
Tage jeweils weitere 2 ß Pf. Strafe an. Danach stand der Meier mit seiner Forderung 
till und wandte sich an den Hauptherrn. Fall keine Übereinkunft erzielt wurde, konnte 

der Meier da Gut verbieten und dann an jemand anders ausgeben. Arbeitete der 
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Schuldner weiter auf einem Gut, so mußte er für jede Pflugwende dem Vogt 30 ß Pf. 
geben. Wenn der Hauptherr nicht „inländisch" war, so durfte der Meier das Gut nach 
Jahr und Tag einz iehen und in Frondienst bearbeiten la sen. 

25 ( 1458),GLA67/13 17, 13-15r. 
26 GLA 67/1314, 375. 
27 GLA 66n853. 4v. Dagegen Memprechc hofen: Sonntag nach St. Adolfstag (vielleicht 

nur Abgabetermin), GLA 67/1 3 18, 203r (ad 1462?); 67/1314, 395: Druck GRIMM, 
Weisthümer I. S. 437f. 

28 Zum Ulmer Gericht gehörten Hunden und Greffern. E wurde abwechselnd zu Ulm und 
Greffern gehalte n, (1494) GLA 66/89 15, Jv. 

29 Der Schultheiß des Klosters zu Seherzheim sollte jede Woche am Dienstag „uf sant Pe-
ters eygen" zu Gericht sitzen. Er mußte richten über die St. Petersleute und über das, 
was auf St. Petersgut und Huben an Frevel geschah. Von den Freveln erhielt der Schult-
heiß des Klosters 2 ß, der des Grafen 5 ß; die niederen Bußen bekam der Klosterschult-
heiß. GLA 67 / 13 18; 186v; GRIMM I, S. 432. 

30 Besonders in de n Weistümern von Stollhofen und Ulm. - In den Weistümern von 
Schwarzach und Stollhofen findet ich ein bemerkenswerter Pa sus über den Schutz des 
Hausfrieden . Wenn der Amtmann (Gerichtsbote bzw. Förster) um e ine Strafe einzu-
treibe n, in das Haus des Schuldners eindrang,, ... stecket denn ein axe one alle geuerde 
jn der minel süln, vnd s ieht den botten für den Kopffe, da er s tirbt, vnd zühet jn under 
der swellen heruß, so soll er ungefreuelt han:' Zit. nach GRIMM, Weisthümer I, S. 425 
f. (Schwarzacher Saalgericht). Vgl. E. OSENBRÜGGEN, Der Hausfriede, 1857, S. 2 1. 

3 1 Dangolsheim ( 1375), Memprechtshofen (ad 1462?), Do enheim (ADBR H 502) bei ei-
nem ungebotenen Ding; von den Strafen bei den in Verbot getanen Gütern erhielt der 
Meier 2/3, die Schöffen l/3; Schwarzach (Weistum 15. Jh.), die Richter erhalte n an den 
drei Rüggerichte n jeweils 2 ß Pf., ebe nso Vimbuch, GLA 67 /2 15 (15. Jh.). 

32 ADBR H 510. 
33 GLA 37/261 (Orig.). 
34 GLA 67/13 18, 209r. 
35 Schwarzach, Saalgerichtsordnung und Rechte des Klosters und der Genossen (14. Jh.): 

GLA 67/1 314, 369-374; 67/1318, 206r-209r; 67/1318, 220v-22 1v; Druck GRIMM, 
Weisthümer l, S. 423-426. 

36 GRIMM, Weisthümer I, S. 737. 
37 GLA 67/13 14, 404f.; 67/1 3 18, 220 (ca. 1480); 67/ 1321, 43v, E24: Die 14 Saalrichter 

sollen über die Güter des Kloster urteilen und niemand anders. 
38 GLA 37n37 (Origina l); derselbe Termin wird in 67/132 1, 24r. Cl (ca. 1198) genannt. 

Siehe auch: S. Gartner, Die Windecker und ihre Burgen, Bühl, 1991, S. 7 
39 „Item es sol auch ein yglicher sant Peter schulthe iß zü Stollhoffen eyme apte in hoch-

geric ht zü Swartzach uff deme saJe besitzen, wan ez no t be chicht." 
GLA 67/1314, 404f. 

40 Siehe S. Gartner, Schwarzach, S. 303 
41 GLA 67/1318, 155v. 
42 Ablegung „böser Gewohnheiten" zu Drusenheim; Kotzenhu en und Schüre. Dort sollen 

dieselben „Gewohnheiten" gehalten werde n, wie von den St. Petersleuten zu Ulm, in 
Stollhofen und auf dem Saal zu Schwarzach. Ein Frevel soll 30 ß d. Straßb. gelten. 
GLA 67/1321, 125v, S. 11. 

43 GLA 66n853. 3 v ff. 
44 Vgl. Anm. 49. 
45 Im Vimbucher Weistum wird der „stock" e igens erwähnt. 
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46 GLA 67 / 1884, l 66r. 
47 GLA 105/156, Aus age eines Bürger von Stollhofen anläßlich der Neuaufrichtung ei-

nes Galgens 1742. 
48 Schöffen auf dem Saal: 1427 März 5, Oberlin Smerlin. Meier zu Büre, Cuntz Gretz von 

llildmannsfeld. (GLA 67/1314, 13 1). Der letztere auch 1429 Febr. 13 (GLA 67/1314, 
132). - 1429 Okt. 15: Lütold, Schultheiß „aule". (GLA 67/1 334, 1 l r-16v). 

49 Am Rande dieser Urkunde finden sich Aufzeichnungen über einige wahrscheinlich vor 
dem Saalgericht verhandelte Fälle und deren Strafen: Frevel: u. a. Meister Hanns hat 
dem Kleyn Hensen von Oberweier mit dem Lichtstock auf die Stirn gestoßen; Hallen 
Hanns hat dem Panthel eine Hand abgehauen; Schniders Hannse, Thoman von Zell und 
Wilhelm des Trosts Knecht von Henkhursl haben einander „gerufft". 

50 GLA 37/249. - Vor dem Verkauf waren die Zuständigkeiten und Abgaben folgender-
maßen geregelt: ,,Das gericht zu Stollhoffen ist eyns appts zu Swartzach, der nympt die 
freveln on das der herrschaft von Baden umb lybe und gut an die hant herteilt wirt, daz 
ist ir." 
GLA 66/8383, 4v, vom Jahre 1472. 

51 Der Schultheiß des Klosters zu Stollhofen mußte des Abts höchstes Gericht zu 
Schwarzach „besitzen wanne es not beschieht". GLA 67/13 18, 220r-221 v. 

52 GLA 105/146, 1499 Dez. 5. 
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Dr. Johann Küffer (1614 - 1674), 
Prototyp der sozial aufsteigenden Akademikerschicht 
des 17. Jahrhunderts. 

Walter Ernst Schäfer 

Er hätte zwar die Statur für eine Figur der Sage gehabt, denn er war reich, 
sagenhaft reich. Er hatte Beziehungen zu Fürsten und großen Herren. Sein 
Metier war, zu dieser Zeit noch, halb mit der Alchemie, halb mit der speku-
lativen Pansophie verbunden. 
Man staunt dann aber, vom wissenschaftlichen Feld herkommend, doch, 
wenn man Johann Küffer, den Straßburger Arzt, im Verbund mit Tod und 
Teufel wirklich in einer Sage antrifft: 

Das Ende der Ulmburg 

Im 17. Jahrhundert kaufte der berühmte Straßburger Arzt Dr. Kiefer die 
Ulmburg und dingte als Schaffner (Verwalter) keinen geringeren als Johann 
Jakob von Grimmelsbausen. Doch schon nach zwei Jahren quittierte der 
große Dichter den Dienst, zog nach Renchen und überließ seinem Sohn das 
Schaffneramt auf der Ulmburg. 
Während der Burgherr mehr und mehr den erlesenen Weinen zusprach, die 
im tiefen Schloßkeller in bauchigen Fässern schlummerten, verliebte sich 
der junge Grimmelshausen in das Töchterlein des kauzigen Doktors. Nur so 
war es zu verstehen, daß der tüchtige Schaffner die Launen des Alten ertrug 
und sogar auf der Burg verblieb, als Krieg ausbrach und der Feind von 
Oberkirch her sich bereits der Ulmburg nähe1te. 
Jetzt galt es zuerst das Burgfräulein in Sicherheit zu bringen. Der 
Schloßherr aber lehnte es kurzweg ab, zu fliehen. Keinesfalls wollte er dem 
Feind seine köstlichen Weine ausliefern. So ließ er sich mit seinem getreu-
en Schaffner zusammen in den Keller einschließen und hinter sich den Zu-
gang vermauern. 
Kaum war dies geschehen, forde1te ein Abgesandter des Feindes die Burg 
zur Übergabe auf. Inzwischen hatte das Gesinde bereits dje Feste verlassen 
und war im nahen Dorf Tiergarten untergetaucht. So fand der Feind kejnen 
Widerstand. Was nicht niet- und nagelfest war, wurde kurzerhand zerschla-
gen oder verbrannt. Die Plünderer erbrachen auch die große Kellertür, wa-
ren aber enttäuscht, nur einen schlechten Wein vorzufinden. Da entdeckte 
einer der wilden Gesellen die geheime Stiege zum untersten Keller, in dem 
sich der Schloßherr verborgen hielt. Kaum war der Soldat an der Kelle1tür 
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angelangt, krachte ein Schuß und streckte den Burschen nieder. Auch den 
Nachfolgenden erging es nicht besser. Bald häuften sich die Leichen in dem 
niederen Kellergang. 

Berauscht von seinem Siege und dem im Übermaß getrunkenen Wein 
schwang sich der Schloßherr auf da größte Faß und schrie: ,,Sie ollen nur 
kommen, die Halunken. Alle werde ich mir holen. Ich bin der Satan! Ja, der 
bin ich! " Bei die en Worten verlor er da Gleichgewicht, rut chte vom Faß 
und brach s ich das Genick. Der junge Grimmelshausen, der herbei türzte, 
konnte im Kerzen chein nur noch in die gebrochenen Augen eine Toten 
blicken. Plötz lich erschütterte eine Sprengung das ganze Gebäude. Unter 
furchtbarem Getö e polterte n Steine nieder und versperrten den Kellerein-
gang. 
Der junge Schaffner war eingeschlo en. Vergebens suchte er sich zu be-
freien. Vor Hunger er chöpft, sank er in einen todähnlichen Schlaf. Erst 
nach drei Tagen gruben ihn ein paar Getreue aus den Trümmern und brach-
ten ihn nach Tiergarten, wo er unter der Fürsorge des Schloßfräuleins bald 
wieder zu Kräften kam. Der erste Gang sollte die Wiedervereinten zu der 
Ulmburg führen. Doch unterwegs warnte sie ein Bursche : ,,Geht nicht hin-
auf, der alte Kiefer ist nicht tot. Er sitzt auf einem Weinfaß und schreit: ,,Ich 
bin der Teufel!" 
Nicht lange, da wurden der junge Grimmel hausen und das Schloßfräulein 
ein glückliches Paar. Einer ihrer Urenkel ließ die letzten Reste der Ulmburg 
abbrechen und mit den Steinen einen am Burghügel angelegten Rehberg 
befestigen. Dort wäch t heute noch ein be onders feuriger Wein, an dem 
der alte Dr. Kiefer eine Freude gehabt hätte. 

Großzügig genug für eine Sage geht man da mit der Historie um. Es gab 
weder einen Krieg am Oberrhein als Grimmelshausen, von I 662 bis 1665 
Schaffner und Burgvogt Johann Küffer auf der Ullenburg bei Tiergarten 
war, noch ist e twa davon bekannt, daß irgendeines der zahlreichen Kinder 
Grimmelshausens je mit der Ullenburg zu tun hatte. So stimmt auch das Al-
tersverhältnis zwischen beiden , Dr. Küffer und de m nur etwa acht Jahre 
jüngeren Grimmelshau en, nicht. 

M ax Rieple, der in seinem Band ,Sagen und Schwänke vom Oberrhein ' 1 

die Erzählung so zum Druck gebracht hat, verweist auf eine ältere Quelle, 
auf Johannes Künzig ,Schwarzwald Sagen ', Jena 1930. Seltsam, daß man 
auch beim zweiten Durchgang dieser (etwas unüber ichtlich angelegten) 
Sammlung keine derartige Erzählung von der Ullenburg finden kann. Da-
gegen findet sie sich bei Wilhelm Straub: Sagen des Schwarzwaldes, Bühl 
1956 (S. 86-89). Ältere Sagensammlungen, etwa die von August Schnez-
ler : Badische Sagenbuch, Karlsruhe 1846, die den Grundfundus aller badi-
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sehen Sagen enthält, kennen keinen solchen Bericht von der Ullenburg. 
Prüft man andererseits die Standardwerke der mittelbadischen Burgenkun-
de, die Burgenbände der ,Ortenau' von 1934 und 1984, oder auch Artur 
Bechtold: Die Ullenburg bei Tiergarten (in: Die Ortenau 4 (1913), S. 
106-122) oder Berta Freifrau von Schauenburg: Die Ullenburg bei Tiergar-
ten (in: Die Ortenau 21 (1934), S. 246-249), dann greift man auch hier ins 
Leere. Offenbar hat sich erst im 20. Jahrhundert jemand die Freiheit ge-
nommen, eine historisch relativ· gut dokumentierte Figur wie Dr. Johann 
Küffer in eine Sagengestalt zu verwandeln. Wir lassen diesen bedenklichen 
Fall beiseite. 

Einen tüchtigen Beitrag dazu, daß sich um die Gestalt des Straßburger Arz-
tes der Nimbus des Sagenhaften bilden konnte, hat Grimmelshausen selbst 
geleistet. Er bat, so vermutete man längst, in einem zentralen Teil des ,Sim-
plicissirnus', in den ersten fünf Kapiteln des vierten Buches, Dr. Küffer un-
ter dem Namen Monseigneur Canard zu einer Figur - ejner recht fragwür-
digen Figur - seines Romans gemacht. Die Hinweise auf einzelne Züge der 
Person Küffers sind so rucht, daß daran kein Zweifel mehr sein kann. Das 
fangt mit dem Beruf Küffers an: Monseigneur Canard verdient als Arzt 
hochadliger Kreise reichliche Honorare. Es betrifft den gesellschaftlichen 
Umgang mit vornehmen Leuten, geht dann aber bis in solche Details wie 
Sprachkenntnisse, die beide, Küffer und Canard, haben. Von Canard heißt 
es: ,,Dieser Doctor redte so gut teutsch / als ich / und das Italiänisch / wie 
seine Muttersprach"2 - für Dr. Küffer ohne weiteres plausibel: er hatte län-
gere Zeit in Padua Medizin studiert. Sirnplicissimus im Roman fragt 
Canard: ,,Warumb er sich nit von seinem Adelichen Sitz schreibe/ den er 
neulich nahend Pariß umb 20 000. Cronen gekaufft hätte? item / warumb er 
lauter Doctores auß seinen Söhnen zu machen gedencke / und sie so streng 
studiren lasse?"3 In der Tat hatte Küffer 1661 die Ullenburg vom Haus 
Württemberg als Lehen gekauft, erhob Prätentionen auf den Adelsstand 
(davon gleich mehr), nannte sich aber nicht nach der Ullenburg. Über seine 
vier Söhne ist wenig bekannt, doch weiß man von einem sicher, daß er Me-
dizin studierte und in Straßburg 1675 zum Doktor der Medizin promovier-
te4. Die Leser von Grimmelshausens ,Lebensbeschreibung', soweit sie in 
Straßburg und der Ortenau zuhause waren, mußten die Züge Dr. Küffers 
wiedererkennen und die Satire verstehen: Monseigneur Canard im Roman 
sorgt sich nicht nur um die Gesundheit seiner hochadligen Patienten, er ver-
schafft ihnen auch Vergnügungen, gibt Gastereien, läßt köstliche Speisen 
auftragen, denen gelegentlich Aphrodisiaka beigemischt sind, und vermit-
telt auch schon einmal Liebesdienste. Der Umgang mit dem Hochadel ist 
ihm zu Kopf gestiegen: ,,dann weil Mons. Canard sehr reich / als war er 
auch überauß hoffärtig . . . ". Mehr noch, er konnte es wagen, sich Monseig-
neur anreden zu lassen, mit dem Titel, der sonst nur Prinzen und Bischöfen 

126 



zukam. Küffer, so weiß man au einigen Urkunden, ließ sich mit ,Excel-
lenz' ansprechen5. 

Weniger bekannt, auch in der Forschungsliteratur, ist, daß auch eine Passa-
ge in der frühesten Schrift Grimmelshausens, im ,Satyrischen Pilgram' 
(1666) deutlich auf Johann Küffer zielt. Es heißt da zunächst von Ärzten 
allgemein, unter Hinweis auf Johann Michael Moscheroschs ,Gesichte' : 
,,Aber die grosse und Nobilissime Herren Doctores Medicinae haben eben 
so wohJ auch ihre Mängel." Dann wird es persönlich: 

,,Der allergröste aber bedünckt mich dieser zu sein / daß wann ih-
nen ein paar Proben gerathen / also / daß sie in einen Rueff kom-
men / und sie sich bey gro sen Herren insinuiren, und bekant ma-
chen können / daß sie alsobald anfangen hoffärtig zu werden / 
seind stracks keine Dreybatzen=Doctor mehr / und sehen keinen 
armen Patienten mehr an / dem sie sonst gern umb Gottes Willen 
wo nit geholffen: doch wenigst einen Gifft gegen seinem Anti-
doto ahn ihnen probiret heuen / dann sie haben ietzt wohl andere 
Kühe zu melcken; lassen sich anfänglich für kurtzweilige Räthe 
oder Cupler gebrauchen [wieder eine Anspielung auf spezielle 
Dienstleistungen! W. E. Schäfer]/ biß sie endlich so kirr werden / 
daß sie mit den Fürsten schertzen dörffen / wie vor diesem des 
König in Ungarn Balbirer thät ... [dezente Ablenkung des Lesers 
in eine unverfängliche Richtung! W. E. Schäfer]6 . 

Es muß sieb in Grimrnelshausen allerhand Unmut gegen seinen früheren 
Dienstherrn aufgestaut haben, daß er ihn solcherart zum Repräsentanten der 
höchsten Schicht des Berufsstandes macht. 

Soweit ich sehe, hat sich in der Fachliteratur bisher niemand über den Na-
men Canard Gedanken gemacht. Le canard, die Ente, hat in Fabeln und al-
legorischen Tierdarstellungen keine eindeutigen stereotypen Qualitäten. 
Von daher ist wenig zu gewinnen. Doch bemerkt man nach einigem Suchen 
in der zeitgenössischen Literatur eine topische Verbindung zwischen der 
Vorstellung von der Stadt Paris und der von Enten. Johann Fischart, von 
dem Grimmelshausen ohnehin manche Idee und manches Motiv aufgenom-
men hat, beschäftigt sich im 14. Kapitel der ,Geschichtklitterung' einge-
hend mit Paris, mit dem Namen der Stadt, seiner Etymologie und schlägt, 
als Witz, einen unter andern Erklärungsversuchen des Namens vor: ,,Viel 
heißen die statt von luto, weils Luter Kaat Endten da hat"7• - Schmutz und 
Dreck (lutum), Wasser (die Seine) und Enten, die im Schlamm wühlen -
das scheint eine feste Assoziationskette zu sein. Daß man auch für Grim-
melshausen auf der richtigen Spur ist, bemerkt man spätestens dort, wo er 
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vom Empfang des Simplicissimus in der vornehmen Pariser Liebeslaube 
durch eine adlige Hofdrune erzählt: ,,Diß war unser Diseurs, dieweil mir 
eine Adeliche Jungfer/ so dem Feuer pflegte/ Schuh und Strümpff außzoge 
/ die ich überall im Finstern be udelt hatte/ wie dann Pariß ohne das eine 
ehr kothige Statt ist"8• Sumpftümpel und Enten gehören zusammen, so wie 

Paris und Monsieur Canard. 

Trägt man nun die in zeitgenössischen Zeugnis en der verschiedensten Art 
und in der For chungsli teratur weit ver treuten Fakten über den histori-
chen Dr. Küffer zusammen, so verliert die Figur einiges von ihrem sagen-

haften Nimbu , bleibt aber erstaunlich genug. Ihr Reichtum und ihr Ruf bei 
Für ten und großen Herren erklärt ich zum guten Teil aus den Vorleistun-
gen und Vorgaben der vorhergehenden Generationen, besonders des Vaters. 
Schon Johann Küffer der Ältere (1579 - 1648), der aus Eßlingen stammte, 
hatte in Straßburg Humanwissen chaften tudiert, 1600 bzw. 1601 an der 
Straßburger Akademie die Grade des Baccalaureu , dann des Magisters er-
langt und danach - nach dem Erwerb des Doktordiploms in Basel 1605 -
sich in Straßburg auch niedergelassen9. Durch seine Heirat im Jahr 1607 
mit Maria Jacobe Hoffmann, der Tochter eines baden-durlachischen 
Hofrats, muß er mit höfischen Kreisen in Kontakt gekommen sein, blieb 
aber in Straßburg und erwarb hier 1609 das Bürgerrecht. Im Mannesalter 
stand schon er, nicht erst sein Sohn, im gelegentlichen oder andauernden 
Dienst regierender Fürsten. 1625 übernahm er den Auftrag des Markgrafen 
Wilhelm von Baden-Baden (Regent 1622 - 1677), eine Empfehlung und 
Beschreibung der Baden-Badener Quellen und Kuren zu erarbeiten. Die 
Schrift erschien unter dem Titel ,Beschreibung des Marggrävi chen Wru·-
men Bade Sampt Beygefügtem Natürlichem discurs von aller fliessenden 
und insunderheit der warmen was er ursprung' 1625 in Straßburg10. In 
noch bedeutendere Funktion stieg er als Leibarzt des württembergischen 
Hofes unter Eberhard III. auf, der sich mit seinem Hofstaat nach der Nie-
derlage der protestantischen Sache 1634 vor Nördlingen nach Straßburg ge-
flüchtet hatte. Als Herzogin Barbara Sophia von Württemberg, die Witwe 
des bis 1628 regierenden Herzogs Johann Friedrich, 1636, während des 
großen Seuchenjahrs in Straßburg, gestorben war, schritt Küffer der Ältere, 
zusammen mit einem zweiten Leibarzt, in dem pompösen Leichenzug mit, 
der sich durch die Stadt bewegte. Die erhaltene Darstellung diese Zerem.o-
nialaktes - bisher unbekannt - vermerkt als Trauernde, die unmittelbar hin-
ter dem elsässischen Hochadel plaziert sind: 
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(Übrigens marschierte im Trauerzug auch Anton von Lützelburg, der späte-
re Oberamtmann des württembergi chen Herzogs in Oberkirch, mit, rrtit 
dem Grimmelshausen päter geschäftlich als Schaffner zu tun bekam.) Es 
muß sich wohl um eine feste Anstellung als Leibarzt gehandelt haben, ein 
Faktum, das dann die engen Beziehunge n des jüngeren Küffer zum würt-
tembergischen Hof, auch als dieser nach Stuttgart zurückgekehrt war, ver-
ständlich macht. Doch müssen noch andere regierende Häupter die Dienste 
des älteren Küffer in Anspruch genommen haben. Denn ein Epicedium des 
Straßburgers Johann Mattruas Schneuber, des in allen Straßburger Leichab-
dankungen der Zeit am häufigsten mit Trauergedichten vertretenen Mit-
glied der Tannengesell chaft, auf Johann Küffer den Älteren trägt den Ti-
tel: In obitum JOHANNIS KÜFFERI Consummatae Doctrinae & peristiae 
Medici, variorumque Principum & Magnatum Archiatri, & Consilarii" 3. 

Ganz ähnlich werden die Formeln beim Tod des Sohne lauten. 

Die herau ragende Position des Vater innerhalb der Straßburger Bürger-
schaft, seine Dienste und seine Bekanntheit an fürstlichen Höfen legten den 
Grund für die eminente soziale Position des Sohnes. Johann Küffer der Jün-
gere, 1614 in Straßburg geboren, genoß in den dreißig Jahren bis zum Tod 
eine Vater 1648 eine orgfältige, wohlüberlegte Erziehung. Er chrieb 

sich im Januar 1633 in die Matrikel der Humanistenfakultät in Straßburg 
ein, im Jahr der Gründung der literarischen Gesellschaft von der Tanne 
durch Je aia Rompler von Löwenhalt und Johann Matthias Schneuber, war 
etwa gleichaltrig wie die gleicherwei e frisch immatrikulierten Mitgeno -
sen dieser Gesell chaft Andreas Hecht und Peter Samuel Thiedrich, poe-
tisch begabt und zögerte nicht, ein Poem beizutragen, wenn es um eine Fei-
er eine Trauerfeierlichkeit ging14• E ind nicht wenige meist deutschspra-
cruge Gedichte einer Hand in den SammJungen der Gelegenheits chriften 
Straßburgs erhalten. Er konnte sich, mehr als die andern, mit den Studien 
Zeit lassen. Im Herbst 1633 und im nächsten Jahr ist er als Medizinstudent 
in Basel nachweisbar, im Herbst 1637 in Padua, einer Hochburg medizini-
cher Studien. Man trifft ihn 1638 in London an, wo er dem aus Württem-

berg stammenden Georg Rodolf Weckherlin (1584 - 1653), zu dieser Zeit 
Sekretär im Dienst der englischen Krone, einen Besuch machte, der sich in 
einem Tagebucheintrag dokumentiert15. Italien und England waren jedoch 
nicht die einzigen Länder, in denen er, während zu Hau ein Straßburg Hun-
ger nöte und Seuchen die Bevölkerung dezimierten, seine Studien fortsetz-
te. Er muß auch in Frankreich und den Niederlanden ich auf gehalten ha-
ben 16 - eine Ausdehnung und Zeitdauer der akademischen Studienreise 
(peregrinatio), die sich seine Freunde in der Tannengesellschaft nicht lei-
ten konnten. Erst am 9. April 1640 - die Kriegssituation am Oberrhein hat-

te sich etwa beruhigt - stellte er sich der Disputation an der Straßburger 
Universität, die den Erwerb der medizinischen Doktorwürde abschloß. 
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och im glejchen Jahr ehelichte er Anna Maria Eyselin, Tochter de Bran-
denburgi eh-An bachischen Geheimen Rats Philipp Ey elin und nahm end-
gültig in Straßburg Wohnung und Praxi . Dank des Vaters hatte er keine 
Mühe, sich zu etablieren. 

Seine Kundschaft waren zunächst bürgerliche Patrizier und Adel fami1ien 
im Straßburger Umkreis (Wenn man die Andeutungen Grimrnelshausens in 
Bezug auf Monsieur Canard auf Küffer beziehen darf, dann behandelte er 
ärmere Leute elten und nur, um dem Ruf au schließlichen Profit trebens 
zuvorzukornmen.) 17• Aus dem Bereich seiner Straßburger Tätigkeit ind 
wenig Spuren geblieben. Doch versteht ich , daß man ich den Beruf eines 
Arztes viel eitiger als in der Moderne vorstellen muß. Johann Küffer hatte 
eine gesell chaftliche Stellung (ohne daß man von einem Sitz in einem der 
Ratsgremien Straßburgs wüßte), die es mit ich brachte, daß er an den Fest-
und Trauerakten der guten Gesellschaft der Stadt teilnahm. In einigen Fäl-
len läßt ich die Art der Teilnahme dokumentieren, so, al ein junger Adli-
ger aus Danzig, Kon tantin Kratzer, der an der Straßburger Universität tu-
diert hatte und Anfang 1642 im Alter von 2 1 Jahren plötzlich gestorben 
war, beerdigt wurde. Sehr wahrscheinlich, daß Küffer ihn behandelt hatte. 
Zu den in diesem Fall aufwendigen Trauerfeierlichkeiten trug Küffer e in 
Gedicht, ein Epicedium, bei, da wohl, zu ammen mit andern Gedichten 
auf den Ver torbenen, nach dem Trauergotte dien t in oder vor der Kirche 
gedruckt verteilt worden ist: 

Der Birnb tein -Augen hat/ da Hertz gantz von Corallen; 
Kan jetzt nicht ohnbewegt / noch ohne thränen sein: 
Kombt liebste Jugent kombt / stelt' Euch im Klag-hauß e in / 
Un i t die schönste Blum von un rem K.rantz gefallen/ 
Ein jeder lasse heut ein Todten-liedt erschallen / 
Ein jeder under uns nehm' einen au gen schein / 
Und Lehme daß der weg auch Jungen sey gemein / 
Gewiß der Sicherst folgt am ersten von uns allen / 
Herr Kratzer gehet nur ein wenig zeit voran / 
Un last Gott noch ein weil allhier zum büssen gehen/ 
Er nimbt die Ro en weg/ und la t die distlen stehen. 
Wer in den Garten will der uche Gotte Lohn. 
Der guten meinung ist / der seh ' in dieses grab 
Gib Ihm den letzten gruß / wisch dan die thränen ab18• 

Bezeichnend, daß Küffer mit keinem Wort von der Art der Krankheü des 
Ver torbenen, von ärztlichen Bemühungen spricht. Nachdem es im Rat-
schluß Gottes o beschlossen war, daß der junge Student sterben mußte, er-
füllte auch der Arzt Küffer Christenpflichten und rückte da Ereignis in die 
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Per pekti ve chri tlicher Heilshoffnung. Zugleich ist da Gedicht in der 
Leichtigkeit seiner Versbindungen, in der Wahl der Metaphern, ein Zeugnis 
für die poetische Begabung Küffers. Einer, der es wissen mußte, Baltha ar 
Venator (1594 - 1664), zu dieser Zeit Hofrat in Zweibrücken und selbst 
viel eitiger Literat, zählte Küffer gleich nach Je aias Rompler von Löwen-
halt zu den herau ragenden Vertretern der Poesie in Straßburg und schloß 
eine seiner Gedichte so: 

Ach daß das E1sas müs t ' an statt der dreyen Buchen 
Drey Lorbörbäum' anheim zur tethen pflanzung suchen / 
Darab Herr Rumpler hätt ' offt eine newe Cron: 
Doch daß Herr Kieffer auch bekäm' ein theil darvon19• 

Doch gehen wir hier auf die weiteren erhaltenen Gedichte Küffers nicht ein 
und wenden un jenen Ge chäften de Arzte zu, mit denen er in die Spuren 
eines Vater trat. Auch er war Leibarzt am Württembergi chen Hof, jetzt 

in Stuttgart, am Hof Eberhards III. , wie die Hofämterregi ter au wei en, 
um 1660 in der Stellung des dritten „Leib1nedikus"20. Sicher nicht bloßes 
Ehrenamt. Küffer begleitete den württembergischen Herr eher auf Rei en, 
so schon 1652 auf den Reichstag in Regensburg. Er muß darüber hinau an 
zahlreichen anderen Höfen medizini chen Rat gegeben haben. Jedenfall 
führt der Verfa er der akademischen Gedächtnisrede auf Küffer der 
Mathematikprofe sor Juliu Reichelt, nach einem Tod 1674 weit chweifig 
aus, Küffer habe drei Kmfürsten, zwei Kardi.nälen, drei Bischöfen, acht 
Fürsten, neun Prälaten sechs Grafen und einer Reihe von Freiherrn ärzt-
liche Dienste geleistet21 • Da mag e ich um gelegentliche Beratungen ge-
handelt haben, die nun, wie o oft in Gedächtni chriften, zum Lob de Ver-
storbenen aufgebauscht wm·den. Doch muß sein ärztliches Renomee groß 
gewesen sein. 

Nur in einem Fall, über Eberhard von Württemberg hinaus, läßt sich ein 
fe tes Anstellungsverhältnis nachweisen. 1652 wurde Küffer durch den 
Prob t Norbert Hodapp von Allerheiligen zum Klo terarzt be tellt und ei-
ne Pflichten schriftlich geregelt: 

,,October.15. dedimu d.doctori Küeffer literas sub sigillo praepo-
siti et conventus und ihn pro medico monasterii confirmiert. Soll 
im früeling und herbst vor und in der aderlässe aufwarten. dafür 
haben 12 ohmen wein, 12 fierte! korn und 12 daler, item darbey 
obligiert sein, zu allen reli.giosis infirmi , auch den pfarherrn zu 
kommen, solle aber seine aigne pferdt haben und ihm das kloster 
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niemahl ein pferdt zu chickhen schuldig ein. Doch soll ihm das 
kloster wegen der pferdt järl.ich 10 frtl. haber geben und wan er 
au erhalb obbemelten zeiten zu einem kranckhen erfordert wirdt, 
ihme täglich ein daler gegeben werden"22. 

Wie lange die es Vertrag verhältnis gedauert hat, ließ sich nicht ermitteln. 
Doch ist es icher noch für Grimmelshausen als Schaffner Küffers auf der 
Ullenburg bedeutsam geworden. 

Auch war Küffer einige Zeit Leibarzt eines Grafen von Nassau, zumindest 
wenn dieser in seiner Straßburger Residenz abstieg23. Ärztliche Verpflich-
tungen an anderen Höfen lassen sich auf Grund spärlicher Hinweise vermu-
ten, so am Hof Franz Egons von Fürstenberg in Zabem, dem Straßburger 
Bischof, auch am Hof in Baden-Baden24. Der dortige Markgraf Wilhelm 
be timmte Küffer zu einem unbestimmten Zeitpunkt zu einem Residenten, 
einem diplomaüschen Vertreter also, bei der Stadt Straßburg. Als solcher 

trat Küffer 1662 auf, als es darum ging, für Markgraf Wilhelm Erkundigun-
gen über die Pläne Johann Michael Moscheroschs einzuholen, der sich zu 
dieser Zeit in Straßburg aufhielt25. Man kann annehmen, daß Aufenthalte 
Küffers an diesem Hof in ärztlichen Angelegenheiten vorausgingen. Solche 
diplomatischen Funktionen ergaben sich in dieser Epoche öfter au einer 
beruflichen Tätigkeit an Höfen, als ein Teil der Belohnung. Matthias Merian 
der Jüngere zum Beispiel, der als Porträtist häufig an Höfen verkehrte auch 
am Hof in Baden-Baden, wurde mit diplomatischen Missionen, selbst vom 
Kurfürsten von Brandenburg, betraut26. Voraus etzung war allerdings gewiß, 
daß man solchen Ärzten und Malern diplomatisches Geschick zutraute. 

Man geht sicher nicht fehl in der Annahme, die Honorar ätze für die ärztli-
chen Dienstlei tungen Küffers an Höfen seien nicht weniger fürstlich ge-
wesen als die - nachweislich - fürstlichen Honorare, die sich Matthäus Me-
rian d. J. für seine Porträts bezahlen ließ27 . Jedenfalls brachte es Küffer d. J. 
nicht allein durch sein Erbe zu beträchtlichem Reichtum. Er investierte ihn 
in einen Land itz und in ein Straßburger Stadtpalais, die beide wohl mehr 
der Repräsentation dienten als den Wohnbedürfnissen seiner, zugegeben, 
großen Familie - er hatte vier Söhne und zwei Töchter. Das Bemühen um 
Hebung seines sozialen Prestiges, über das städtische akademische 
Großbürgertum und den Stadtadel hinaus, ist schon beim Erwerb der Ullen-
burg bei Tiergarten im Jahr 1661 bemerkbar. Er kaufte die im Dreißigjähri-
gen Krieg zer törte Ullenburg vom Haus Württemberg als sogenanntes 
Pfandlehen, nur auf eine beschränkte Zeit über seinen Tod hinaus und mit 
der Auflage, die Burg wieder instand zu setzen28. Das Terrain selbst und die 
Burgreste können nicht sonderJjch wertvolJ gewesen sein. Es kam Küffer 
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wohl mehr auf jene zwei Rebhöfe an, die der Ullenburg zugehörten und auf 
die Standesrechte, die an sie gebunden waren. Zwar war Küffer chon seit 
etwa 1640 (wohl durch das Erbe eine Vaters) Mitglied der Ortenauer 
Reichsritterschaft aufgrund von freiadligen Gütern in Durbach. Er hatte 
Sitz und Stimme auf den Rittertagen in Offenburg, zwischen den Landadli-
gen aus dem El aß und der Orten au, doch der Besitz der Burg gab ihm in 
diesem Umkreis zusätzliches Gewicht29. 

Ähnliche Motive müssen im Spiel gewesen sein, als Küffer im Herbst 1663 
in der Krutenau, in einer Vorstadt am östlichen Rand der Altstadt Straß-
burgs, das traditionsreiche Haus „Zum Seidenfaden" erwarb30. Auch dieses 
Anwesen war in baufälligem Zustand, kam aber aus hochadligem Besitz. 
Graf Johann von Nassau-Saarbrücken hatte es besessen, jedoch die Hypo-
theken nicht abtragen können oder wollen, die auf ihm lagen. Küffer über-
raschte 1663 den Magistrat der Stadt mit der Mitteilung, daß Johann von 
Nassau-Saarbrücken, dessen Leibarzt er wohl schon war ihn beauftragt 
habe, die Gläubiger des Grafen auszuzahlen und auf diese Weise das Haus 
zu „liberieren". Dafür wurden ihm die Besitzrechte übertragen. Der „Sei-
denfaden" hatte eine Generation zuvor den Wild- und Rheingrafen gedient. 
Johann Michael Moscherosch erzählt in der ,Patientia' die Episode, wie 
sieb ein gerissener junger Mann ohne ernsthaftes Studium, ein ,,Politisch 
kerl aber ein schlechter Christ" 1629 in diesem Haus bei Johann Georg, 
Wild- und Rheingraf (gest. 1650), um eine Sekretärstelle bewarb31• Offen-
bar war es schon seit Generationen Residenz regierender Herren, das Am-
biente, das Küffer suchte. Und er erweiterte den Besitz durch Zukäufe, im 
Mai 1664 durch den Erwerb eines angrenzenden Gartens, im Juli dieses 
Jahres durch den Kauf des daneben liegenden sogenannten Boschschen An-
wesens, des späteren Badischen Hofes, der an einem Wasserlauf, am Rhein-
giessen, lag. Die idylli ehe Umgebung inspirierte Küffer zu der Idee, ein 
Sommerhaus auf die den Garten gegen den Rheingiessen abschließende 
Stadtmauer setzen zu lassen. Am Ende des Jahres J 664 muß auf diesem 
breiten Platz ein Anwesen von herrschaftl ichem Gepräge zu ehen gewesen 
sein. Von ihm gibt nun, nach den Ausgrabungen des Jahres 1990, eine 
Brunnenfassung mit dem Allianzwappen Küffer/Eyselin und der Jahreszahl 
1666 Zeugnis. Mag sein, daß der Brunnen den Abschluß der Bauarbeiten 
krönte32. 

Dem sozialen Ansehen diente sicher auch das Kunstkabinett, das Küffer in 
diesem Haus einrichtete. Zwar hat sich nicht, wie bei andern Straßburger 
Sammlungen der Zeit, ein Inventar erhalten, doch muß es zu den sehenswer-
testen Sammlungen der an Kunstdenkmälern reichen Stadt gehört haben. 
Dafür spricht auch, daß die Sammlung später an eine „fürstliche Person", 
wahrscheinlich an einen Markgrafen von Baden-Baden verkauft wurde33. 
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Die andauernden und, wie es scheint, systemati sch angelegten Bemühun-
gen um Verbesserung des sozialen Status zielten letztendlich auf die Stan-
deshebung, auf das Adelsprädikat. Dr. Küffer erreichte dieses Ziel nicht 
mehr. Erst seinen Söhnen gelang es, am Anfang des 18. Jahrhunderts das 
Adelsprädikat zu erlangen - Ergebnis von Bemühungen über drei Ge nera-
tionen hinweg. 

Doch auch die Ehrungen, die Dr. Küffer zu Lebzeiten erfuhr, sind beträcht-
lich. Mehrere Fürsten - sicher gilt dies von Herzog Eberhard m. von Würt-
temberg - ernannten ihn zum Hofrat. Der renommierteste deutsche Por-
trätist der Zeit, eben Matthäus Merian der Jüngere, der ansonsten nur von 
Höfen Aufträge entgegennahm, porträtie1te ihn 1669 und titulierte ihn als 
„diversorum Electorum et Principum Consilatius et Medicus artis pictoriae 
ac omnium Elegantiarum admirator"34. 

Aus: ,, Simplicius Simplicissimus. 
Grimmelshausen und seine Zeit", 
Münster 1976, Ausstellungskatalog 
hrsg. v. Westfäl. Landesmuseum f 
Kunst und Kulturgeschichte Mün-
ster 

Der Titel Exzellenz, mit dem Küffer 
in vereinzelten Urkunden bedacht 
wurde, scheint dagegen nicht fürstli-
cher Ehrung und höfischen Diensten 
1.u verdanken, vielmehr reichsstädti-
schen sozialen Rangbezeichnungen 
zu entsprechen, denen zufolge Küf-
fer die höchste Würde innerhalb der 
Bürgerschaft zukam35. 

Man kann sich vorstellen, daß diese 
außergewöhnlichen Ehrungen eines 
Mitbürgers in Straßburg Aufmerk-
samkeit, Staunen und wohl auch 
Gerüchte hervorriefen. Das mag der 
emotionale Grund für Sagenstoffe . . gewesen sem - immer vorausge-
setzt, daß die eingangs wiedergege-
bene Sage nicht erst in der Mitte des 
20. Jahrhunderts als schöne Literatur 
entstanden ist. 

Im Grunde aber repräsentiert Dr. 
Küffer nur einen gewissen Typ des 
städtischen akademischen Großbür-

gers im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts, der die durch seinen Reichtum 
und durch seinen Zugang zu fürstlichen Famili.en sich eröffnenden Mög-
lichkeiten nutzte, um sich in seiner Lebensführung und seinem sozialen 
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Prestige dem Hofadel anzugleichen. Ander als der zu gleicher Zeit sich 
etablierende Amtsadel legte er Wert auf einen reprä entativen Lebenszu-
chnitt und gab sich gern al Mäzen (,,arti pictoriae ac omnium Eleganti-

arum admirator"). Einheirat in FamHien de Hofadel , Kauf von Jandadli-
gen Gütern. Verwendung in diplomati chen Dien ten waren die Mittel de 
ozialen Auf tieg , der häufig in den er ten Dezennien de nächsten Jahr-

hunderts Söhne oder Enkel in den Adel tand führte36. Daß die er soziale 
Ehrgeiz letztendlich da Band der stadtbürgerlichen geno senschaft]jchen 
Gemeinschaft zerstören mußte, versteht sich von selbst. Hier mag eine tie-
fere Ursache der Aversionen Grimmet hausen, über persönliche Gegensät-
ze hinaus, gegen Küffer/Canard liegen. 
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en und Fi chart. In: Simpliciana Xll ( 1990), S. I 63 aufmerk am gemacht. 

8 Simplici imu ( . Anm. 2), S. 304. Welche Vorstellungen mit Enten verbunden waren, 
erhellt z. B. aus Antoine Furetiere: Dictionnaire universel Bd. 1, La Haye 1690, unter 
dem Lemma Canard (keine Paginierung): ,,Oi eau aquatique ... Le canard domestique 
qu'on nourrit pres des moulins est peu e time, & on l ' appelle barbotteur, parcequ'il 
trempe roujours son bec dans la bourbe" - im Gegensatz zu den Wildenten, die mehr ge-
chätzt werden. 
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9 Die Daten nach J. Kindler von Knobloch und Susanne Hast (Anm. 1) 
10 Jacques Betz (Hg.): Repertoire bibliographique de li vres imprimes en France au XVIle 

s iecle. T. VI. Baden-Baden 1984 (= Bibliotheca bibliographica AureHana 92), S. 110 
11 lch fand diese für das württembergische Herzogshaus im Straßburger Exil aufschlußre i-

che Darstellung im Hohenlohischen Zentralarchiv Neuenstein unter der Nr. LP SA Bd. 
N (4) 1 

12 Anton von Lützelburg ( 1595 - 1662), 1629 - 1633 württemberg. Oberamtmann in Ober-
kirch. S. WaJther Pfeilsticker: Neues Württembergisches Dienerbuch Bd. 2, Stuttgart 
1963, § 2719. Gustav Könnecke (Anm. 5), S. 100 ff. 

13 Matthias Schneuber: Fasciculus Poematum Latinorurn. Straßburg 1656, S. 13 
14 Die Lebensdaten Küffers d. J . nach der akademischen Trauerrede von J ulius Reichelt: 

Programma Funebre Jean Küffer, Straßburg 1674 (BNU Stra bourg Mg 25927) in Über-
einstimmung mü G. Könnecke und Susanne Hast. Über die ,Tannengesellschaft' infor-
miert Karl F. Otto: Die Sprachgesellschaften de 17. Jahrhunderts, Stuttgart 1972, S. 57 
ff. und unsere Edition: Des Jesaias Romplers von Löwenhalt er tes gebüsch einer 
Reim-getichte 1647, hrsg. v. Wilhe lm Kühlmann und Walter E. Schäfer, Tübingen 
1988, Nachwort S. 51-96. Vgl. auch Wilhelm Kühlmann: Rompler, Hecht und Thiede-
rich - Neues zu den Mitbegründern der Straßburger Tannengesellschaft. In: Jahrbuch 
der Deutschen Schillergesellschaft XXV (1981), S. J 71-195 

15 Darauf machte Leonard Forster: Aus der Korrespondenz G. R. Weckherlins. In: Schiller 
Jb. 4 ( 1960) S. 182- 184 aufmerksam. 

16 nach der Gedächtnisrede von Julius Reiche lt (Anm. 13) 
17 Simplicissi rnus (Anm. 2), S. 295: ,,er theilte zwar geringen Leuten auch von seinen Mit-

teln mit/ er nam aber kein gering Geld / sondern schenckte ihnen eher ihre Schuldigkeit 
/ damit er einen gros en Nahmen haben möchte." 

18 Parentalia Beatis Manibus Juvenis Nobifüsimi Eruditissimi ON. Constantini Kratzer 
Gedanensis Borussi ... Straßburg 1642 (British Library London, 11408 ec-2) 

19 Des Jesaias Romplers von Löwenhalt ... Re im-getichte (s. Anm. 14), S. 232. Nach alter 
Überl ieferung o ll an der Stelle, wo sich heute das Straßburger Münster erhebt, in vor-
christlicher Zeit ein He iligtum der Druiden unter drei Buchen gewesen sein. Vgl. J. D. 
Schoepflin: Alsatia Illustrata Celtica Romana Francica, Bd. I, Kolmar 175 1, S. 87, 
134-135. August Stöber: Die Sagen des Elsas es. St. Gallen 1. 858, S. 451 -454 

20 Walther Pfei lsticker (Anm. 12), Bd. L Stuttgart 1957, S. 329 
2 1 Vgl. Anm. 14 
22 Herrmann Baier: Die zeitgeschichtlichen Aufzeichnungen des Probstes Norbert Hodapp 

von Allerheiligen ( 1640 - 1653). In: ZGO N. F. 32 (19 17), S. 11 8. Vgl. auch Gustav 
Könnecke (Anm. 5) Bd. II, S. 169 

23 Nach Otto Winckelmann (Anm. 4), S. 582, allerdings ohne Beleg. Winckelmann muß 
sich wohl in der Person gein1 habe n. Er nennt einen Grafen Johann von Nassau-Saar-
brücken. Einen solchen gibt es zu der fraglichen Zeit nicht , wohl aber Johann, Graf von 
Nassau-Idstein (l603 - 1677), der 1629 die Herrschaft antrat. S. Biographisches Wörter-
buch zur deutschen Geschichte, hrsg. v. Karl Bosl u. a., Bd. TI, München 1974, S. 1995 

24 Franz Egon von Fürstenberg fo rderte ihn 1663 auf, nach Zabern zu kommen. S. Jan 
Hendrik Scholte: Der Simplicissimus und sein Dichter. Tübingen 1950, S. 124. Ein Epi-
cedium Küffers von 1649 trägt die Unterschrift „Johannes Küfer. Fürst!. Badischer wie 
auch vie ler andern Fürsten und Herrn Leib Medicus." (Rudolf Lenz (Hg.): KataJog der 
Leichenpredigten in Bibliotheken und Archiven der Vogelbergregion M arburg 1987 (= 
Marburger Persona lschriften= Forschungen Bd. 9), S. 261, Nr. 68) 

25 Jan Hendrik Scbolte (Anm. 24), S. 125 
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26 Krieger: Wallerant Yaillant und Matthäus Merian der Jüngere am baden-badischen 
Hofe. In: ZOON. F. VTll (1893), S. 381-382 

27 Markgraf Carl Ludwig von Baden-Baden schätzte Merian d. J. so ein: ,,Er vertieffet sich 
bißweilen zimblich in die Politic und Historie, aber nicht v.ie l in die Moralitet, wann er 
einem ein 100 Rth. vor e in Contrefait zu mahlen abfordert. Ich aestimire seine Kunst 
aber nicht seinen Preis." (Krieger, Anm. 26, S. 382) 

28 Über den Kauf informiert detailliert Gustav Könnecke (Anm. 5) S. 168-170 
29 Die Matrike.1 der Reich ritterschaft Ortenau von 1664 (GLA Karl ruhe 127 - Fase. 274, 

Blatt 67) führen an: 
,,ltem Herr Johann Kieffer der Artzney Doctor hatt Fünff Rebhöff in Durbach 
Daß Schloß Ulenburg Undt dabey zwey Rebhöfr' 

30 Über diesen Kauf ausführlich Otto Winckelrnann (Anm. 4) 
3 1 H. M. Moscherosch: Die Patientia, hrsg. v. Ludwig Paiiser. Hildesheim 1976 (Reprogr. 

Nachdruck der Ausgabe München 1897), S. I 05 
32 S. den Bericht darüber von Carl Helmut Steckner: Fund des Küffer'schen Wappen in 

Straßburg. Tn: Die Ortenau 7 1 (199 1), S. 68 1-685 
33 Spärliche Berichte darüber bei Leon Dacheux: Fragment des anciens chroniques d ' AJ-

sace. In: Bulletin de la societe pour la conservation des monuments historiques d 'Alsace 
Bd. XVIII, Straßburg 1898, S. 140, und Hans Rott: Straßburger Kunstkammern im 17. 
und 18. Jahrhundert. In: ZOO N. F. 44 ( 193 1 ), S. 25 

34 Dieses Porträt ist reproduziert in dem Katalog: Simplic ius Simplicissimus. Grimmels-
hausen und seine Zeit. Hrsg. v. Westfäl ischen Landesmuseum für Kunst und Kulturge-
schichte Münster in Zusammenarbeit mit dem Germanistischen Institut der Westfäli-
schen Wi lhelms-Univer ität, Münster 1976, S. l 78 

35 Johann Christoph Adelung: Versuch eine vollständigen grammatisch-kritischen Wör-
terbuchs der hochdeutschen Mundart, Bd. I, 1774, S. 1986: ,.In den alten Rei.chsstädten 
hat dieser Titel noch mehr von seiner Würde verloren, indem er daselbst sogar den Doc-
toren der Medicin beigelegt wird." 

36 Den Prozeß der Angle ichung der obersten Schjcht des städtischen Bürgertums an den 
Hofadel hat u. a. Otto Brunner in: Neue Wege der Yeifas ungs- und Sozialgeschichte, 3. 
Aufl. Göttingen 1980, S. 275 ff am Beispiel österreichi.scher Verhältnisse dargestellt. 
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Stollhofen 
Die Vorburg, ein Verteidigung schwerpunkt 
de alten Stollhofen. 

Ernst Gutmann 

Der Katasterplan zeigt im Ort bild de Dorfe Stollhofen, am O trand der 
älteren Bebauung ein beachtenswertes Gebäude, das als „das Dorsner 'sche 
Hau " oder al „die Ölmühle" bekannt ist. Dieses Haus steht auf den alten 
Grundmauern der Burg oder des „Reduits" (Stadtplan von 16401) oder des 
von Samson Schmalkalder im Jahre 1689 als „daß Sehlos" bezeichneten 
Gebäudes 2. 

"'-'--------

............... ....._____ 

zur Stadt 

..........,..__ .............__ 

Palla 
2 Etagen 
bi 1732 

Burghof 

--

Wehrtunn (bi 1707) 
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Die Reduic 1640 
Da Schloß 1689 
Der Amtshof 1699- 1791 
Rekonstruktion nach Plänen 
von Sam!>on Schmalkalder 1689 
und VierrOlh/Krohmer 1782 

,,..__...__ 
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\ 
\ Stadt-

Torhau ? Burgmauer 
l ,50 m0 

1 .........,..___ .....__..__.. 
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100 Karlsruher Werk chuhe = ca. 30 m. 

Abb. 1: Zustand der Anlage um 1689 Rekonstruktion 
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1. Das Wohnhaus, der ehemalige Pallas 

Da heutige Hau teht auf einem mächtigen Kellergewölbe, das früher den 
Pallas der Burg trug. Mit einer Spannweite von nahezu 10 Metern und einer 
heutigen Höhe von ca. 4 Metern, vom Kellerboden au gemes en, stellt es 
für Stollhofen ein einmaliges Baudenkmal dar. Unter dem heutigen Keller-
boden begann ein Verbindungsgang zur Was erburg im Westen der Stadt-
anlage. Um eine Gefährdung neugieriger Kinder vorzubeugen, hat man den 
Eingang zugeschüttet. Die Kellerfen ter liegen auch heute noch hoch über 
dem Hof- und Gartenniveau; früher konnten sie durch Sandsteinschieber 
geschlossen werden (Teile noch erhalten) . 
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Beachtenswert ist die uralte Steintreppe die mit über 15 Stufen vom ehema-
ligen Burghof in die Tiefe führt. Das Wohnhaus wird über eine beachtlich 
hohe Freitreppe betreten. Das zweite Geschoß wurde 1732 abgebrochen, so 
daß das Haus heute noch l 1/ 2 Etagen hat. 

Abb. 3: Der mächtige Keller der ehemaligen Burg, ein Natursteingewölbe 
mit beachtlichen Abmessungen. Die Seitenwände bestehen aus uralten 
Backsteinen, die Wölbungen aus Natursteinen. Von hier aus verlief ein Ver-
bindungsgang in Richtung Kirche und Wasserburg. Der Eingang befindet 
sich heute unter dem heutigen Kellerboden und ist zugeschüttet. 

Die Fensterfront zum Burghof war früher mit Rundbogenfenstern ge-
schmückt, deren Bestand noch an den Wandschränken im Innern des Hau-
ses zu erkennen ist. Im Wohnzimmer der Familie befindet sich das Famili-
enwappen der „Dorsner", eines Adelsgeschlechtes, das um 1790 aus Frank-
reich zugewandert war. Die heute hier lebende Familie Reinfried/Vick sind 
Nachkommen dieser Dorsner. Die Wandstärke des Hauses beträgt über 70 
cm. Ansätze zur Wehrmauer und Reste des Archivanbaues findet man an 
der Südseite des Wohnhauses mit einer Mauerstärke von ebenfalls um 70 
cm. 
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Zwischen dem Wohnbaus und der nördlichen Außenmauer befindet sich 
heute ein Schuppen, der früher den Wehrgang der Burg beherbergte. Die 
nördliche Außenmauer besteht aus Sandsteinen verschiedener Art, im älte-
ren unteren Teil sauber vermauert, im oberen Teil, das nachträglich um 
1782 wieder aufgemauert wurde, sind Gerölle und Bruchstücke vermauert. 

Abb. 4: Treppe aus Sandsteinen 

In diesem Mauerteil sind mehrere Wappenreste eingemauert, dje früher si-
cher den Eingang des Schlosses oder des Stadttores schmückten. 

1. Nordseite außen: Wappenbild des Markgrafen Philipp ll., 1569- 1588, 
aus hellem harten Sandstein. Markgraf Philipp II. ließ 1583-89 die 
Schloßanlage durch den markgräflichen Baumeister Caspar Weinbardt 
neu errichten3• 

2. Nord-Ost außen: Wappenschild des Markgrafen Philibert, des Vaters 
Philipps II., mit der Jahreszahl 1546 aus rotem Sandstein. 

3. Innenseite Nord: Bruchstück eines zweiten Wappens des Markgrafen 
Philipp II. aus hellem Sandstein. 

4. Neben dem Bruchstück: Ein Löwenfragment aus hellem Sandstein. 
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Abb. 5: Reste des Wappens des 
Markgrafen Philipp II. (1583-89) 

Abb. 6: Reste des Wappens des Markgrafen Philipp ll. und das Bruchstück 
eines Löwen. Innenseite. 

2. Der Burgfried 

An der Nord-Ost-Seite stand der Burgfried, der auf den Plänen von 1640/89 
und 97 deutlich zu erkennen ist. Die Grundmauern wurden bei dem Sta11-
umbau unlängst angeschnitten, er schützte die Burg gegen Osten und über-
ragte die der Burg vorgelagerte Bastion. Auf dem Plan von 1640 ist ein 
Übergang zur Bastion zu erkennen, der aber 1689 und 1697 nicht mehr er-
scheint. Deutlich sieht man, daß der Turm über die Außenmauer hinausrag-
te. Ebenfalls bei dem oben erwähnten Stallumbau wurde der Burgbrunnen 
im Hof angeschnitten. 
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Abb. 7: Heutiger Zustand des Hauses Dorsner/Reinfried ehern. Pallas 
(Süden) 

3. Der Burggraben 

Geschützt war die Burg durch den Graben, der heute noch als Trockengra-
ben teilweise zu erkennen ist. Der Eingang zur Burg lag dem Stadtkern zu, 
als Verlängerung der Herrenstraße (vergl. Pläne und Katasterplan), ein Tor-
haus scheint die Anlage nicht gehabt zu haben. 

Die Burg war durch eine Verbindungsmauer von beiden Seiten mit der 
Stadtmauer verbunden, vorgelagert der inneren Mauer war eine weitere 
Verteidigungsanlage, dessen Schwerpunkt in diesem Bereich die Bastion 
darstellte. Heute sind diese vorgelagerten Anlagen noch deutlich durch 
Geländeunterschiede festzustellen. 

4. Die Geschichte der Burg 

Leider ist es nicht möglich, das Alter der Anlage oder dessen Erbauer fest-
zustellen. Die im GLA vorhandenen Akten sind zu spärlich und zu unbe-
stimmt. 
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Abb. 8: Rekonstruktion der Burg vor 1707 mit Wehrturm und Archivanbau 
(Turm ?) 

Außerdem ind Überschneidungen mit der größeren Wa erburg im We ten 
nicht zu vermeiden. 

Die Vorburg cheint au einem Adel itz entstanden zu ein und war bis zur 
Zer törung der großen Burg nur e ine zweitrangige Befe tigung. Er tmalig 
erscheint in den Urkunden eine Burg oder Veste in den Kaufurkunden der 
Stadt von 1309/10/114. Allerdings hatten die Ministerialen „von Stoll-
hofen" (1212) ihren Wohnsitz in der Burg, wobei hier auch die Zuordnung 
fehlt5. 

5. Veränderungen durch den Festungsausbau 1583- 89 

dürften sich auch auf die Vorburg (Reduit) ausgewirkt haben. Im Dreißig-
jährigen Krieg wurde unter anderem auch die Burg im Westen zer tört, o 
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Erläuterung des Planes von 1782 
A Situations Plan von dem Herrschaftlichen Ambt Hauß zu Stollhofen. 
B Prospect in dem Hoff gegen daß Gebäude 
C der hintere Seithe Prospect mit dem neuen anbau. 
D das Wohnzimmer (früher die Amtsstube 1732) 
E die gesind Stube (früher Schreibstube) 
F ein kleines Zimmer für die Kinder 
G Schlafzimmer von dem Ambtsschreiber 
I die Registratur und Schreibstube (Neu) 
K Schlatfzimmer für den Seribenten (Neu) 
L die Küche 
M die Speißkammer 
N daß Neuau/zurichtende Gaßtzimmer 
0 die S: V: Loca 
P das Back und Waschhaus 
Q die Scheuer auch Schwein 
R der Holzschopf 
S die Haupteinfahrt auß dem Flecken 
T Herrschaftlicher Gartten zum Ambthauß gehörig. 

Text: Ecke des Zugemäch (ehern. Tun11platz) 
„ die Mauer ist nach der äußeren Linie 1. 2. 3. 4. herge tellt worden, weil 
der elb inhalt zum herr( chaftlichen) H(of)platz gehört hat, des wegen die 
Mauer auf ich der liegert." 

Erklärung: 
,,Das hölzerne Zugemäch wurde durch e ine Mauer au alten Steinen ersetzt, 
die teilwei e auf der alten Burgmauer in einer Stärke von ca. 70 cm aufge-
führt wurde. Der Turmplatz wurde quer überbaut. Auf dem Plan (bei Q und 
R ist die alte Burg- oder Stadtmauer mit einer Stärke von 5 Werk chuhe 
(1 ,50 m) noch erkennbar" 10• 
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Abb. 10: Rekonstruktion Burg/Schloß Nordseite um 1689 mit Wehrturm 

daß Schmalkalder 1689 die Anlage im Westen nur noch als „Vorhof' be-
zeichnet. Der nächste Plan von 1697 zeigt die Btu-gstätte im Westen schon 
mit Häusern überbaut, so daß nun das dominierende Reduit zu „Schloß" 
aufgewertet wurde. Die Burgstätte im Westen wurde bis 1754 vollständig 
überbaut6, doch das ehemalige Reduit veränderte seinen Grundriß nur un-
wesentlich. 

6. Die Burg wird zum Amtshof 

Im Jahre 1732 wurde das ehemalige Schloßgebäude, in dem seit 16987 dje 
Amtsverwaltung untergebracht war, nach einem Brand während des polni-
schen Erbfolgekrieges (1733-35) wieder hergestellt. Eine umfangreiche 
Akte bezeugt diesen Umbau, bei dem auf den zweiten Stock verzichtet 
wurde. Der Wehrturm war schon im Jahre 1707 abgebrochen worden, an 
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Abb. 11: Amtshaus Nordseite nach dem, Plan Vierroth/Krohmer 1782 (Ver-
bindungsniauer zur Stadtmauer entfernt) 

der gleichen Stelle wurde nun ein „Zugemäch" aus Holz errichtet, um den 
Hof wieder abzuschließen . 

Die Stadt Stollhofen hatte zur damaligen Zeit kein eigenes Rathaus mehr, 
die Schule in der Vor tadt war eben o ruiniert, o mußten auch diese Belan-
ge hier abgewickelt werden. 

Auf der Bau kizze von 1732 sind die einzelnen Amt räume eingezeichnet. 
So .,ein kleiner Winckel" wo die „Ambt chrifften" aufbewahrt werden, die 
,,Ambstube", wo die „Gerichtstäg" abgehalten werden, u. a. auch die Amts-
schreibere i. Der Amtmann hatte seinen Wohn itz hier, wobei er auch das 
Klosteramt Schwarzach mitverwaltete und daher zwi chen beiden Orten 
hin und her pendelte8. 

Eine im Jahre 1782 erstellte Bauaufnahme von dem Ingenieur Vierroth und 
ein von Franz lgnatz Krohmer gezeichneter Bauplan beleuchten den Zu-
stand des Hofe . 
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Abb. 12: Heutiger Zustand des Hauses. Wappen Nr. 1 (Pfeil) Erkennbar der 
Trockengraben (Verbindungsmauer zur Stadtmauer entfernt) 
(links Schutthügel vom Wehrturm) 

Abb. 13: Wappen des Markgrafen 
Philibert 1546 

Nordost-Seite außen 
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Das hölzerne „Zugemäch" wurde durch eine Steinmauer, die heute die 
Außenmauer mit den Wappenresten darstellt, ersetzt. Um den Platzmangel 
zu mildern, wurde im hinteren Hofteil ein neuer Anbau erstellt. Der untere 
Teil des Baues war aus Stein aufgeführt, der zweite Stock aus Holz, der die 
Amtsschreiberei neb t einem Schlafzimmer für den Hilf chreiber aufneh-
men konnte. Auch ein Gästezimmer wurde eingerichtet. Bemerken wert 
sind die über die Außenmauer hängenden Aborterker91I011I • 

Im Jahre 1790 wurde das Amt Stollhofen aufgelö t, ein Jahr später wurde 
der Amt hof von der badi chen Regierung zur Ver teigerung angeboten. Er 
ging an den Adlerwirt Anton Mast; die hölzerne Amtsschreiberei mit dem 
steinernen Untergeschoß fielen ebenso wie der Gefangnisturm der Spitz-
hacke zum Opfer. Die Steine, das Turmholz und auch den „unteren und 
oberen Ofen" holten sich die Bürger. Der Turm stand im „Amtsgatten", ist 
aber leider nicht im Plan von 1782 eingezeichnet12 . 

So wurde der Hof zum Bauernhof und zur „Ölmühle" . 

Anmerkungen 

GLA Gemarkungskarten Gemarkungsplan Stollhofen r. 5 (ca. 1640) 
2 GLA Hfk. XIX. 18 und Stadtplan von 1693/97, GLA H. D. r. 4 
3 GLA 229/102425/ 102520 und GLA L Nr. 26 1/ 1884 

Neubau des Schlosses zu Stollhofen 1583/89 
4 RMB. J. Nr. 682 vom 30. Jan. 1309/HZB Schöptl in cod. dipl. Nr. 204 von 13 10. Juni 

22/RMB. I. Nr. 683 von 13 11 Jan. 7. 
Verkauf der Stadl und „Veste" Stollhofen. 

5 Schwarzacher Urkundenbuch r. 19, . a. Die Ortenau 49/1969 S. 300. 
6 GLA 229/102457 Verkauf von herr chaftl ichen Allmend- und Gartenplätzen an Privat 

1699- 1757. 
7 Neubau des Amtshau es unter dem Amtmann Brombach 1698. in „Burgen und Schlös-

ser in Mittelbaden" S. 129 ebenso dje Amtsakten des Amtes Stollhofen 1595- 1707 
GLA 229/ 1025 16 u. 1025 17 (ca. 500 Blätter) 

8 GLA 229/102387 Amtshaus mit Bau kizze 
9 GLA 229/ 102392 Gefängni turm 1739/4 1/42/85 

10 GLA 229/ I 02388 Bausachen am Amt haus l 735/39/45/46-90 
11 GLA 229/102390 Bausachen am Amt haus mit Plan von Vie rrolh/Krohmer 1775/82/90 
12 GLA 229/102494 Verkauf des Amtsschreibergebäudes, des Amtshauses, des Amt gar-
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Zwei Kleindenkmäler in Lichtenau und Ulm. 

Ludwig Uibel 

I. Die Grabplatte beim Portal der Lichtenauer Kirche. 

Anläßlich der Renovierung der Lichtenauer Kirche im Jahre 1967 stellten 
die Handwerker fest, daß der Brunnenschacht im Pfarrhof unter anderem 
mit einer dicken Sandsteinplatte abgedeckt war, die sich beim näheren 
Hinsehen als eine Grabplatte erwies. Auf Anregung von Pfarrer Friedrich 
Steger wurde diese Grabplatte recht vom Kirchenportal an der Kirchen-
mauer angebracht. 

Da ich die Grabplatte ur prünglich über dem zugehörigen Grab unter der 
Kanzel befand und dort wie üblich von den Kirchenbe uchern auch began-
gen wurde, sind e injge Textstellen der Aufschrif t vollkommen oder teilwei-
e weggetrete n worden und ind o nicht mehr eindeutig zu entziffern. Der 

Name des Begrabenen i t aber noch gut zu lesen. Es i t 

Graf Philipp Ernst zu I enburg und Büdingen 

Wer war dieser Mann? Was wird un in den einschlägigen Archiven über 
ihn berichtet? 

Über den Begrabenen ist im Lichtenauer Pfarrarchiv folgende Notiz zu le-
en: ,,An Toten aus den Linien wurden in Lichtenau beige etzt: Am 10. No-

vember 1705 unter der Kanzel Graf Philipp Ernst von Isenburg-Büdin-
gen"1. 

Ergiebiger ind die Au künfte au der He imat tadt de Verstorbenen (Bü-
dingen in Oberhessen): 

,,Philipp Ernst wurde am 23. April J 686 in Büdingen geboren. Er war der 3. 
Sohn und da 3. IGnd von achten de Grafen Johann Ca irrur (1660 - 1693) 
und der Sophie Elisabeth von Isenburg-Birstein ( 1660 - 1692). Mit seinen 
Geschwistern tand er unter der Vormundschaft seiner Oheime aus Isen-
burg-Meerholz und Isenburg-Marienborn. Anfangs von eine m französi-
chen Geistlichen, Mr. de Beaumont, e rzogen, wurden die Söhne zwischen 

1690 und 1702 dem Regierungsrat Tromp aus Frankfurt übergeben, der sie 
auch nach Utrecht an die Universitä t begle itete, wo sie sich zwei Jahre auf-
hielten "2. 
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Urkunden aus dem Büdinger Archiv machen über den Tod von Graf Philipp 
Ernst folgende Angaben: 

,,Philipp Ernst diente als „Captain' (Hauptmann) im oberrheinischen Kreis-
regiment zu Fuß. Er starb am 30. Oktober 1705 morgens gegen 4 Uhr an 
den schädlichen Urschlechten d. sind Blattern, in der fürstlich badischen 
Residenz Baden, wohin er sich aus den Linien unter dem Lager von Ober-
bühl hatte bringen lassen "3. 

Als besonders günstiger Umstand dürfte die Tatsache zu werten sein, daß 
sich unter den o. a. Urkunden auch der Entwurf der Grabplatte befand. Da-
durch war der genaue Text der Grabplatte bekannt, denn auf der Platte 
selbst waren von 310 Buchstaben des Textes 60 durch Wegtreten unleser-
lich geworden (=:: 20 %). 

Entwurf der Grabplatte 

(lateinischer Originaltext) 
(Isenbg. Wappen) 

Quiescit 
sub hoc monumentum sepultus 
illustrissima gente prognatus 

Philippus Ernestus 
Comes Isenburgi et Büdingae 

flos iuventutis 
Circuli Rhenani Superioris 

cohortis praefectus 
virtute praeclarus 

Heu 
morbo va1iolarum iniquo 

in campe prope Bühl oppressus 
coeloq. Badenae redditus 

Anno 1705 
die 30t octobris 

cum nondum vixisset annis viginti 
in totum expletis 

Deutsche Übersetzung 

Es ruht 
unter diesem Grabmal begraben 

aus vornehmsten Geschlecht 
entsprossen 

Philipp Ernst 
Graf von Isenburg und Büdingen 

eine Blüte der Jugend 
ein Anführer eines Truppenteils 

des Oberrheinischen Kreises 
durch Tapferkeit ausgezeichnet 

Ach 
von der bösen Krankheit der 

Pocken 
im Feldlager nahe bei Bühl befallen 
starb er unter dem Himmel Badens 

im Jahre 1705 
am Tage des 30. Oktobers 
da er noch nicht 20 volle 

Jahre gelebt hatte 

Die Grabplatte ist bar jeder künstlerischen Ausformung. Das oberhalb des 
Textes vorgesehene Wappen und das erste Wort (Quiescit) fehlen. Der Text 
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ist ohne Rück icht auf Zeilen bzw. Wortgruppen eingemeißelt worden. Wie 
aus ihm hervorgeht, pielte sich die militärische Tätigkeit des so früh ver-
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storbenen Grafen in den Bühl-StoJlhofener Linien ab. Diese Linien waren 
von Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden (Türkenlouis) während des Spa-
ni chen Erbfolgekriegs ( 1701 - 17 13) al e ine Ali „Südwall" errichtet wor-
den, der das Vordringen der franzö ischen Truppen nach Norden verhindern 
sollte. 

Warum die Kirche von Lichtenau als Be tattungsort gewählt wurde, ist un-
schwer zu erklären. In der Zeit der Vorrechte des Adels wurden dessen An-
gehörige in besonderen Grabkapellen oder auch in Kirchen beige etzt. Graf 
Phüipp Ern t soll te in e iner nicht allzuweit von Baden-Baden entfernten, 
evangeli chen Kirche be tattet werden. Bei der geographischen Nachbar-
schaft von Hanau und Büdingen, den Stammsitzen der beiden regierenden 
Geschlechter der Hanau-Lichtenberger und der Isenburg-Büdinger, bestan-
den icher freundschaftliche, vielleicht sogar verwandschaftliche Beziehun-
gen zwi chen den beiden Famflien, so daß einer Bewilligung der Bei et-
zung in der Lichtenauer Kirche nichts im Wege tand. 

Die Beisetzung von Graf Philipp Ernst war kein Einzelfal l. Allein im Jahre 
1705 wurden in der Lichtenauer Kirche drei weitere adlige Offiziere beige-
etzt. Leider sind von ihnen bi heute keine Grabmäler bekannt geworden4 . 

Die sehr ansteckende Krankheit der Pocken war für die Teilnehmer an den 
Feldzügen der vergangenen Jahrhunderte gelegentlich genau o gefährlich 
wie der bewaffnete Gegner. So rafften sie z. B. im preußisch-ö terreichi-
schen Krieg von J 866 genau so viele Soldaten hinweg wie die Kampfhand-
lungen. 

Bei der Seltenheit teinemer Zeugen aus der Vergangenheit unserer engeren 
Heimat, wollen wir uns darüber freuen, daß die be chriebene Grabplatte der 
Nachwelt erhalten blieb. 

II. Der Dorfbrunnen von Hunden. 

Wenn man durch den östlichen Teil des Dorfe Ulm (bei Lichtenau) fährt, 
kommt man in der Dorfmitte auch am Pfarrhau vorbei. Bei genauem Hin-
ehen fällt einem dabei in dem geräumigen Pfarrgarten ein steinerner Zieh-

brunnen auf, wie er in einer Art mehrfach in unserer weiteren Heimat zu 
finden ist. Der Brunnen teht er t eit ungefähr zwei Jahrzehnten an seinem 
heutigen Platz. 
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Über seine Geschichte berichtet uns der Ulmer Bürger Franz Josef Hertle5: 

Nach der mündlichen Überlieferung in der Familie Hertle stand der Brun-
nen im Bereich des ehemaligen Dorfes Hunden auf einem Acker, der der 
Familie Hertle gehörte (und noch gehört). Ein Vorfahre machte sich das zu-
nutze und ver etzte den Brunnen vom Acker in den eigenen Hof (Stollhofe-

155 



ner Straße 10). Der genaue Zeitpunkt ist unbekannt. Al die Was erversor-
gung des Hofes von diesem Brunnen unabhängig wurde, trug sich F. J. 
Hertle mit dem Gedanken, den Brunnen zu entfernen, da er die Einfahrt in 
den Hof etwas behinderte. Sofort stellten sich Interessenten ein. Es gelang 
pfarrer Bäuerle von IBm, den Brunnen zu erwerben (1965). Er steJlte ihn 
im pfarrgarten auf, damit er von jedermann gut zu sehen wäre. Die beige-
fügte Abbildung spricht für sich, doch sei auf die Jahreszahl J 584 wie auch 
auf die Buch taben R. 0 . V. am oberen Querbalken hingewiesen. Eine Er-
klärung dieser Zeichen kann nicht gegeben werden. 

In der Bevölkerung des Dorfes Ulm lebt die Erinnerung an die ehemalige 
Siedlung Hunden durchaus weiter. Auch heute noch kommen beim Pflügen 
am alten Standort Ziegelstücke zum Vorschein. Wenn wir Näheres über das 
untergegangene Dorf wissen wollen, müssen wir uns den heimatgeschicht-
lichen Arbeiten mehrerer Autoren zuwenden: 

Das Dörflein lag etwa ein Kilometer nordwestlich vom letzten Haus von 
Ulm (Greffener Straße) entfernt in der Rheinaue, noch rund 500 Meter vom 
Hochge tade entfernt, das hier eine Geländestufe von über drei Meter 
Höhendifferenz ausmacht. Es mü sen schon triftige Gründe gewesen sein, 
die die Gründer des Weilers veranlaßten, ihn in die hochwassergefährdete 
Rheinaue zu bauen anstatt auf das nahe Hochgestade. Die Nachbarn in 
Grauelsbaum und Greffern mußten diese Gefährdung in Kauf nehmen, da 
sie den Fährbetrieb über den Rhein zu versehen hatten. 

Die Ortschaft Hunden war auf zweifache Weise mü Ulm verbunden 
l. Es bildete mit Ulm und dem Hof Sippenesch zusammen ein Heimburg-

turn des Fünfheimburger Waldes. 
2. Es war kirchlich ein Teil der Kaplanei Ulrn6. 

Die Siedlung war klein und bestand nur aus etwa sieben Hofstätten 7. Fünf 
erhaltene Urkunden des 16. Jahrhunderts zeugen von der Existenz des Or-
tes (Vergleich wegen des Bauenllaiegs, Grenzumgang, Landesschatzungs-
emeuerung etc.). Die letzte dieser Urkunden stammt von 1592. ,,AuffälJig 
ist aber das vollständige Schweigen der Quellen des 17. und 18. Jahrhun-
derts" (A. Kastner)8. Mit einer gründlichen Analyse des Ortsnamens befaßt 
sich eine Arbeit von Erwin Dittler9. 

Das Ende von Hunden wurde durch den 30-jährigen Krieg und seine Fol-
gen bewirkt: 

„Aus militärischen Gründen hatte der Kommandant - Kommandant von 
Lichtenau war Hans Ludwig von Hornberg - das Lichtenauer Vorstädte! so-

156 



wie das nahe Hunden ... durch Brand niederlegen lassen." So geschehen 
kurz vor dem 20. April 1632, an dem Lichtenau durch den kaiserlichen Ge-
neralwachtmeister Haracourt erobert und in Schutt und Asche gelegt wur-
de 10. 

Nach Kriegsende war die Lage katastrophal. Abt Placidus von Schwarzach 
berichtet: ,,In Ulm und Hunden sind von 65 Bürgern noch 10 da; die beiden 
Dörfer sind gänzlich niedergebrannt und 10 Jahre blieben die Felder unbe-
baut"11. In Greffern war e nicht viel besser. Die überlebenden Bürger von 
Hunden standen also 1648 vor dem gleichen Aschenhaufen wie ihre näch-
sten Nachbarn. 

Sollten diese gewagt haben am alten Platz wieder von vorne anzufangen? 
Lange Zeit haben die Heimathistoriker das bezweifelt12. Wieder ist es Abt 
Gallus Wagner, der das Schweigen der Archivalien durchbricht (Er hat den 
Bericht seines Vorgänger Placidus überliefert): 

1651: ,,Mit Nachen konnte man nach Stollhofen und Baden fahren. Gräf-
feren und Hunden standen in den Wassern, die sich in der Höhe ei-
nes aufrecht stehenden Mannes durch die Fenster in die Häuser er-
gossen! 

1652: ,,Am 15. Juni konnte man von Gräfem bis an die Klosterpforte fah-
ren" . 

Diese Überlieferung wurde erst 1978 durch Adolf Hirth allgemein be-
kannt13. Angesichts dieser überraschenden Entdeckung erhebt sich natür-
lich der Wunsch, trotz der resignierenden Feststellung von A. Kastner (voll-
ständiges Schweigen der Quellen!) noch nach weiteren Spuren eines Neu-
anfangs der Bürger von Hunden nach 1648 zu fahnden. 

Als bis heute noch nicht befragte Quellen boten sich die Kirchenbücher von 
Schwarzach an. Das Ergebnis einer Durchmusterung der Taufbücher von 
1612 - 1681 war positiv (Das Totenbuch beginnt erst 1666, das Ehebuch 
von Ulm erst 1681): 

a) Zwei Einträge mit Paten aus Hunden vor dem Katastrophenjahr 1632. 
l. 13. Nov. 1614, Taufe von „Martin" 

Patin: Maria gda, vidua ex Hunden. 
2. 1630: Zwillingstaufe: ,,Johann", ,,Maria" 

Pate: Michael Kintz, Fil. sol. ex Hunden 
b) Drei Einträge nach Friedensschluß 1648. 

1. 4. März 1652, Taufe von „Martha" 
Pate: Martin Koch von Hunden 
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2. 16. Dez. 1653, Taufe „Han " 
Eltern: Marzolff Riebold, Margarete Riebold 
Pate: Michael Koch von Hunden. 

3. 22. Sept. 1658, Taufe „Michael" 
Eltern: Michael Kintz, Maria Götz 
Patin: Barbara Götzin, uxor Michaels Kintz von Hunden 

c) Ein Eintrag mit einem Paten, der sehr wahr cheinlich ein ehemaliger 
Bürger von Hunden war. 
8. Nov. 1654, Taufe von ,,Nikolaus" 
Eltern: Marzolf Riebold, Margarita Riebold 
Pate: Michael Koch ex Ulm 

Bei der Taufe b2 handelt es ich um dasselbe Ehepaar wie hier. Dieses hatte 
offenbar den elben Paten gewählt wie ein Jahr zuvor, denn die Au wahl 
war gering, d. h. die Michael Koch aus b2 und c sind identisch. 

Im Ehebuch, Filiale Greffern, ist 1672 eine Trauung (Johann Stolz und 
Anna Dubin) eingetragen. Als Trauzeuge fungierte hier e in Martin Koch 
von Ulm. Bei diesem M. Koch kann es sich um den Paten aus b 1 handeln. 

In dem ebenfalls unter uchten Zeitabschnitt von 1658 - 1681 tritt der Dorf-
name Hunden nicht mehr auf 14• 

Im Hinblick auf die geringe Zahl der Überlebenden ( 10 in Ulm und Hun-
den) darf die kleine Zahl der Kirchenbucheinträge, die Hunden betreffen, 
als repräsentativ ange ehen werden. Wa kann aus ihnen gefolgert werden? 

Einmal, daß nach Kriegsende der AufbauwilJen der übrig gebliebenen Bür-
ger von Hunden genau o kräftig ans Werk ging wie in den Nachbardörfern. 
Die Hochwas ermeldung von Abt Gallu , Hunden betreffend, wird dadurch 
in einem ganzen Gehalt bestätigt. Nach ein bis zwei Jahrzehnten verließen 
aber die Hundener Bürger ihren angestammten Wohnplatz endgültig, um 
nach Ulm zu ziehen. Was veranlaßte die Hundener, ihre mit vieler Mühe 
wieder auf gebaute Heimat zu verlassen? 

Drei Gründe dürf ten dabei eine Rolle ge pielt haben: 
1. Die Hochwasser des Rhein , z. B. die von Abt Gallus Wagner be chrie-

benen der Jahre 1651 und 1652, hatte ihnen wieder die andauernde Ge-
fährdung durch die Fluten des Rhein vor Augen geführt, wie sie seit 
Bestehen des Orts ihnen und ihren Vorfahren da Leben schwer gemacht 
haben. 

2. Ander als früher hatten sie aber jetzt die Möglichkeit, ihre Wohnstätten 
nach Ulm (oder zu verlegen, da dort Dutzende von verla se-
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nen Hofplätzen sich zum Siedeln anboten. Der Weg zu ihren Grund-
stücken würde dadurch nur unwesentlich verlängert, besonders wenn sie 
sich z. B. am Nordwestende von Ulm niederließen. 

3. Ein Fachwerkhaus - und ein solches war sicher ihre Wohnstätte - konn-
te fast wie ein Zelt an jedem beliebigen PJatz auf- bzw. abgebaut wer-
den; Beispiele noch aus der Mitte des 19. Jahrhunderts aus der Umge-
bung von Ulm sind bekannt, auch war die m.ehrfache Zurücksetzung der 
Rheindörfer wie z. B. Grauelsbaums nur durch diese Technik einiger-
maßen erträglich zu gestalten. 

So nutzten die letzten Hundener diese Chance, dem ungeliebten Stiefvater 
Rhein den Rücken zu kehren. 

Ein Gesichtspunkt bei der Wertung der Kirchenbucheinträge soll noch be-
tont werden: Durch sie sind die Namen - modern ausgedrückt die Identitä-
ten -, einiger der letzten Hundener Bürger (vielleicht aller) überliefert. Sie 
bleiben keine anonymen „letzten Einwohner" . 

Es bedurfte schon der AusgestaJtung des geschichtlichen Hintergrundes 
von Hunden, wenn man die Tatsache richtig einschätzen will, daß es von 
dem untergegangenen Dorf nicht nur Erinnerungen und Urkunden, sondern 
etwas sehr Reales gibt, näm]jch den Dorfbrunnen. Wir haben es glücklichen 
Umständen zu verdanken, daß uns dieses Kleindenkmal über 400 Jahre hin-
weg unbeschädigt erhalten blieb. 
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Erklärung der Landkarten: 

a. Das Dorf Hunden im Detail (Deutsche Grundkarte 1 : 5000): Der Ort-
setter von Hunden ist anhand der besonderen Form der heutigen Grund-
stücke zu vermuten (gestrichelte Linie!). Die Flurnamen östlich des Ort-
setters ( Habergarten, Langenbühnd) weisen darauf hin, daß sich diese 
umzäunten Fluren wie üblich direkt an das Do,f anschlossen. Der ehe-
rnalige Standort des Brunnens ist durch ein Kreuz gekennzeichnet. 

b. Das Dorf Hunden mit Umgebung ( 1 : 20 000): 
Rechts: Straße nach Ulm bzw. Greffern. 
Links: Straße nach Grauelsbaum mit Rheindamm. 

Anmerkungen: 

1. Ludwig Lauppe, Burg. Stadt und Gericht Lichtenau 
He rausgegeben von Li beth Lauppe und Dr.ing. Wilhe lm Lauppe, Weinheim 1984, 
S. 349. 

2 . a). Dr. W.ilhelm Karl Prinz von Isenburg (Professor an der Uni ver ität München), 
,,l senburg - Ysenburg" , Stammtafel des Ge chlechts, Berlin 1941 bei J. A. Star-
gardt. 
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b). H . S imon, Dekan und Hofprediger zu Michels tadt, ,.Die Geschichte des reic hsstän-
dischen Hause Ysenburg und Büdingen", (Drei Bände. 1. Bd. Geschichte des 



Y enburg- Büdingen' chen Lande. 2. Bd. Die Y enburg und Büding' ehe Haus-
geschichte. 3. Bd. Das Ysenburg und Büding'sche Urkundenbuch. 
Gedruckt bei Heinr. Ludw. Brönner's Verlag, 1865, Frankfurt. 

3. Büdinger Archiv: Ys. Trauer und Todesfälle, Fase. 4 Nr. 49. 
4. Wie Anm. 1. 
5. Franz Jo ef Hertle, Landwirt in Ulm bei 7585 Lichtenau, StoUhofener Straße 10. 
6. Reinfried, Die Pfarrei Ulm bei Lichtenau. Freiburger Diözesanarchiv, Bd. 22 S. l 11 f. 
7. Ludwig Lauppe (Wie Anm. 1) S. 262. 
8. Adolf Kastner, Die Wüstungen im Kreis Baden (1), ,,Die Ortenau" 1922 S. 75 f. 
9. Erwin Dittle r, Hundsfeld, in „Die Ortenau" 1988, S. 98. 

10. Ludwig Lauppe, wie Anm. 7. 
1 L Alfons Harbrecht, Die Reich abtei Schwarzach (II), in „Die Ortenau" 1952, S. 35. 
12. Wie Anm. 8. 
13. Adolf Hi.rth, Landkrei Ra tatt, Heimatbuch 5n8, ,,Rheinmün ter" S. 35. 
14. Die Untersuchungen der Schwarzacher Kirchenbücher wurden vom Verf. (L. Uibel) 

durchgeführt. 
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Die Genealogie der Patrizierfamilie BENDER 
in Gengenbach 

Julius Roschach 

Einleitung 

Das Geschlecht der BENDER war eine der bedeutendsten Patrizierfamilien 
in Gengenbach. Über drei Jahrhunderte tellten sie bürgerliche, geistliche 
und militäri ehe Würdenträger. An diese verdien tvolle und ruhmreiche Fa-
milie erinnern in Gengenbach eine Grabkapelle auf dem Friedhof, das so-
genannte „FrauenbHd" an der Landstraße nach Fußbach und der Bildstock 
am unteren Ftiedhofseingang sowie das Familienwappen über dem von der 
Familie Bender ge tifteten „St. Sebastian -Altar" in der Leutkirche „St. 
Martin". 

Soweit bekannt, gab es bislang keine umfassende Darstellung der Genealo-
gie der BENDER-Familie in Gengenbach. Eine Fülle von Detailberichten 
und sonstigen Quellen ge tattete es, nach tehende Familienchronik zu er-

Über die Herkunft gibt e drei Lesarten. 

l. Version: Nach e iner Legende in „Aus den Bergen Gengenbach , Sagen 
und Erzählungen" von Gottfried Armbru ter oll ein t e in armer Hand-
werksbur. ehe, Küfer (Bender, Binder) nach Gengenbach gekommen ein, 
in der Hoffnung nach vorausgegangenem vergeblichem Suchen Arbeit in 
seinem Handwerk zu finden, was auch der Fall war. Er gründete in der 
Stadt e ine Familie die der BENDER. Da bei Fußbach an der Landstraße 
von Feldmarschall Blasius Columbanus von Bender errichtete „Frauenbild" 
oll an die en Küferge ellen erinnern. Doch das i t eben nur eine Sage. 

2. Version: In einem Ge uch 1 der kaiserlich-königlichen Stiftsdame Baro-
nesse Klara von Löwenberg an den Kaiser und Apostolische Majestät Franz 
Josef I. wurde erwähnt, daß ur prünglich die chwäbi ch-österreichi ehe 
Familie Bender viele Generationen hindurch teil als Beamte in ö terreichi-
chen Diensten tätig war, teils als Offiziere in der k.k.Armee dienten. So 

sollen ein Jakob Bender 1563 vom Kaiser Ferdinand I. und 1583 sein Bru-
der Georg durch Kaiser Rudolf Il. je einen Wappenbrief erhalten haben, 
d. h. sie wurden in den Reichsritterstand erhoben. Letzterer, Georg Bender 
o ll J 617 da Stammhau (heute Haus Löwenberg) erbaut haben. 
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Bildstock am unteren Friedhofeingang 
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„ Frauenbild" bei Fußbach 
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Wann und weshalb dieser Georg Bender nach Gengenbach gekommen war, 
ist njcht belegt und kann daher zum Nachwejs der Herkunft nicht beigezo-
gen werden. 

3. Version: Sicher ist, daß ein Jörg (Georg) Bender in der 2. Hälfte des 16. 
Jahrhunderts von Lauterburg, Unterelsaß nach Gengenbach gekommen ist 
und in der Benediktiner Reichsabtei als Küfer tätig war. Das Taufbuch2 der 
kath. PfaJ.Tei „St. Marien" weist 1590 die Taufe einer Tochter - Anna Maria 
- au . Als Vater i t Georg Bender aus Lauterburg eingetragen. Dieser ist so-
mit zweifelsfrei der Stammvater der Bender-Familie in Gengenbach. 

Die Geschlechterfolge der BENDER3 

Im Verlauf der Familiengeschichte konnten von den Söhnen des Georg 
Bender ausgehend, dre i verschiedene Ahnenfolgen festgestellt werden. 

l. Die Ahnenfolge der bürgerlichen Linie von Georg Bender (3) geboren 
vor 1590. 
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2. Die Ahnenfolge der bürgerlichen Linie von Laurentius Bender (6), ge-
boren 4. I 0.1656, ausgehend. 

3. Die Ahnenfolge der späteren adeligen Linie, au gehend von Johann 
Konrad Bender (4), geboren 22. 11. 160 1. 

Die Zahl in der Klammer () bezieht sich auf die Numerierung in der sche-
mati chen Darstellung der Ahnenfolge im Anhang. 

Georg Bender ( 1) trat in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts als Schaff-
ner der Benediktiner-Reichsabtei in klösterliche Dienste. Bei der Taufe sei-
ner Tochter Anna-Maria geb. 1590 standen Abt Johann Ludwig Sorg und 
Stettmeister4 Konrad Klausmann Pate. 1602 trat er in reicbstädtische Dien-
ste und wurde in den „Jungen Rat" berufen. 1604 wurde er Spi talscbaffner 
und 1606 Kirchenschaffner von „St. Martin" und der „St. Sebastians-Bru-
derschaft". Ab 1607 begleitete er da Amt des Stettmei ter des Alten Ra-
tes, 1617 wurde er Lohnberr5. Er war dreimal verheiratet, mit Perpetua Kai-
serin, Wallburga Nir chin und Elisabeth N. ; Georg Bender hatte 5 Söhne 
und 5 Töchter, wovon die ältesten Söhne Michael und Georg nicht in Gen-
genbach geboren sind, so daß angenommen werden kann, daß Georg Ben-
der bereit verheiratet mit seiner Familie um 1585 nach Gengenbach ge-

- - ~ ._it -
1 t • t 

1- . n· ,-=-=-

Stammhaus, heute Haus Löwenberg 
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kommen ist. Er ließ 16176 das Stammhaus der Familie Bender (heute Haus 
Löwenberg) erTichten und 16187 den Bildstock, jetzt am unteren 
Friedhofseingang, re taurieren. Georg Bender dürfte um 1643 gestorben 
sem. 

Laurentius Bender (6), geboren am 4.10. I 656, heiratete 1680 die Bürgers-
tochter Magdalena Hagenauer. Au die er Ehe gingen 5 Kinder hervor. 
1712 wurde Laurentiu Bender in den „Jungen Rat" aufgenommen und als-
bald zum Wein ticher8 der Reichsstadt ernannt. 

Die Ahnenfolge der bürgerlichen Linie, von Laurentiu B. au gehend, läßt 
ich bi in das 20. Jahrhundert nachwei en, und zwar über Johann Georg 

Bender, geb. am 9.4.1693, und seine Söhne Franz Johann Bender, geb. am 
11 .10.1729, und Jo ef Fidel, geb. am 8.2. 1732, Chirurg, und dessen Nach-
kommen Maria Barbara, geb. am 6.9. 1765, sowie Franz-Jo ef Fidel Ben-
der, geb. am 21.4.1772, Mönch im Benediktiner-Kloster zu Schuttern, 
nach der Klosteraufhebung 1806 Pfarrer in Bombach bei Kenzingen, ge-
torben am 3 1. Mai 1820. Maria Barbara Bender verheiratete sich 1802 mit 

Schreinermei ter Bernhard Büchler, deren Tochter Carolina, geboren 
1807, heiratete in da heute noch lebende bürgerliche Geschlecht der Rubi 
in Offenburg. 

Michael Bender (2)9, Sohn von (1 ), i t vor 1590 geboren, wohnte im Ober-
dorf. Er wurde auf Vor chlag des Reichsabte zum Stabhalter in Haigerach 
von der Stadt „auf- und angenommen". Die er Stamm verliert ich bereits 
Ende des 17. Jahrhundert in Gengenbach. 

Georg Bender (3) 10, Sohn des Georg Bender (1), vor 1587 geboren, war 
Schreiner und Glaser und verheiratete ich mit Anna Maria Rumin; die Fa-
milie hatte 9 Kinder. Georg Bender wurde vom Rat der Stadt 1639 zum 
Wächter auf dem Kinzigtorturrn und im gleichen Jahre zum städtischen 
Kellermeister ernannt. Die Ahnenfolge des Georg Bender (3), geboren vor 
1590, ließ sich in den Kirchenbüchern bis Ende des 18. Jahrhunderts verfol-
gen, im 19. Jahrhundert waren keine Einträge mehr zu finden. 

Johannes Konrad Bender (4) 11 

Als Sohn von(]) wurde er am 22. 11.1601 geboren. Er kam am 10.8.1625 
in die Lehre bei Ho en tricker Diebold Halder. Am l 0.1 1.1633 verheiratete 
ich Johann Konrad Bender mit der ledigen Eva Hermann, Tochter des Ad-

lerwirts, Senator und Ökonomie-Auf eher Hans Hermann. 1649 wird er 
in den „Jungen Rat" gezogen. 1654 wurde er Stettmei ter und erhielt 
chließlich l 667 da LohnheITenamt der Reichs tadt Gengenbach. 
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Johannes Bender (5) 12 

Von den 8 Kindern des Johann Konrad Bender (4) überragte ob der Persön-
lichkeit Johannes Bender, geboren am 6.9.1646, alle anderen . Er führte 
zunächst das Handwerk - Hosenstricker - seines Vaters fort. Am 9.11.1669 
heiratete er Anna Maria Hiller. 1678 wurde er im „Jungen Rat" aufgenom-
men. 1681 wurde er Lohnherr und Zwölfer des ,,Alten Rates", Kirchen-
chaffner13 der Leutkirche „St. Martin" sowie Schaffner14 der „St. Erhards-

S tift-Schaffnei". Von 1686 bis 1694 regierte er schließlich als Reichsschult-
heiß. 1688 kaufte er das Steinkellerhaus (heute Weinstube Frei). Er starb 
58jährig 1704 und seine Ehefrau 66jährig 17 15. Da Epitaph der beiden be-
findet sich an der linken Seitenwand im Innern der Bender'schen Grabka-
pelle. Die In chrift lautet aus dem Lateinischen übersetzt: 

„Oh Wanderer, lies und trauere: Hier liegt der Heimat Spitze und 
Säule, der durch eine Tugenden und Dank seiner und den seinen 
Zier o allem mit Liebe diente, gleich wie dem Gast, wer? 

Herr Johann Bender, Reichsschultheiß. 

Er regierte in Gegenbach als überau ehrenwerter Vorsteher über 
dem Rat zu ammen und seiner erwählten Gattin, Frau Anna Maria 

Hillerin. Wie lange? Je-
ner starb im Alter von 58 
Jahren am 30. Juli 1704. 
Diese im Alter von 66 
Jahren am 10. April 
I 715. Eltern, von deren 
Kinder glänzt der Erstge-
borene in der Abtei des 
Heiligen Blasius al Abt, 
der pätere al Reichs-
schultheiß Herr Joachi-
mus Bender. Ihnen sagen 
diese und andere er möge 
ihnen das ewigliche 
Licht in außergewöhnli-
cher Helligkeit leuchten 
oh Herr". 

Wappen der Familie Bender 

Franz Blasius Bender 
(7), geboren 1670, Sohn 
von (5), war Hofkaplan 
bei Kai er Joseph I. und 
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danach Reichsprälat und Fürstabt im Kloster St. Blasien owie lcirchlicher 
Gesandter in der Schweiz. 

Die Nachkommen von (5), die Gebrüder Johann Kaspar und Joachim, wur-
den in Würdigung der Verdienste und Ansehen der Familie Bender 1708 
von Kaiser Josef I . in den Reichsritterstand erhoben mit dem Adel prädikat 
,,von" und gleichzeitiger Verleihung eine Wappenbriefe , Wappenbild: ge-
krönter Hammer mit drei Kleeblätter. 

Bender 'sehe Grabkapelle 
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Johann Caspar von Bender (9), geboren am 7. 1.1678, ebenfalls Sohn von 
(5), heiratete 1701 Maria Eva Luitgard Jüngling aus einem Gengenbacher 
Patrizierge chlecht. Er gehörte dem „Jungen Rat" und dem „Alten Rat" an, 
desweiteren begleitete er das Amt des Reichs chultheißen der Ortenau 
(Landvogt). Er starb 1721, 44 Jahre alt, und hinterließ 10 Kinder. Seine 
Frau starb 75-jährig 1757. 

Joachim von Bender (10), geboren 1685, Sohn von (5), heiratete ebenfalls 
eine geborene Jüngling, Maria Anna, um 1705. Im Jahre 1707 wurde erbe-
reits in den „Jungen Rat" aufgenommen. In ra eher Folge begleitet er ver-
schiedene Ämter der Reichsstadt. l 7 18 war er durch den Reichsabt Augu-
stin Müller zum Reichsschultheiß ernannt worden. Dieses Amt begleitete er 
bis 1761. Er starb im 77. Leben jahr 176 1. Seine Ehefrau ging im Tode vor-
aus am 24.7. 1752. Ihre 7 Kinder tarben bereits im Kindesalter. In der Ben-
der'schen Grabkapelle erinnert ein Epitaph an da Ehepaar Johann Kaspar 
von Bender und da Ehepaar Joachim von Bender mit nachstehender In-
schrift: 

,,Dem frommen Gedenken und der Nachkommenschaft: In die-
sem Familien- und Erbbegräbnis für sich und für die Ihrigen sind 
hier zwei Brüder von gleicher Tugend, Abstammung und Fröm-
migkeit begraben. Nämlich Johanne Ca par und Joachim von 
Bender, Ritter des HI. Römi chen Reiches, jener starb fromm am 
12. Okt. 1721 44 Jahre alt, dieser am 5. Mai 1761 , im Alter von 
77 Jahre. Der erste hatte 10 Kinder von seiner ehr geliebten Gat-
tin, Maria Luitgard, geborene Jüngling, die ge torben ist am l. 
März 1754 im Alter von 75 Jahren nach dem Willen Gottes. Dem 
anderen ging im Tode voraus die sehr geliebte Gattin Frau Maria 
Anna Jüngling mü 7 Kindern am 24. Juli 1752 im Alter von 59 
Jahren. Beide verwalteten das Bürgermei teramt mit der größten 
Klugheit und allergrößten Sorgfalt für ihr Vaterland, in dem sie 
sich für das Reich sehr verdient machten, ind sie so gestorben, 
daß ihr Tod mit Recht ange ehen werden kann, als ein Eintritt 
zum ewigen Leben. Und Du, der Du vorbeigeh t, bete für die, de-
nen die es Denkmal errichtet haben: Die traurigen und dankbaren 
Söhne, die in gleicher Weise ihre Erben und Nachfolger waren" . 

Durch den älte ten Sohn von Johann Caspar Bender (9) Severin von Bender 
(1 1), geboren 1707, wurde das Ge chlecht der adeligen Linie weitergeführt. 
Er war mi t einer Freiin von Sulcher verheiratet und kaiserlich-königlicher 
geheimer Regierungsrat in Freiburg. Sie hatten eine Tochter und vier Söh-
ne. Severin v_on Bender starb 1765. 
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Porträt des Severin v. Bender Porträt des Johannes Blasius 
Columbanus von Bender 

Johannes Blasius Columbanus von Bender (12)17• 18• 19· 20 geboren am 
14.11.1731 al vierter Sohn von 10 Kindern de Johann Caspar von Bender 
(9), war wohl die herausragendste Per önlichkeit aus dem Geschlechte der 
BENDER. Acht Jahre war der Knabe alt, als sein Vater starb und er unter 
die fürsorgliche Hand seines Onkels des Reichsprälaten und Fürstabtes von 
St. Blasien Franz Blasiu von Bender (7), kam. Seiner militärischen Nei-
gung entsprechend, wählte er den Soldatenberuf und trat 1733 als Offiziers-
anwärter in die ö terreichische Armee ein. Er machte die letzten Feldzüge 
des Prinzen Eugen mit, der ihm zeitlebens ein leuchtende Vorbild war. Da-
mals ahnte er kaum, daß er e inmal die Stelle die es we1tberühmten Mannes 
einnehmen werde. Die österre ichischen Kriege gegen Friedrich den Großen 
ahen Bender immer an der Front. Durch sein Führertalent und seine per-

sönlkhe Tapferkeit fiel er bald auf und wurde mehrfach lobend erwähnt. 
Die Schlachten von Moll witz, Prag, Berlin und Thorgau sind Meilen teine 
auf dem Weg zum Regiment kommandeur. Nach dem Siebenjährigen 
Krieg wurde er Kommandant von Prulippsburg, wenige Jahre später Kom-
mandant der wichtigen Festung Olrnütz im Range eine Feldmarschall-
Leutnants. 

Mit 65 Jahren avancierte er in Anerkennung seiner Verdienste zum Chef 
des k.k. Infanterieregiments 41. Diese Regiment „Bender" lag in Freiburg 
(Karlskaseme) und rekrutierte sich au der Ortenau. Während bei vielen 
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Persönliches Wappen des Freiherrn Johannes Blasius Columbanus von 
Bender 

Menschen die öffentliche Tätigkeit mit d iesem Lebensjahr zu Ende geht, 
fing sie bei Bender erst richtig an. 10 Jahre lang leitete Bender die Opera-
tionen in den Niederlanden, und zum Dank ernannte ihn Kaiser Leopold 
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zum Marschall und schmückte den Heldengreis mit dem Großkreuz des 
Maria-Theresia-Ordens, der höchsten Auszeichnung, die er zu vergeben 
hatte. Als 83-jähriger hielt Bender die von den Revolutionsfranzosen bela-
gerte Festung Luxemburg acht Monate lang gegen erdrückende Übermacht. 
Anläßlich dieser heldenhaften Verteidigung Luxemburgs und der Würdi-
gung der Verdienste um die Für orge der notleidenden Bevölkerung wurde 
ihm das Ehrenbürgerrecht der Stadt Luxe mburg verliehen. 

Kaiser Joseph IT. erhob ihn zusammen mit seinen vier Neffen in den Frei-
herrenstand mit per önliche m Wappen. Der Kaiser schrieb ihm: 

,,Ihr Schreiben vom 24 . des vorigen Monats (Juni 1795), habe ich gleich 
ihre übrigen Briefe an den Hofkriegsrat gelesen und könnte meine Hoch-
achtung Ihrer verdienstvolJen Per on noch vergrößert werden, so müßten 
Sie es durch die so lange, rühmliche und ehrenvolle Verteidigung der Fe-
stung Luxemburg. 

Mit der Ihnen eigenen Klugheit und Einsicht haben Sie die angemes enen 
Mittel zur Erhaltung dieser wichtigen Festung zu finden und bis auf den letz-
ten Augenblick mit Ehre zu benutzen, ja elbst die der Umstände wegen not-
wendige Übergabe derselben an den Feind, noch so vorteilhaft als es möglich 
wär, zu machen gewesen. Ich verkenne nicht die guten Dienste, welche Sie 
dadurch mir und dem Staate gelei tet haben, und wünsche nichts so sehn-
lichst, als Ihnen Beweise meiner Erkenntlichkeit geben zu können. Da Sie die 
unter Ihrem Kommando gestandenen Generals-Stabs- und Ober- Offiziere, 
wie überhaupt die ganze Garnison, rühmen, ist mir genug um denselben ins-
gesamt auch meine volle Zufriedenheit zu erteilen und glauben Sie mir, daß 
sich bei geeigneten Gelegenheiten auf alle mir von Ihnen Anempfohlen mit 
Vergnügen den tunLichsten Bedacht nehmen werde. Ich gebe Ihnen hierzu, 
wie es nur billig i t, die Erlaubnis, und wün ehe die baldigste und vollkom-
menste Herstellung Ihrer Gesundheit, welche nach einer so rastlosen Verwen-
dung nicht anderst als geschwächt sein könne; dann hoffe ich Sie bei mir in 
Wien zu sehen um das nähere wegen Ihrer Anstellung zu verabreden. Mit 
Wiederholung meines Dankes gebe ich Ihnen mein lieber Feldmarschall die 
Ver icberung meiner vollkommen teo Wohlgewogenheit und Hochachtung. 

Franz" 

Nach seiner Rückkehr nach Wien wurde er zum Statthalter des Königrei-
ches Böhmen ernannt. Bla ius Columbanus von Bender war dre imal ver-
heiratet: Erste Ehe mit Freiin Anna von Kollin, zweite Ehe mit Johanna von 
Gutental, dritte Ehe mit Luise Gräfin von Isenburg-Budingen. Er hatte aus 
der ersten Ehe eine Tochter und einen Sohn. Letzterer ist jung als Fähnrich 

1 
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ge torben. Bla ius Columbanus von Bender diente in vier Regimentern, 
war viermal verwundet, machte 29 Feldzüge, 12 Schlachten und 9 Belage-
rungen mit. Er starb hochbetagt am 20.11.1798 im Alter von 85 Jahren in 
Prag. Die vier Neffen des Blasius Columbanus von Bender, die mit ihm in 
den Freiherren tand erhoben wurden, waren: 

1. Joachim Johann Evangeli t Freiherr von Bender, geboren 1741, Feld-
mar chall-Leutnant gestorben 1818, unverheiratet. 

2. Josef Augu t Jakob Freiherr von Bender, geboren 1742, Ober t und 
Kommandeur des 40. lnfanterieregimentes, gestorben 1797. 

3. Franz Felician Freiherr von Bender, geboren 1745, kai edich-königli-
cher Major, gefallen in Belgien, unvermählt. 

4. Karl Freiherr von Bender, geboren J 750, gestorben 18 13, 

Ein weiterer Sohn von Caspar von Bender (9) war Franz Friedrich von Ben-
der (13), Stettmei ter und Zwölfer in Gengenbach, verheiratet 1744 mit Ida 
Genofeva Häsin au einem Gengenbacher Bürgerge chlecht~ ihre Tochter 
Maria Anna heiratete 1780 den kaiserlich-königlichen General Karl Ferdin-
and von Mayr. Nach dessen Tod 1798 verbrachte sie al Witwe in Gengen-
bach, liebevoll die , Generalin" genannt ihren Leben abend im heutigen 
Haus Hodapp am Marktplatz. 
Joachim von Bender ( 14), Sohn des Severin von Bender (11), geboren 
1749, war ebenfa11s Offizier, der ich be onders in den napoleoni chen 
Kriegen rühmJichst hervorgetan hat und daher zum Feldmar chall-Leutnant 
befördert wurde. Nach einer Pensionierung verbrachte er den Rest des Le-
bens in Gengenbach, wo er anno 1818 verstarb. Er war unverheiratet. Sein 
Neffe und Adoptiv-Sohn widmete ihm auf dem Friedhof ein heute ver-
schwundenes Epitaph mit nachstehender Inschrift: 
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,,Hier ruht Johann Joachim Freiherr von Bender k.k. Feldmar-
chall-Leutnant, geboren am l. Febr. 1741, ge torben am 26. Fe-

bruar 1818. 

Ein Blitz dem Feind, 
ein Trost dem Freund 
nie Tod Scheu 
der Jugend treu 
in dem zu kühnen Mutes 
des Lorbeers ewig grün umgrenzt 
dem auch die zarte Bürgerkrone 
mild in dem Silberhaare glänzt. 
In dessen kühn und gütigem Herzen, 
da Held und Mensch verbrüdert war 



ihm weiht der Sohn mit heißem Schmerze, 
den kalten Stein zum Dankaltar. 
Er war. Sein Name aber chwebet in 
manchem Nachtgebet empor; doch wenn 
sich ein t der Vorhang hebet, dann 
strahlt herein durch' s Dunkel vor. 

Franz von Fro ch-Bender kk. österreichi eher Hauptmann" 

Wappen der Familie von Frosch 
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Die Familien von Froscb-Bender und von Löwenberg 

Maria Anna von Bender (15), Tochter des Severin von Bender (11), heirate-
te den k:k. Oberkommissär von Frosch. Sie hatten 4 Töchter und einen 
Sohn, Franz. Um den Familienname „von Bender" weiterleben zu lassen, 
adoptierte Joachim von Bender (14) 1818 den Sohn Franz und hinterließ 
ihm Namen und umfangreiches Vermögen. Die Familie von Bender hatte in 
Gengenbach einen großen Grundbe itz21. Das Haus Löwenberg, das Haus 
Hodapp, Viktor-Kretz-Str. 1, das Haus Ahne, Viktor-Kretz-Str. 3, die heuti-
ge Stadtapotheke, Hauptstr. 21, das Haus Dr. Wächter, Hauptstr. 27, das 
Haus der Winzergenossenschaft, Hauptstraße 18, das Haus Hauptstraße 22, 
heute Schuhhaus Theobald, in Schwaibach, den Vögele-Hof, heute Wie-
gert, Kinzigstraße, in Bermersbach, das Hofgut Zapf, Bermersbach 6 und 
da Hofgut Urban-Fritsch, Bermersbach 39, sowie umfangreiches landwirt-
schaftliches Gelände. 

Anna von Frosch-Bender (17), eine Schwester von Franz von Frosch-Ben-
der (16), erhielt mit ihren drei weiteren Schwestern vom letzteren den ge-

Wappen der Familie von Löwenberg 

samten Bender'schen Besitz. Sie 
war mit dem geheimen Kriegsrat 
August Unger von Löwenberg in 
Olrnütz (Schlesien) verheiratet. Der 
Sohn von August Unger von 
Löwenberg Johann Bapti t von 
Löwenberg (18), Ehrenbürger22 der 
Stadt Gengenbach, war verheiratet 
mit der Freiin Charlotte von Selden-
eck. Da Ehepaar hatte einen Sohn 
Attur und eine Tochter namens Kla-
ra. Beide erbten von den Schwe-
stern Fro eh-Bender ( 17) das be-
trächtliche Vermögen. 

Baronesse Klara von Löwenberg, 
kk. Ehrenstiftsdame ( 19), die letzte 

aus dem Geschlecht derer von Bender, lebte im Haus Löwenberg am 
Marktplatz. Sie starb am 28.6.1930. 

Das Familiengrab derer von Löwenberg/ von Seldeneck befindet sich ne-
ben der Kapelle „Christi Verspottung" auf dem Friedhof. 
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Baronesse Klara v. Löwenberg in bäuerlicher Tracht 
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Farniliengrab derer v. Löwenberg und v. Seldeneck 

Schlußwort: 

Das Geschlecht der Adelsfamilie erlosch mit Klara von Löwenberg nach 
rund 350 Jahren in Gengenbach. Das Ge chlecht der bürgerlichen Linien 
der Familie BENDER, au gehend von den Söhnen des Stammvaters Georg 
Bender ( 1 ), Michael und Georg, owie Laurentius (6), Sohn des Johann 
Konrad ( 4 ), hat sich im badischen Raum weit verbreitet. Die Stadt Gengen-
bach hat zum Gedenken an da Geschlecht von BENDER eine Straße in 
den Brückenhäu ern „von Bender-Straße" benannt. 
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Anmerkungen 

l. Städt. Arch.iv Gengenbach, Bibliothek, in IGndler von Knobloch „Oberbadi ches Ge-
schlechterbuch" nkhl nachgewiesen. 

2. Kath . PfarTei „St. Marien" l(jrchenbücher 
3. Ebenda 
4. Stettmeister = Meister de „Alten Rates" bzw. des „Jungen Rates" 
5. Lohnherr = Städti eher Kämmerer oder Stadtrechner 
6. Jahreszahl im Schlußste in der Toreinfahrt des Hauses 
7. Jahreszahl in der Inschrift de Bild tockes 
8. Weinstich.er = Städti eher Bedienstete r zur Kontrolle der Weinmaße und der Weinprei e 
9. Städtische Archiv Gengenbach V/3/4 

10. Ebenda 
11. Ebenda 
12. Ebenda 
13. Kirchenschaffner = Verwalter der Leutkirche „St. Martin•' 
14. Schaffner der „St. Ehrhard-Schaffnei = Verwalte r der St. Erhardspfründe (Private wohl-

tätige Stiftung) 
15. Wappensammlung: Armorial General, Baltimore USA 
16. Siebenmacher Wappenbuch 

,,Die Wappen des Adels in Baden, Elsaß Lothringen und Luxemburg" 
17. F. W. Beck ,,Zur Lebensgeschichte Feldmarschall Johann Bla iu Columbanus von Ben-

der", in: ,,Die Ortenau" l 8/ 193 1, S. 184 f. 
18. Österreichisches Staatsarchiv, Kriegsarchiv Wien, Schreiben vom 3.7.1 968 
19. Biografie Luxembourgeoi e, Luxemburg 1861 
20. Carl Isenmann ,.Chronik Gengenbach" 
2 1. Stadt Gengenbach, Grundbücher 
22. Städt. Archiv, Urkunde vom 29.1 L 1850 

Alle Fotos R. Marzluf 
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IBrnealogie 
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Fastnachtsbrauchtum im Umfeld des Klosters 
Schuttem zwischen 1689 und 1705 

Gerhard Silberer 

Es wird zuweilen die Auffassung vertreten, daß im 16. und 17. Jahrhundert 
in unserer Gegend ein Rückgang des Fastnachtsbrauchtum zu beobachten 
sei 1• Zur Abklärung dieser Frage möchte ich hier aufgrund von 7 Tagebuch-
jahrgängen de Schutterner Abtes Jakob II Vogler aufzeigen, wie um die 
Wende des 17. zum 18. Jahrhundert im Klostergebiet um Schottern Fast-
nacht gefeiert wurde. 

Dabei ist von der Quellenlage zu bemerken, daß die ieben Tagebuchjahr-
gänge nicht kontinuierlich Jahr für Jahr, sondern in gewissen Abständen 
vorliegen, genauerhin für die Jahre 1689, 1691, 1697, 1702, 1704 und 
1705. 

Auch beschreibt Vogler die Vorgänge nicht immer von Schuttem aus; 1691 
befindet er sich aus Furcht vor erpre serischen Forderungen der benachbar-
ten französi chen Truppen in Griesbach im Renchta1. 

1. Der chronologische Ablauf der Fastnachtstage. 

Vogler kennt ebenso wie wir den Ausdruck „Schmutziger Donnerstag", ge-
nauerhin: Fettiger Donnerstag, an dem die eigentliche Fastnacht2, die er 
,,Bachanalia" nennt, beginnt. 

Er muß den ganzen Tag über gefeiert worden sein3 und 1704 wird aus-
drücklich bedauert, daß er durch die Einquartierung einer 60 Mann starken 
französi eben Abteilung „verdorben·' worden ei4. 

Diese Bachanalien bestehen in den er ten Tagen zumei t au festlicheren 
Mahlzeiten, zu denen die Honoratioren der benachbarten Städte Offenburg, 
Lahr und Straßburg, die Kapuziner von Mahlberg und zuweilen auch Pfar-
rer und Standespersonen der Umgegend eingeladen werden5• 

Dies trifft besonders auf den Fastnachtssonntag zu, für den einmal auch die 
Aufstellung einer Lotterie mit 500 gewinnenden und J 00 leeren Lo en er-
wähnt wird6. 
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Beliebt sind hierbei auch musikalische Darbietungen, die zuweilen genau-
erhin al Ge ang und In trumentalmu ik bezeichnet werden 7. 

Der e igentliche Höhepunkt der Fa tnachtsbräuche scheint aber doch der 
Fa tnachtsmontag, un er Rosenmontag, zu ein. Er wird auch Schaurtag 
oder Schurtag genannt8 und dadurch gekennzeichnet, daß die Frauen de 
Ortes Eier anbieten und vom Abt dafür als Gegengabe Wein9 oder einen 
Eichbaum10 präsentiert bekommen. 

Sofern Gä te da sind verlangen die Frauen von ihnen, auch auf zudring-
liche Weise, ein Geldge chenk11 , ehe ie auf die übliche Wei.se Eier an-
bieten. 

An diesem Tag findet auch häufiger ein fe tliche E en tatt, das, wie e i-
gen vermerkt wird, im oberen Fest aal 12 des Klo ter , al o nicht im übli-
chen Refektorium, veran taltet wird. Der Grund hierfür ist möglicherweise 
der, um außerhalb der Klausur auch die Ehefrauen der geladenen Honorati-
oren 13, Hau angeste11ten14 und zuweilen auch Bauersfrauen bewirten zu 
können. 

Was den Namen „Schmtag" oder „Schaurtag" angeht, so ist seine Herkunft 
nicht unbe tritten, wird von den einen auf das , Scheuem" im Sinne von 
,,reinigen" zurückgeführt15, von anderen mit den an Fa tnacht üblichen Ha-
gelfeuern in Verbindung gebracht. ,,Schur", verwandt mit unserem heutigen 
Wort „Schauer", bedeutet im Mittelhochdeutschen ,,Hagel" . 

Während die er Schurtag nach Grotefend ( 189 1) im eigentlichen Sinn als 
der ,.Mittwoch vor Invocabit, der A chermittwoch" gilt, scheint es auch ei-
nen „kleinen Schurtag" gegeben zu haben 16, der jedoch auf den Montag 
nach dem ersten Fasten onntag gefallen wäre. Die Gewohnheit, an diesem 
Tag „alle Innwohner ... sambt dem Probst und einem Convent uff denn 
Imbisz" zu laden, cbeint aber jener Gewohnheit in Schottern, zu einem 
Feste en einzuladen, zu entsprechen. 

W. Marx berichtet von der Altenheimer Fischerzunft17, ie habe nach 1610 
jeweil am Schauertag, den er mit dem ,.Montag nach dem alten Fast-
nachtssonntag (dem Küchlesonntag)" identifiziert, ihren Zunfttag im Wirts-
hau gehalten 18• Auch wenn es sich hier um ver chiedene Tätigkeiten han-
delt, i t doch die Frage, ob der in den einzelnen Fällen genannte „Schauer-
tag" nicht jeweils der Montag vor Asche1mittwoch ist. Denkbar wäre es je-
doch auch, daß der Schurtag in Schuttem sich nach der sog. Herrenfast-
nacht, der in Altenheim sich nach der sog. Bauemfa tnacht richtete. Die 
eine lag vor, die andere nach dem A chermittwoch 19. 
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Am Fa tnacbt dien tag cheint der Abt seinem ,,Gesindt" ,,Fasnachtsküch-
lein" gegeben zu haben20, was immer man darunter genauerhin zu verste-
hen hat. Am Abend dieses Tages muß es auch noch einmal ein besonderes 
Mahl gegeben haben, zu dem außer den noch anwesenden Gä ten auch die 
Lehrer2 1 und Handwerksmei ter22 eingeladen und, wie es heißt, ,,auf übli-
che Weise" bewirtet wurden. 

Ganz ohne „Schaden" mochte die Fastnachtszeit zumindest an den betagte-
ren Teilnehmern nicht vorübergegangen sein, denn zumindest für seine Per-
son muß der damals 43jährige Abt einmal zugestehen, daß er an einem 
Fastnacht dienstag wegen Durchfall auf da üblicherweise fe tlichere 
Abendes en verzichten mußte. Wie e scheint, ohne Gram, denn er bemerkt 
dabei, daß die „Jugend" sich wohl fühlt- oder „gut benimmt"? - und so die 
Fastnachtstage zu Ende gehen23. 

2. Einige Beobachtungen und Fragen zum Verlauf der Fastnachtstage 

Wie sehr die Fastnachtszeit geschätzt wurde, zeigt eine Bemerkung Voglers 
1689, wenn er am Sonntag vor A chermittwoch rückschauend fe tstellt, die 
„Bachanalia" seien in „traurigem Schweigen verbracht worden"24. Aber 
auch in diesem durch die Kriegshandlungen verdüsterten Jahr hatte er an 
die em Sonntag auch Gä te aus der Umgebung, den Schultheiß und Bürger-
meister zu Ti eh geladen. Am Schaurtag, dem folgenden Montag, verzich-
teten die Frauen des 01tes trotz der Kriegszeit nicht auf ihren Fastnachts-
brauch, Eier zu verschenken, um dabei ein Weinpräsent zu erhalten25. 

Nicht zu überhören sind zuweilen auch Klagen Vogler über da au gelas-
sene Verhalten einzelner Ordensleute bei den gewährten Freiheiten 
während der Fastnachtstage26 oder eine wohl als belastend empfundene 
Schnorrerei einzelner Gäste, die sich selbst eingeladen hatten27. 

In der Regel cbeint diese Einladung vom Abt elbst ausgegangen zu ein28, 

auch wo es nicht ausdrücklich erwähnt wird, wie etwa 1699, als eine Kom-
mission der badischen Markgrafschaft, die zur Untersuchung von Vorwür-
fen gegen den Mahlberger Oberamtmann in Friesenheim tagte, eigens 
durch den Prior zur Fastnacht eingeladen wurde29. In Einzelfällen bemühte 
sich der Abt auch durch Zusendung von Reisepferden die Annahme seiner 
Einladung zu erleichtern30. 

Wie das zuweilen eingestreute: ,,auf übliche Weise" andeutet31, i t anzuneh-
men, daß die Fastnachtsveranstaltungen in jedem Jahr ähnlich abgelaufen 
sind, auch wenn sie von dem referierenden Abt nicht immer ausführlich be-
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schrieben werden. Oft dürfte es die Fülle dringlicherer Geschäfte gewesen 
ein32, die ihn nur die wichtigsten Tage, etwa den Sonntag und Montag vor 

Aschermittwoch, erwähnen ließen. 

Interessant i t auch eine Bemerkung von 1702, daß bereits am Mittwoch 
vor dem „Fettigen Donnerstag" den ganzen Tag über „Bacchus" gefeiert 
worden sei, weil auf den folgenden Tag, al o den Schmutzigen Donnerstag, 
ein Fasten falle33. 

Nicht weniger verwunderlich ist die Tatsache, daß am sog. Schaurtag den 
Frauen des Ortes Schuttern für die von ihnen angebotenen Eier als Präsent 
Wein, den Friesenheimer Frauen jedoch ein Eichbaum verehrt wird34. 

Alles in allem i t kaum zu übersehen, daß es in der dargestellten Zeitspanne 
ein recht ansehnJjches Fastnachtsbrauchtum in der Umgebung Schuttems 
gab. Die grundsätzlich positive Wertung des Fastnachtsbrauchtums ent-
spricht auch ganz der Auffassung, wie wir sie etwa bei Voglers Landsmann 
Abraham a Santa Clara, alias Johann Ulrich Megerle (1644-1709), vorfin-
den35. 

Was seine Ausgestaltung angeht so scheint es sich weniger als sog. 
Straßenfastnacht geäußert zu haben und, von den am Schaurtag beschriebe-
nen Aktivitäten abgesehen, auf festlichere Mahlzeiten mit z. T. geladenen 
Gästen beschränkt zu haben. 

Etwa 150 Jahre später, nach der eigentlichen Klosterzeit, sind kaum mehr 
Spuren dieser Fastnacht nachweisbar, denn Fridolin Löffler berichtet aus 
seiner Jugend in Schuttern nur von dem Scheibenschlagen, wie es im ober-
deutschen Raum chon seit dem Frühmittelalter nachwei bar ist36. Viel-
leicht ist diese Beschreibung aufgrund ihres Lokalkolorits nicht uninteres-
sant37: 

„Am Sonntag nach Fastnacht war der sogenannte Funkensonntag. Auf der 
Straße nach Kürzen wurde von den ledigen Burschen ein mächtiges Feuer 
angezündet. Die Bur chen brachten eine Menge runder Holzscheiben, in 
welche in der Mitte ein Loch gebohrt war. Diese Scheiben wurden nun an 
einen langen Haselnußstecken gespießt und ins Feuer gehalten, bis sie 
glühend waren. Dann wurden sie auf einer schiefen Ebene aufgeschlagen, 
daß sie in einem mächtigen Bogen feuersprühend durch die Luft flogen. 
Bei dem Aufschlag der Scheibe sprach der Schläger eine Widmung oder 
wie der Deutsche sagt „Dedication" aus, welche eine Auszeichnung oder 
auch ein Hohn sein konnte. 
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Nachdem die mitgebrachten Scheiben abgeschlagen, das Feuer verglimmt 
war, zogen die Schläger singend in den „Ptinz" oder in den „Adler", wo 
Fastnachtsküchle, sogenannte „Scherben" aufgeti cht und das Fest be-
schlossen wurde". 

Da Löffler sich in der Folge darüber beklagt, daß sich olche „alte herge-
brachte Sitten verlieren", und zuvor d ie ver chieden ten Gebräuche, etwa 
an Neujahr, Palmsonntag, Ostern und anderen Tagen be chre ibt, i t anzu-
nehmen, daß in Schuttern an Fastnacht keine anderen bestanden. Dies käme 
im 19. Jahrhundert im Vergleich zu früher tatsächlich einer Verarmung 
gleich. 

Anmerkungen 

1. Vg l. Michael Friedmann, Die Traditio n der alemannischen Fa tnac ht. In: Offenburger 
Tagblall, 22/23. Februar 1992: ,,Auch während der Relig ions- und Erbfolgek.rjege des 
16. und 17. Jahrhunderts kann sich kaum Fastnachtsbrauch entfalten" . 

2. J 702, 22.2.: .,in diem Jovis crassum" 
1704, 3 1. 1.: .,Diem Jovis crassum . .. " 
Die atation erfo lgt ähnlic h wie in dem Aufsatz: He iligenzell und das Kloster 
Schuttern um 1700, ORTEN AU 62 ( J 982) S. 92-98 nach der Handschrift r. 590 de 
Generallandesarchiv Karls ruhe. Vgl. hierzu jetzt: M. Klein, Die Hand chriften 
65/ 1- 1200 im Generallandesarchiv Karls ruhe. Wie baden 1987, S . 2 12; Z itate werde n 
in eigener Übersetzung ode r im lateini chen Orig inaltext der e igene n Transkription ge-
geben, wobei jeweils das Datum de T agebuche intrags vermerkt wird. Ge chlos e ne 
Jahrgänge de r in Vorbereitung befindlichen Tran kriptio n ind noch nicht erschjenen. 

3. 1702, 22.2. c heint man den Schmutzigen Donnerstag am Mittwoch vorweggenomme n 
zu habe n: ,,Da auf de n morgigen Fettigen Donners tag ein Fasten fäll t, wurde heute den 
ganzen T ag über in Freude Bacchus gefeiert" . Unklar bleibt dabei, warum damals auf 
den Schmutzigen Donnerstag ein Fa ten fie l. 

4 . 1704, 3 1. 1.: ,,Den f ettigen Donnerstag verdarb uns fast H. Latour, der mit e ine r Abtei-
lung von 60 Soldaten in gewohnter Weise hier übernachte n wollte". 

5 . 1689, 20.2.: .,Fas tnacht g ing in traurigem Schwe igen vorbei. Es waren an die em Tag 
hier Herr Barois von Sternenberg, un er Schultheiß und der Bürgermeister Nikolaus". 
169 1, 22.2.: ,,Mit mir essen zu Mittag au. Offe nburg He rr Stättmeister Ge ppert und 
Witsch und Lohnherr He ldt ... " 
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1697, 17.2.: ,,P. Guardian von Maiberg is t mit einem Begle iter, P. Danie l. hier, um 
Fastnacht zu feie rn". 
1702, 27.2.: ,,Au Lahr ind zur Fa. tnacht eingelade n und anwe end H. Lament und 
Amts chre ibe r H. Krieg, Schne llin , Sempach, Bürgermeister Mor tatt usw.''. 
1704, 5.2.: ,,Mit den obengenannte n Gästen ind auch die H. Pfarrer in Ichenhe im und 
Oberweier da ... " 
1705, 22.2.: ,,Herr Ler e und Barbet, jener Buchhändler, die er Gold chmied. komme n 



6. 1697, 17.2.: ,, ... ollam fortunae con tituo 500 pleni et 100 chedulis vacuis constantem 

7. 1697, 17.2. 
1699, 2.3.: ,, ... sub musica turn Vocali turn instrumentali turn pneumatica per tubas 
continuo personanLe". 

8. 1689, 2 1.2.: Schaurtag 
1702, 27.2.: Schurtag 
1705, 23.2.: Schaurtag 
Während F. J . Himly, Dictionnaire Acien Alsacien-Fran~ai , XITI- XVIII iecle , Stras-
bourg 1983, p. 199 den „Schurtag·' nur als A chermittwoch kennt, führt Hubert Baum, 
Alemannisches Taschenwörterbuch, Fre iburg 1972, S. 190 daneben auch, mit Nennung 
der Ortenau, den Fastnachtsmontag auf. Carl Mengis vermutet hier fo lgendermaßen: 
,,Auch in dem in Südwe tdeutschland am Fa tnachtsdienstag oder Aschermittwoch ge-
feierten Frauenrecht (Schurtag) hat man es an cheinend mit dem verblaßten Rest eines 
Fruchtbarkeitszauber zu tun. Der Name Schurtag hängt vielleicht mit den Hagelfeuern 
auf Fastnacht (mhd. chfir=Hagel) zusammen:' Handwörterbuch de Dr. Aberglauben , 
Bd. III, Berli n/Leipzig 1930/3 1, S. 150 

9. 1689, 2 1.2.: 2 Ohm 
1704, 4.2.: 1 Ohm 
1705, 23.2.: l Ohm; ein Ohm in Baden enthielt etwa 150 Liter 

10. 1705, 23.2. 
11. 1705, 23.2.: ,,qui tarnen omnes ä petulantibus mulierculis an dem schaurtag detinentur 

non dimissi nisi persoluto lyu·o ... " Der Name für „Geldge chenk" i t chwer le erlich: 
ich le e lytro im Sinne von „Lösegeld" (griech. lytron) 

12. 1699, 2.3. 
1704, 4.2. 

13. 1697, 18.2.: ,,eben o die Frau de Schaffner mit der Frau de Apothekers und un eres 
Metzgers au Lahr ... '· 

14. 1704, 4.2.: . .. ,,eingeladen waren die Frauen der Angeste ll ten und Bauersfrauen". 
15. J. u. W. Grimm, Deutsches Wötterbuch, 8. Bd. Leipzig 1893, dtv München 1984, Bd. 

14, Sp. 2623; vgl. dagegen C. Mengis in Anm. 8 
I 6. Scherz, J. G., Glo arium germanicum medii aevi, hr g. v. J. J. Oberli nus, Straßburg 

178 1- 1784: ,,item uff montag nach dem ontag lnvoc (abit) . . . " nach Grimm, dtv. 14. 
Bd. a.a.O. Sp. 2623 

J 7. Wilhelm Marx, Aus der Ge chichte der Altenheimer Fi cherzunft bi zum Jahre 1874. 
ORTENAU 67 ( 1987) S. 298 

18. Die er „Küchlein Sonntag" ist auch für das Schweizer Rheinral und die angrenzende 
Ostschweiz für den Sonntag der Bauernfastnacht, also nach dem Aschermütwoch, 
nachgewiesen: Atlas der schweizerischen Volkskunde, Kommentar 2. Te il , Basel 
J 949/57, S. 103. ln Anmerkung 20 der wohl auch sonst geltende Hinweis, daß es ,.nicht 
immer genaue Angaben" gebe, ,,um welche Woche es ich handle". 

19. ebd. Oder sollte H. Marx ich über den gemeinten Tag getäuscht haben? Dann wäre in 
der Ortenau allgemein der Schurtag wie in Schunern gehalten worden. Vgl. H. Baum in 
Anm. 8 

20. 169 1, 27.2.: ,,Den Hausangestellten ,oder dem gesindl gibe das Fa nachtsküchlin' und 
es e mit dem H. Amtmann im größeren Bau zu Mittag". 

2 1. 1702, 28.2.: .,magistris de nocte ad coenam adhibitis". 
22. 1704, 5.2 .: ,,magistri nostri mechanic i" 

1705, 24.2.: ,,artifices Monasteri i" 
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23. 1699, 3.3.: ,,Hodie non bene me habeo propter Dyarhaeam ideo abstineo ä coena; iu-
ventu bene se habeL et sie c lauduntur bachanalia" . 

24. 1689, 20.2.: ,,Bachanalia ub tristi ilentio peracta". Vgl. Anm. 5 
25. 1689, 2 1.2.: ,.Un ere Fraue n brachten .wegen de m chau1tag' e ine große Me nge Eier 

herbei. Ich gab ihnen 2 Ohm Wein." Vgl. Jakob Vogler, Abt des Klosters Schuttem 
1688-1708. Sein Tagebuch von 1689, bearb. v. G. Si lberer, ORTENAU 45 (1965) S. 
111 ; ,, chauntag" ist zu berichtigen. 

26. 169 1, 27.2.: ,,Ein Stelldiche in gaben ich auch der VerwalLUngsbeamte selbst mit seine r 
Familie, H. Geppert und Geß.ler, P. Franciscus und F. Mauru , der in die ·e n Tagen die 
zuge tande ne Fa tnacht erholung zie mlich ausgelassen mißbraucht hat; aus seinen 
Ausschweifungen und der lockeren Z unge konnte ich unschwer den Gei t de P. Vin-
centiu . der e in t ein Vertrauter war. heraushören". 

27. 1705, 24.2.: ,,Trotz de he iteren Himmels erwarte n wir vergeblich die Gä te aus Lahr. 
die sich e lbst eingeladen haben". 

28. 1699, 28.2. 
1702, 27.2. 

29. 1699, 2.3. 
30. 1704, 2.2. 
31. 1705, 23.2.: ,.ut moris esr'; 24.2.: ,,more solito". 
32. 1689, 17.-20.2. 

1697, 14.- 16.2. 
1705, 19.- 21.2. 

33. 1702, 22.2.; vgl. Anm. 3 
34. 1705, 23.2.: .,arborem quercinam". 
35. L. A. Veit & L. Lenhan . Kirche und Volk frömmigkeit im Zeitalter de Barock, 

Freiburg 1956, S. 152 und Lexikon für Theologie und Kirche, Bd. 1, Fre iburg 2 1957, 
Sp. 64 f. 

36. J. & W. Grimm, Deutsches Wörterbuch, dtv 1984 Bd. 14, Sp. 2386: hierfür werde n die 
Lorscher Annalen zum Jahr 1090 angeführt. Handwörterbuch des de utschen Aberglau-
bens, Bd. VII, Be rlin 1935/36 Sp. 102 1- 1024 und Bd. ID. Berlin 1930/31, Sp. 211 zu 
,,Funkensonntag". 

37. Fridolin Löffler, Au der Jugendzeit. Ernstes und He itere . Konstanz o. J. S. 66 f 
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Die „gut dotierte Pfarrei" Rippoldsau 

Adolf Schmid 

Das Wolftal war „seit Menschengedenken" katholisch und in seiner Ein-
stellung und Entwicklung bis in die jüngste Zeit hinein geprägt von einer 
gewissen „Grenzlandmentalität" gegenüber dem württembergischen evan-
gelischen Nachbarn. Seit 1974 sind aber die Wolftalgemeinden Bad Rip-
poldsau und Schapbach nicht nur wiedervereinigt, sondern auch dem Land-
kreis Freudenstadt zugeordnet. Geschichtlich zwangsläufig war dies sicher 
nicht, auch wenn es für heute wohl politisch richtig ist und auch akzeptiert 
wird. 

Ein wichtiges Faktum aus der Zeit vor fast zwei Jahrhunderten paßt näm-
lich ganz und gar nicht ins Geschichtsbuch dieser Landschaft - und dies mit 
Auswirkungen bis heute und für die weitere Zukunft. Sie hängt mit der Fra-
ge zusammen: Woher kommt der ungewöhnliche Besitz der Rippoldsauer 
katholischen Pfarrei? 

Die spätklassizistische Rippoldsauer 
Kirche von 1828129 
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,, ... am meisten die bildende Kunst beschäftigt" 

Professor J. Sauer, allseit anerkannt als Kun t- und Kirchenhistoriker Süd-
westdeut chJands, urteilte 1933 in einem Buch über, Die kirchliche Kunst 
der er ten Hälfte des 19. Jahrhundert in Baden" 1 auch auf vier Seiten über 
das kon equente und erfolgreiche Bemühen der 1822 gegründeten katholi-
schen Pfan-e i von Bad Rippold au, die 1828/29 vom Weinbrennerschüler 
Chri toph Arnold 2 erbaute pätkla izistische l(jrche mit dem polygonalen 
Chor kün tierisch auszugestalten. Sein erstaunliches Fazit: ,,Von allen Kir-
chen aus der von uns berücksichtigten Periode hat die von Rippoldsau wohl 
am meisten die bildende Kunst beschäftigt und fast alle namhaften Künstler 
des Landes aus jener Zeit sind mit oder ohne Erfolg mit ihm in Verbindung 
gebracht worden". Wie war dies möglich geworden? 

langer Streit zwischen St. Nikolaus und St. Cyriak 

Es war nach den langen ärgerlichen und unergiebigen Streitereien zwi chen 
dem alten Rippoldsauer Priorat St. Nikolaus und der pfaiTei St. Cyriak, 

St. Nikolaus in Rippoldsau - Lithographie von A. Merian/Basel um 1820 

190 



Schapbach, die für da ganze obere WolftaJ zu tändig war, vor allem aber 
wegen der Weitläufigkeit dieses Pfarrbezirks unerläßlich geworden, e ine 
prinzipielle Neuordnung der kirchlichen Betreuung der Wolftäler anzustre-
ben 3. Soweit war „man" sich einig um 1800. Die Kardinalfrage war dabei 
allerdings, und sie wurde vor allem vom Schapbacher Pfarrer deutljch for-
muliert: Wie ollte eine neu gegründete Pfarrei Rippold au wirtschaftl ich 
exi tieren können, worin ollte die Pfründe bestehen? 

Die große Flurbereinigung Napoleons und - mit ihm und nach ihm - des 
badi chen Großherzogs lö te die e Problem zum Vorteil Rippold aus, 
ohne daß Schapbach Schaden nahm. Schon vor der Jahrhundertwende hatte 
ich da noch immer zu tändige Kon ta.nzer Ordinariat em tliche Gedan-

ken gemacht, und auch der Abt von St. Georgen/Villingen, dem Mutterklo-
ster des Rippoldsauer Priorats, hatte sich grund ätzlich e inverstanden er-
klärt mit einer neuen Seelsorge truktur im Wolftal, freilich auch mit dem 
Hinweis, ,,daß durch diese Austauschung denen Privilegiis und Rechten de 
Klö terleins und PfaITey Rippolzau nicht vergeben eyn olle". 

Das Ende des Priorats 1802 bzw. 1806 

Da Ende des Klo ters St. Nikolau in Rippold au 4 verdient im Rahmen 
de großen Welttheater jener Zeit wohl nur eine kleine Fußnote. Aber wie 
dieses seit dem J 2. J a.hrhundert be tehende Kloster am Fuße de Kniebis im 
Besitz des vorderösterreichischen Stift St. Georgen/Villingen damals „ab-
gewickelt" wurde, war schon seit am und kurios. Bei den Turbulenzen im 
Gefolge der Fra.nzö i chen Revolution gab es gewiß auch im HJ. Römi-
chen Reich, das ja kurz vor seinem Ende stand, viele Absurditäten und 

Merkwürdigkeiten. So war es nur ein kleiner Beitrag, den die Fürstenberger 
hierzu leisteten, aJ ie 1802 St. Nikolau und dessen beträchtlichen Be itz 
al ihren „Zivilbesitz" einzogen. Immerhin waren sie doch seit Jahrhunder-
ten engagierte Ka tvögte die es recht exponierten Kirchengutes gewesen; 
ein wichtige Teil tück, die QuelJen und Kuranlagen, hatten sie freilich be-
reit nach dem Dreißigjährigen Krieg übernommen. 

Baden beerbt auch Fürstenberg 

Inzwischen war aber auch die Markgrafen chaft Baden, von Napoleon au 
fa.mi liären und politi chen Gründen ganz kräftig gefördert, auf sicherem 
Weg, seine Ländereien zu mehren, zu vervielfachen. Die Vereinnahmung 
ehemals kirchlicher Besitztümer bot vielerorts die einfachsten Lösungen. 
So stellte auch der badische Kommissar Maler, der Beauftragte Carl Frie-
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drichs (ab 1803 Kurfürst und 1806 
Großherzog von Baden), beim defi-
nitiven Säkulari ationsakt im Stift 
St. Georgen/Villingen am 8. No-
vember 1806 (hier ist wohl das ver-
bindliche Ende auch des Rippold-
sauer Klosters beschlossen worden) 
fest, daß St. Nikolaus in Rjppoldsau 
1802 von den Fürstenbergern nur 
,,okkupiert" worden sei mit der ein-
deutigen Zusicherung, ,,daß die dort 
weilenden Geistlichen und deren 
Nachfolger, solange sie die Kloster-
pfan-ei versehen mochten, im vollen 
Genuß der Einkünfte bleiben wür-
den"5. 

Hat Württemberg Besitzrechte? 

Die Besitzverhältnisse im Rippolds-
auer Kloster waren wegen nicht ge-
rade vorbildlicher Buchhaltung und 
Geschäftsführung schwer zu ver-
deutlichen. Aber weitaus der größte 
Anteil der Einkünfte bzw. Besitz-
rechte von St. Nikolaus lag auf 
württembergischem Territorium, 
und dies hatte Konsequenzen. Der 
König von Württemberg bzw. seine 
Berater hatten zum Jahreswechsel 

Die alte Rippoldsauer Klosterkirche 1805/06 - nach den zum Teil recht 
( Rekonstruktion nach alten Stichen) unklaren Beschlüssen von Preßburg 

- zunächst allen Ernstes überlegt, 
St. Nikolaus im Wolftal zu besetzen und damit natürlich auch alle seine Be-
sitzungen zu seque trieren, als „württembergisch" zu vereinnahmen. Die 
fürstenbergische Regierung in Donaueschingen sah ihre Beute von 1802 
gefährdet und wollte nicht kampflos zusehen, gab deshalb am 6. Dezember 
1805 dem Wolfacher Amtmann vorsorglich den Befehl, sich einem kom-
menden württembergischen Angriff im Wolftal zu widersetzen. Sie 
erklärte6, ,,daß sowohl die Klostergebäude als die Güter Appertinentien der 
Pfarrey in Rippolzau, die ganz in dem diesseitigen Territorio Hege, und kei-
neswegs im Eigenthum des Klosters zu St. Georgen in Villingen seye, mit-
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hin nicht in die Kategorie derjenigen Güter des Klosters St. Georgen falle, 
welche da Kurhau au wa für einem Titel auch immer in Be itz zu neh-
men sich bemächtigt glaube" . - Stuttgart nahm Abstand von mi litärischen 
Gewaltmaßnahmen gegen das kleine Rippoldsau. 

Juristische Spitzfindigkeiten 

Aber nun wurde diese Rippoldsauer Affaire mit juri ti eher Spitzfindigkeit 
dennoch weitergetrieben: 1803 war im Reichsrezeß geregelt worden, es 
könnten nur Klöster, nicht aber Pfarreien bzw. deren Ortskirchen äkulari-
siert werden. Die einfache Frage drängte ich also auf: War das St. Niko-
laus-Klösterle Pfarre i oder war es bloß Kloster? Als Kloster hätte e ohne 
weitere „verstaatlicht" werden dürfen, al Pfarrei aber eben nicht. Und: 
war es als Kloster einzuschätzen, dann wäre es auch Württemberg rechtlich 
nicht zu verwehren gewesen, die auf württembergischem Gebiet befindli-
chen Güter sich einfach zu nehmen. 

Der schon genannte badische Kommi sar Maler, der das Kloster St. Geor-
gen/Villingen mit all seinen Besitzungen, Rechten und Gefällen entspre-
chend den Bestimmungen des Reich deputations-Haupt chlus es „abzu-
wickeln" hatte, veranlaßte in dieser unklaren Situation die Fürstenberger in 
Donaueschingen, die ja von Karlsruhe wegen der voreiligen Besitznahme 
und des allzu schnellen Zugriffs von 1802 als eigentlich Schuldige betrach-
tet wurden, den alten Besitz des Klosters St. Nikolau als Bestand der 
,,Pfarrei Rippoldsau" zu reklamieren - und dies, obwohl nie zuvor, z. B. 
auch nicht im offiziellen Scbemati mus der Diözese Konstanz, von einer 
solchen je die Rede war. 

Rippoldsau wurde damals nicht von chwäbischen Truppen besetzt. Aber 
das Recht, die innerhalb de württembergischen Staatsgebiets liegenden 
Güter des alten Priorats zu nutzen, praktizierte Württemberg sofort konse-
quent7: Da wurde z. B. viel Holz verkauft aus dem alten Klosterwald, der 
eben in der Tat „im Schwäbi eben" lag. Und aus der Buchhaltung der Für-
stenberger geht hervor, daß z. B. 1807 immerhin 3941 fl aus dem alten Klo-
sterbesitz erwirt chaftet wurden, daß Württemberg davon 1429 fl forderte 
und auch bekam8• 

Am 17. Oktober 1806 schloß das Großherzogtum Baden einen „Tauschver-
trag", durch den alle Besitzungen und Ansprüche des Mutterklosters St. Ge-
orgen, soweit sie auf württembergi ehern Territorium lagen, dem Königreich 
abgetreten wurden. Dies betraf natürlich auch Rippoldsauer Klosterrechte, 
z. B. in und um Dornstetten, in und um Sulz usw. Betraf e aber auch den 
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jenseits der Staatsgrenze liegenden Rippold auer „?faffenwald"? - Sowohl 
Fürstenberg wie Baden prachen nun kon eguent immer von der „Pfarrei 
Rippoldsau" als Besitzer und vom „ ogenannten Klösterle RippoJdsau". 

,, zur Pfarr-Dorazion gehörig ... " 

Im Staatsvertrag vom 31.12.18089 zwischen Karl ruhe und Stuttgart wurde 
schließlich die ve1trackte Situation geklärt und entschieden. Aber es ver-
blüfft dabei doch, daß ich Friedrich von Württemberg bereit fand, daß „die 
bi her von Königreich Württemberg Seite equestrierten Gefälle ... al 
nunmehr zur Pfarr-Dotazion von Rippolzau gehörig zurückgegeben" wer-
den. Im Rippoldsauer Pfarrhaus sollte man dieses württembergischen 
Königs allezeit liebevoll gedenken: Die Priorat gebäude - erst 1769/70 
unter Abt Cölestin Wahl bzw. Prior Beda Reichert neu und ehr solide und 
großzügig errichtet-, standen nun für kirchliche Zwecke, e infach als reprä-
sentatives, vielräumiges Pfarrbau zur Verfügung. Die eigentliche Pfründe 
aber blieb der große Waldbesitz auf württembergischem Gebiet (während 
Baden dafür orgte, daß alle ehemaligen Besitzungen auf neu-badischem 
Boden sofort bzw. im Laufe der nächsten Jahrzehnte in taatlichen bzw. 
kommunalen Besitz übergingen!). Und o kam es dazu, daß die Pfarrei 
Rippoldsau tat ächlich eine der bestdotierten im ganzen katholischen Erz-
bi turn Freiburg (die Brei gaustadt war der neue Vorort der „obeITheini-
chen Kirchenprovinz" nach Auflö ung de Bi turn Kon tanz) wurde: Im-

merhin 338 ha umfaßt heute der Wald des Katholi chen Kirchenfond Bad 
Rippoldsau; davon auf der Gemarkung Bad Rippoldsau-Schapbach 54 ha, 
auf der Gemarkung Alpir bach/Reinerzau 78 ha und auf der Gemarkung 
von Freudenstadt 206 ha. Wenn man dann noch weiß, daß der Waldbesitz in 
Ri ppoldsau erst in jüngerer Zeit erfolgte (Kauf vom J ochems-Hof und 
„Höfle"/vor Seebach), bleibt die Verwunderung über die en Waldreichtum 
,,im Schwäbischen" um o größer. 

Schwierige Übergangsphase 

Aber noch einmal zurück in frühe 19. Jahrhundert: Seit 1806 war ja auch 
Fürstenberg mediati iert, dem groß gewordenen Herzogtum Baden zuge-
dacht und einverleibt. Doch dieses Randproblem badischer Geschichte, wie 
e nun mit der Rippoldsauer ?farrei weitergehen sollte, wartete noch immer 
auf eine gute organi atorische Lösung. Die Regierung in Karlsruhe und die 
noch immer zuständige Kirchenbehörde in Konstanz hatten gewiß vor-
dringlichere Probleme. 
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Dazu kam das Ärgernis, daß es schwer bis unmöglich war, im alten Kloster-
gut von St. Nikolaus die notwendige Einsicht bzw. Übersicht zu gewinnen, 
um eine Bilanz zu erstellen. Die letzten Prioren waren schlechte Verwalter 
gewesen. Dem Kon tanzer Fürstbischof wurde z. B. 1807 gemeldet10: ,,Zu 
bedauern ist, daß im Zeitpunkt, wo die Rjppoldsauer geistlichen Gefälle 
von Fürstenberg als Pfarrfonds pragmatisiert wurden, gerade ein Prior da 
eyn mußte, der durch Schlagfuß der Verwaltung ohnmächtig ist, und dem 

ein Adjunkt an die Seite gegeben war, de en Bequemlichkeitsliebe die Sa-
che gehen ließ, wie ie wol1 te". Prior Philipp Motsch starb in die en turbu-
lenten Zeiten, er hinterließ kein Testament und nur eine nachlässige, 
lückenhafte Buchführung. Der Vi itationsbericht von 1808 war dement-
prechend: ,,Bey allen dort gefundenen Verhältnissen fand er (der Visitator) 

Gelegenheit zu bedauern, daß das Klo ter Villingen nicht ein Paar diesem 
Po ten gewachsene und mehr Ehre machende Männer dahjn versetzt" habe. 
Romuald Blösch, inzwischen Hausherr in St. Nikolaus, ei ohne Ahnung, 
„da der Verstorbene, eifer üchtig auf ein Directorium, dem Mitgeistlichen 
nichts anvertraute; dieser selbst aber so viel bonnhomie und klösterliche In-
dolenz besaß, sich, da er wohl genährt und gepflegt war, um nichts weiter 
zu bekümmern" 1 1• 

Romuald Blösch war als „Pfarrektor" vor Aufgaben gestellt, die ihn offen-
sichtlich überforderten. Auch der Regierungsvertreter des ,,Kinzigkreises" 
au Offenburg äußerte in einem Brief an den zuständigen Dekan 
(25.9.1811) größte Bedenken 12, ,,indem die Aufführung des dermaligen 
Pfarrers Blösch nicht so beschaffen sein soll, daß man ihm die Besorgung 
derselben (Pfarrei) fernerhin anvertrauen könne". Blösch blieb aber ,Pfarr-
verweser" bis ins Jahr 18 l 6. 

1822: Offizielle Gründung der Pfarrei Bad Rippoldsau 

Es wurde weiter diskutiert, wie nun eine neue Pfarrei sich aus dem alten 
Pfarrverband St. Cyriak/Schapbach und dieser „Klosterpfarrei" mittendrin 
entwickeln ließe. Aber die „große" Geschichte Europas überdeckte eben er-
neut solche Nebensächlichkeiten. Er t 1819 wurde wieder ernsthaft ge-
plant; die Menschen im Holzwald und auf dem Kniebis klagten wieder lau-
ter darüber, daß sie und ihre Vorfahren seit Jahrhunderten diesen unsinnig 
weiten Weg zur Kirche nach Schapbach gehen mußten - drei Stunden weit 
und unsinnig, weil sie dabei am „Klö terle" vorbeigehen mußten. Die 
Schapbacher Wirte waren natürlich daran interessiert, daß die e allsonntäg-
lichen Wallfahrten nicht aufhörten; sie machten ja schließlich hungrig und 
durstig. 

195 



Pfarr- und Wallfahrtskirche RIPPOLDSA 

In dieser Kirche waren viele Künstler tätig. 
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Aber 1822 kam die Lö ung: Das badische Innenministerium legte die Pfarr-
grenzen fest zwischen Rippoldsau und Schapbach, wie sie noch heute ver-
laufen. Und am 24. Oktober 1822 dekretierte der Konstanzer Bischof13: ,, . • . 

die vorstehende neue Einrichtung und Arrondierung der PfaJTei Rippoldsau 
i t mit dem Eintritt des neuen Pfarrer Johann Georg Probst daselbst in den 
Genuß der PfarrRevenüen in Vollzug zu etzen". Diese Pfarrpfründe hatte 
inzwi eben niemand mehr in Frage gestellt, und so hatte der alte „Pfaffen-
wald"auf königlich-württembergi ehern Gebiet nun endgültig einen katho-
li chen, badischen Besitzer, diese neu gegründete Pfarrei Bad Rippoldsau. 

Großherzog Ludwig von Baden~ der übrigen gerne und häufig ins Wolftal 
zur Kur kam und der dort z. B . am 23. Juli 1821 die „Sanktion" zur Union 
der evangelischen Kirchen in Baden unter chrieben hat14, unterzeichnete 
1822 die Dotation urkunde der neuen ,,SäkuJarpfarTe i". Sie hat u. a. folgen-
den Wortlaut15: ,,Wir haben für un und un ere Regierung nachfolger gnä-
digst zu beschließen geruht, sämtliche owohl im diesseitigen als Königlich 
Württembergi ehe rn Gebiet gelegenen Rippoldsauer Gefälle, Güter und 
Gebäulichkeiten, mit Ein chluß der im Königreich Württemberg befindli-
chen Waldungen als Rippoldsauer Pfarr - und Kirchenvermögen, wofür es 
die Krone im Staatsvertrag mit Baden vom 3 J. Dezember J 808 auch er-
kannt hat, hiermit, jedoch mit Au nahme der im großherzoglichen Gebiete 
gelegenen Waldungen, zu erklären, und anbey die verbindliche Zusiche-
rung zu ertheilen, daß wenn der Fond . au welchem die Pfarrei Rippold au 
zu dotieren die Kirche n- und Pfarrgebäulichkeiten herzu tellen, auch zu 
unterhalten und überhaupt zu be treiten ind, nicht au reiche n ollte, der 
nöthige Zu chuß vom Großherzoglichen Finanz-Mini terium gelei tet wer -
de". Diese Urkunde von 1822 schließt: ,,Dagegen befehJen wir zuver icht-
lich, daß der jeweilige, von Un al Lande für ten allein zu ernennende 
Pfarrer die theuern Pflichte n eines Seel orger im ganzen Umfange zur Be-
förderung des wahren Guten und zum Be ten der seiner Sorge anvertrauten 
Gemeinde mit rühmlichem Eifer erfüllen werde". 

Bei der ersten allgemeinen Stellenau chreibung 1822 waren immerhin 
acht Bewerber an der pfarrei Rippold au interessiert. Der damals 39jährige 
Pfarrverweser Johann Georg Probst16, der schon 1816 Romuald Blösch ab-
gelö t hatte, wurde nun endgültig al Pfan-er installiert, als erster Rippold -
auer Gemeindepfarrer; er bat bi 1856 ein Amt wahrgenommen. 

Seelsorge und Geschäftsführung 

Neben der Seel orge in der langge treckten PfaITei ( vom Kniebi bis „ vor 
Seebach") war seih tverständlich die erfolgreiche Geschäftsführung im 
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Simmler & Venator aus Offenburg gestalteten vor 100 Jahren den „Gna-
denaltar", der der aus dem 15. Jahrhundert stammenden Pieta einen wür-
digen Rahmen geben sollte. 
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„Kfrchenfonds-Wald" eine wichtige Aufgabe - auch für alle Nachfolger im 
Rippoldsauer Piarrhaus. Für den wirtschaftlichen Erfolg dieses Unterneh-
men war es besonders wichtig, qualifizierte Fachkräfte, zuverlässige Mit-
arbeiter zu gewinnen. Es ist vielfach belegt, daß in Rippoldsau immer vor-
bildliche Waldarbeit gelei tet wurde. 

So alt wie die er ten Berichte über die Heilkraft de Rippold auer Was er 
ind die Informationen zur Nutzung des Waldreichtum im Kniebisgebiet. 

Wer hier leben wollte bzw. leben mußte, der brauchte Holz, Bauholz, für 
seine einfache Blockhütte, er brauchte Brennholz für Küche und Kamin. 
Der ganz „normale" Beruf des Rippold auers war eben o der des Waldar-
beiter - normal in der Tat noch bi in un er Jahrhundert hinein: Holzhauer, 
Harzer (die wichtigste und früheste Urkunde stammt aus dem Jahre 1494!), 
Flößer (bis 1887, als das letzte Floß unter dem „Floßmeister" Melchior Vet-
ter der Kinzig und dem Rhein zusteuerte) 17• Einfach war dieser Beruf gewiß 
nicht; er war hart, chlecht bezahlt, vor allem aber sehr gefährlich. Eine 
gute Ausbildung gehörte chon immer dazu. Und bei guter Lei tung und 
Bewährung war auch die Chance gegeben, als „Waldschütz" größere Ver-
antwortung zu tragen. Immer wieder wird ie genutzt. Generationen der el-
ben Familien übernehmen „Waldarbeit" als Traditionsberuf, z. B. die Fami-
lie Schmid, die nach dem Dreißigjährigen Krieg aus Tirol in das entvölker-
te Schwarzwaldtal einwanderte und sich nachwei lieh seit dem Beginn de 
18. Jahrhundert bi heute bemüht, erst dem Klo ter St. Nikolaus, dann der 
Pfarrei Rippold au den ererbten Wohl tand zu erhalten. 

Anmerkungen 

Vgl. J. Sauer, Die kirchUche Kun t der er ten Hälfte des 19. Jahrhundert in Baden. 
1933. s. 4 14 ff. 

2 Vgl. A. Schmid, Christoph Arnold (1779- 1844). Zum 200. Geburtstag eines badischen 
Baumei ter . In: Badische Heimat 1980, Heft 1. 

3 Vgl. u. a.: A. Schmid, Kloster und Pfarrei Bad Rippoldsau. 1964. S. 33 ff. Ders.: Schap-
bach im Wolftal. Chronik einer Schwarzwaldgemeinde. 1989. S. 176 ff. 

4 Vgl. hierzu: A. Schmid, wie Anm. 3, S. 53 ff. Ferner: H. Schmid. Die Säkulari ation der 
Klöster in Baden 1802- 18 11 , in: Freiburger Diözesan-Archiv 1979, S. 307 ff. Und: W. 
Müller, Das Benediktinerklösterlein Rippoldsau, in: Die Klöster der Ortenau. Hg. von 
W. Müller, Hist. Verein für Mittelbaden. 1978. S. 388 ff. 

5 Vgl. H. Schmid. wie Anm. 4, S. 307 
6 Vgl. H. Schmid. wie Anm. 4, S. 308 
7 Vgl. die Bad.Org.Prot. vom 8.1l.1806 ff im GLA l00/49 bzw. die Schilderung bei H. 

Schmid (wie Anm. 4), S. 308 
8 Vgl. H. Schmid, wie Anm. 4, S. 309 bzw. Akten tücke FFA Eccl J 1/1 und 11/1/6 owie 

GLA 233/ 1068 
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9 Vgl. Bad.Reg.blau 4/L809 
10 Vgl. A. Schmid, wie Anm. 3, S. 54 
11 Vgl. Akten zu Pfarrei Rippoldsau in de r S teh.Regi tratur im Freiburger Ordinariat 
12 Wie Anm. l l 
13 Wie Anm. 11 
14 Vgl. A. Schmid, 23. Juli 1821: Union der evangelische n Kirchen in Baden. ,.Sanktion" 

des Kirc he nvertrages in Bad Rippoldsau. In: Badische Heimat 1983, Heft 3. 
15 Vgl. das Origina l im GLA Karlsruhe und die Kopie im Pfarrarchi v Bad Rjppold au. 
16 Vgl. zu J. G. Prob t: A. Schmid, wie Anm. 3, S. 59 
17 Vgl. A. Schmid, 1887 - Vor LOO Jahren ging im Wolftal d ie Flößerzeit zu Ende. ln: Ba-

di ehe He imat 1987. Heft 2. 
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Lorenz Oken, 
der große Arzt und Naturwissenschaftler 
aus Offenburg-Bohlsbach (1779 - 1851) 

Gerhard Darr 

Lorenz Oken, ein Bauernsohn aus Offenburg-Bohlsbach 

Eine Gedenktafel an Okens Geburtshaus in Offenburg-Bohlsbach erinnert 
daran, daß hier am 1. August 1779 der große Arzt und Naturfor eher Lo-
renz Oken (eigentl. Ockenfuß) zur Welt kam. 

Sein Vater, Johann Adam Ockenfuß, der im Dorfe Hans Aedele genannt 
wurde und als temperamentvoller, oft hitzig politisierender, rechthaberi-
scher Mann bekannt war, bewirtschaftete mit seiner Frau, der Maria Anna, 
geborene Fröhle (auch: Fröhlein), ein kleines bäuerliches Anwesen, das die 
Familie kaum zu ernähren vermochte. Vom Elternhaus her waren dem klei-
nen Lorenz - den Namen erhielt er nach dem Bohlsbacher Kirchenpatron 
St. Laurentiu -, keine großen Zukunft chancen in die Wiege gelegt. aber 
der Lehrer Anton Herr sowie der katholische Ortsgeistliche, Pfarrer Kol-
mann, erkannten seine guten Verstandesanlagen und förderten ihn. 1793 
kam er an das Gymnasium der Franziskaner-Patres nach Offenburg, 1799 in 
die Stiftsschule nach Baden-Baden. 

Aus der Offenburger Zeit sind Erinnerungen eines Unbekannten erhalten 
geblieben: 
, Der kleine Okenfuß war mit einem Geiste begabt, der ihn über alle seine 
Mitschüler erhob, so daß er in kurzer Zeil erkennen ließ, daß aus ibm etwas 
Bedeutendes werden würde. Seine Sprache war beim ersten Auftreten nicht 
die eines Dorfknaben, sie war scharf, bestimmt, klar. Bei ihm konnte das 
Sprüchwort ,pueri puerilia tractant' keine Anwendung finden. Okenfuß war 
selten in Gesellschaft seiner Mitschüler, desto mehr mit seinen Schul- und 
anderen Aufgaben beschäftigt. So blieb er sich gleich durch alle fünf Classen, 
die er in Offenburg zurücklegte, und es ist nur natürlich, daß er ein Liebling 
seiner Lehrer war" 1. 

Über den Fortgang seiner schulischen Ausbildung sagte Oken: 
„Als ich dort ausstudirt hatte, wie man es nennt, gieng ich nach Baden, wo 
mir zuerst die Augen geöffnet wurden über die Wissenschaft und wo ich die 
erste Richtung erhielt zur Natur"2. 
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Schulprotokolle, die im Landesarchiv Karlsruhe aufbewahrt werden, be-
zeugen, daß er die besten Fähjgkeite n und ehr viel Fleiß besaß, sehr guten 
Fortgang machte und Sitten zeigte, gegen welche mit Recht nicht einzu-
wenden war. In einer Beurteilung hieße : 

,.Eine gute und im ganzen sehr richtige E ntwicklung der Begriffe, fa t über-
all logischer Zusammenhang und eine, wenn auch nicht immer runde und ge-
ch~iffene. doch lichte Sprache''3• 

Okens Geburtshaus 

Bei einer Typhusepidemie, von der auch Bohl bach heimgesucht wurde, 
kamen die Eltern von Lorenz Ockenfuß ums Leben, so daß er früh Vollwai-
se wurde. Stolz auf den intelligenten Bruder, unterstützten ihn seine Ge-
schwister nach besten Kräften, obwohl sie selb t nicht über Reichtümer 
verfügten. E wird berichtet, daß Matthis Okenf uß auf den Kauf einer Kuh 
verzichtete, um einem Bruder finanziell bei tehen zu können. Auch die 
Schwester Therese steckte ihm Geld zu . Diese aufopfernde Hilfsbereit-
schaft dankte Oken seinen Geschwistern, nachdem er zu Ruhm und Anse-
hen gekommen war4. 
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Studentenjahre in Freiburg 

Um das Reisegeld zu sparen, begab sich Lorenz Oken nach erfolgreichem 
Schulabschluß zu Fuß von seinem Heimatdorf Bohlsbach in die Breisgau-
metropole Fre iburg, um sich an der dortigen Universität als Medizinstudent 
immatrikulieren zu la en. Im Wintersemester l 800/01 nahm er das Studi-
um auf. 

Au den Unjver itätsakten geht hervor, daß ihm ein Jahre tipendium von 
120 Gulden zugebilligt wurde, weil er ganz arm und elternlo sei und in den 
Wi enschaften au gezeichnete Fort chritte mache5. 

Seine bemitleiden werte Lage veranlaßte einige Profes orenfrauen, sich 
einer anzunehmen. Im Hause des Geheimrates Joseph Albert von Ittner, 

seit 1807 Kurator der Freiburger Univer ität, lernte er de en Tochter Char-
lotte kennen. Eine Liebesromanze begann, die aber nicht zu einer festen 
Bindung führen oll te. 

Gern erinnerte ich Oken an seine Studentenzeit: 
,,In Freiburgs reicher und schöner Umgebung angekommen, hatte ich Gele-
genheit die mannigfaltigen Produkte aller dre i Reiche kennen zu lernen. Ich 
wurde von einer fröhlichen und biederen Bevölkerung kräftig und wohlwol-
lend unterstützt. ue ffer lehrte rnü Fleiß und Gründlichkeit die Anatomie, 
Menzinger brachte mir Liebe zur Chemie und Botanik bei, vor Allem aber 
bat Ecker durch einen blühenden Vortrag uns angezogen und durch seine 
umfassenden literari chen Kenntnisse und seine E insicht in das weite Feld 
der Wissenschaft uns Achtung für dieselbe ein geflößt und uns ermuntert, 
uns selbst darin zu ver uchen"6. 

Übrigens hieß Oken damals noch ,.Ockenfuß". Erst später „hackte er sich 
den Fuß ab", weil er mit einem Familiennamen immer gehänselt wurde. 

Diese Namensänderung, zu der sich Oken erst nach Beendigung eines Me-
dizinstudiums entschloß, wurde in einem Fakultätsprotokoll vom 1. August 
1805 mit der hämischen Bemerkung quittiert, daß man das Werk „Über die 
Zeugung" des „Doctor OKENFUES, der sich in fremden Ländern Oken 
nennt", erhalten und in die Freiburger Univer ität bibliothek aufgenommen 
habe7. 

Der Theologieprofe or Leonhard Hug, ein gerngesehener Gast im Hause 
Ittner und immer zu Scherzen aufgelegt, überbrachte die Neuigkeit auf ei-
ne Wei e und jagte Oken Freundin einen tüchtigen Schrecken ein: ,,Aber, 
liebe Lotte, haben Sie denn schon gehört, daß der gute Lorenz einen Fuß 
verloren hat?"8• 1804 promovierte Lorenz Oken zum Doktor der Medizin. 
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Vor dem Examen schrieb er an seinen Freund M athias Keller nach Ober-
rimsingen, er möge ihm ein gebügeltes Hemd bringen, einen Anzug habe er 
ich geliehen, ein Paar Schuhe auf dem Trödlermarkt er tanden und den 

Rest im Kopfe9. 

Als neugebackener Arzt fragte er sich: ,,So11 ich nun Och endoktor auf dem 
Feldzug werden oder Brunnenarzt im chweflichten Hinterzarten oder gar 
Naturphi lo oph?" - Er ent chied ich für letztere ! 

Hinwendung zur Naturphilosophie 

Der Auf chwung, den die Naturwi en chaften im 18. Jahrhundert erfuh-
ren, war nicht zuletzt das Verdienst de französi chen Grafen Buffon. Seine 
philo ophischen Versuche, Naturer cheinungen zu deuten, kamen auch im 
deutschen Sprachraum in Mode. Kein Wunder, daß sich Oken ebenfalls zur 
Naturphilosophje hingezogen fühl te ! 

Während eine Studium befaßte er s ich mü ein chlägiger Fachliteratur, 
darunter Franz von Baaders Schrift „Über da phytagoräische Quadrat in 
der Natur oder die vier Weltgegenden" (Tübingen 1798), Heinrich Steffens 
,,Beiträge zur inneren Naturgeschichte der Erde" (Freiberg l 80 l) und 
Sche11ings „Von der Weltseele; eine Hypothese der höhern Physik" (Ham-
burg J 798). Auszüge, die er angefertigt hatte, befinden sich noch im Oken-
Nachlaß zu Freiburg. 

1802 verfaßte Oken seinen „Grundriß der Naturphi]osophie", den er einem 
Profe sor Johann Mathias Alexander Ecker zur Begutachtung vorlegte. 
Statt anerkennender Wortegab e nur herbe Kritik: 
,,Was wollen Sie mit diesem Mystizismus? Das versteht kein Mensch als eini-
ge der neuen, aber überall verachteten Naturphilosophen. Ich kann Ihnen 
sagen, lieber Freund, daß dieser Wisch hier nicht gedruckt werden darf - ein 
Geschmier, das unter aller Kritik ist!" 10 

Oken, zunäch t deprimiert, ließ das abgelehnte Manuskript 1804 be i 0. W. 
Eichenberg in Frankfurt am Main auf eigene Ko ten drucken. Er be chloß, 
eine naturwi en chaftlichen Studien bei F. W. J. Schelling und Ignaz Döl-

linger in Würzburg fortzusetzen. 

Mit e inen „Ideen zu einer Philosophie der Natur" (Leipzig 1797) und an-
deren Veröffentlichungen hatte Friedrich Wilhelm Schelling schon in j un-
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gen Jahren von sich reden gemacht. Auf Empfehlung Fichtes und Goethe 
erhielt er 1798 eine Professur an der Jenaer Univer ität, folgte aber 1803 e i-
nem Ruf nach Würzburg, wo er Oken kennenlernte. 

In Oken hatte Schelling einen genia-
len Partner gefunden, den er bald zu 
seinem engsten Freunde kreis zähl-
te und auch materiell unterstützte. 
Bei abendlichen Zusammenkünften 
in einem Hause erö11erte man wi -
senschaftliche Probleme und di ku-
tieJte oft bis tief in die Nacht. 

In der Hoffnung, seinem jungen 
Freund Starthilfe für die angestrebte 
akademjsche Laufbahn geben zu 
können, empfahl ihn Schelling ei-
nem Amt kollegen Prof. Dr. Blu-
menbach in Göttingen , der ihm dann 
auch 1806 eine Stelle als Privatdo-
zent ver chaffte. 

Okens Wunsch, eine Berufung an 
die Universität Freiburg oder Hei-
delberg zu erhalten, ging trotz Un-
ter tützung eiruger Freunde rucht in 
Erfüllung' 1• 

Oken betreibt exakte Forschung 

~/ , ('«,II 
/, '"'// /,,,. · )1 ,,,/,( ,, --r, t , ,. ,. 

/ /~ ;',/ ,,,, , 

Oken während seiner Zeit in Mün-
chen 

Aus Okens Tagebuchaufzeichnungen 12 geht hervor, daß er 1806 nach Ab-
chluß des Sommer emesters mit zwei Studenten von Göttingen au über 

den Harz nach Bremen wanderte, Zwi chenaufenthalte in Helm tedt, 
Braunschweig und Hannover einlegte und schJjeßlich Ende Oktober auf der 
In el Wangerooge ankam. 

Unterweg machte er Notizen über den Fund von Schädelknochen einer 
Hindin, der die Vermutung aufkommen ließ, der Kopf könne ein umgebil-
deter Wirbel sein, eine „Spekulation, ruhend auf dem festen Gebäude einer 
rein objektiven Erfahrung". Außerdem beobachtete und ammelte er Spin-
nen und chrieb seine Untersuchungsergebnisse über deren Freßwerkzeuge 
auf13• 

205 



Im Gegensatz zu Schelling, der bei Gewinnung neuer Erkenntni e die Idee 
in den Vordergrund stellte und die Tatsachenforschung zur bloßen Hilfswis-
senschaft degradierte. entwickelte Oke n schon sehr früh eine wissen-
schafts-methodische Grundeinstellung, die der exakten Forschung galt. Für 
ihn war „die Empirie da Objekt ohne Handeln, die Spekulation da Han-
deln ohne Objekt" 14• Er versuchte, beides miteinander zu verbinden, was 
aus seiner Voffede zum „Lehrbuch der Naturphilosophie" (2. Bd., Jena 
1809/11) hervorgeht: 
„leb weiß nicht, durch welche Schrift ich Veranlassung gegeben habe, von 
mir zu glauben, als unter ucbe ich rticht natürliche Dinge und ich hätte Freu-
de daran, in fantastischen Regionen der Spekulation, die nur über sieb spe-
kuliert, herumzufahren, da mir vielmehr dieses Zeug widerlich ist und doch 
alle meine Schriften bloß naturhistorische, physiologische und medizinische 
Gegenstände abhandeln". 
Oke ns Naturphilo ophie gipfelte in der kühnen Behauptung, daß alles Le-
ben aus Ur chleim im Meere entstanden sei. Die hier exi tierenden Infusori-
en sind, wie er es au drückte, ,,Urthiere, von denen ich behaupte, daß ie bei 
der Schöpfung ebenso allgemein und unvertilgbar entstanden wie Erde, Luft 
und Wasser, daß sie, wie diese E lemente in ihrer Sphäre, Elemente in der or-
ganischen Welt sind und nicht bloß de n Urstoff der Thiere, sondern auch 
den der Pflanzen ausmachen" L5• 

Wie Kaspar Friedrich Wolff, de en Dissertation arbeit "Theoria generatio-
nis" (Halle 1759) in Vergessenheit geraten war, erkannte Oken erneut, daß 
weder im Samen noch im Ei ein fertig angelegter Körper vorhanden war. 
Aus dem Keimling, einem amorphen Bläschen, e ntwickele sich erst nach 
der Befruchtung ein Fötu . Dabe i habe der Samen zersetzende Wirkung, 
und wie aus der Fäulni des Bodens neue Leben empor prießt, entstehe 
nun ein neues We. en, da als Embryo alle Stufen der niederen Organismen 
zu durchlaufen habe. Alle Tiere seien in ihrer Entwicklung zum Men chen 
stehengeblieben und sozusagen unfertige Menschen. 

Durch Umbildung der vorder ten Wirbel hätten ich aus chädellosen Lebe-
we en Schädeltiere entwickelt. Der Schädel, der den Wurm zum Fisch 
macht, war nach Oken Auffas ung ein Privileg de Tieradels. 

Oken sah in der Natur ei n lebendiges Ganzes, in dem die gleichen Kräfte 
wirkten wie im Menschen. Sie war bewußtlo er Geist, Gei t aber zum Be-
wußtsein erwachte Natur, in der die geheimnisvolle Schöpferkraft exi tier-
te. Der Mensch galt ihm als Maß und Me er der Schöpfung, er sei gottge-
wolltes Endziel eines komplizierten Entwicklungsweges. 

Das umfassende Wissen, das s ich Oken angeeignet hatte, erlaubte ihm, bei 
der Forschung aus dem Reichtum einer naturwi senschaftlichen Kenntnis-
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e zu chöpfen, Bekanntes aufzugreifen, neu zu überdenken, weiterzu-
führen und schließlich eigene Schlußfolgerungen daraus zu ziehe n. Daß 
ihm auch Fehler unterliefen, bleibt unbestritten, aber der ltrtum ist nun ein-
mal ständiger Begleiter auf dem Wege zur Wahrheit. Bei seinen naturphilo-
sophischen Konstruktionen verstieg er sich zuweilen in geistige Höhen, in 
dje ihm der Unbedarfte kaum zu folgen vermochte. Seine Mystik war vie-
len e in Buch mit sieben Siegeln: wirr, unver tändl ich und grote k. Dennoch 
hat Oken manche For chungsprogramm er t auf den Weg gebracht, und es 
war ein Verdien t, es wegweisend auf die richtige Spur geführt zu haben. 

Universitätsprofessor in Jena 

Oken, durch mehrere Publikationen bekannt geworden, wurde am 30. Juli 
1807 als Professor medizinal-ordinarius an die Gesamtuniversität Jena ge-
rufen, schien er doch der geeignete Mann, die abgewanderten Professoren 
Hegel und Schelling ersetzen zu können. Als Minister für Wissenschaft und 
Kunst forcierte Johann Wolfgang von Goethe Verhandlungen ntit Oken 
zwecks Übernahme eines Lehrstuhles an der thüringischen Landesuniver-
sität. Selbst mit naturwissenschaftlichen Studien befaßt, erwartete er von 
dem jungen Gelehrten U nterstützung e iner e igenen Forschungsarbeiten. In 
einem Brief bedankte ich Oken bei Goethe für seine Berufung, war er 
doch zunächst einer finanziellen Sorgen enthoben: 

,,Hoch woh lgeborner ! 
Höch tgeehrter Herr! 
Ich bin endlich von der Reise zur Ruhe und an den Ort gekommen, wohin 
mich die Ehre und das Vergnügen der Regierung, woran Ew. Hochwohlge-
bom Tbeil ne hmen, gerufen haben. Ich fühJe dieses Vertrauen mit Rührung, 
fühle aber auch, wie vie l ich dadurch in Anspruch genommen werde, Erwar-
tungen zu entsprechen, die man von mir haben mag, und die .mich ohne 
Zweifel übertreffen. Indessen soll es mir an dem Bestreben nich t fehlen, um 
o weniger, da die Liberalitä t der Regierung und der U niversitä t jeder wis-

senschaftlichen E ntwkklung vorzugsweise günstig ist. W enn der Mensch für 
sich das werden soll, was er von Natur und Wesen ist, so muß er auch für die 
Welt dje Stelle finden, welche in ihr ihm correspondirt - ich glaube bierinn 
glücklich gewesen zu sein, und dafür mögen Ew. H ochwohlgebom meinen 
innigsten Dank gütigst annehmen. 
Jena den 23Len October 1807 Ew. Hochwohlgeboren 

gehorsamster 
or OKE " 16 
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Das Zu ammentreffen dieser beiden Männer stand von Anfang an unter ei-
nem ungünstigen Stern, denn Oken war, ohne e zu ahnen, mit seiner An-
tJ.ittsvorlesung über den Knochenaufbau des Schädels in eine Domäne Goe-
thes eingedrungen, die nach 13 Jahren zu einem leidigen Prioritätsstreit 
führen sollte. 

Während Goethe eine heile Welt verkörperte, ah Lorenz Oken die Proble-
me einer Zeit, zu denen er sich auch öffentlich äußerte. In seiner geheimen 
Kampfschrift „Über die Kriegskunst" , die 1811 entstand und nur in weni-
gen Exemplaren verbreitet war, wandte er sich gegen Napoleon. Er forderte 
die allgemeine Wehrpflicht und trat für die Konzentration der einzelnen 
Truppenverbände ein. ,,Alles zusammengezogen ergibt den Sieg." Okens 
erweiterte Abhandlung erfuhr 1814, also nach dem Sturz Napoleon , eine 
Neuauflage. Sie wurde unter dem Titel „Neue Bewaffnung - Neue Frank-
reich - Neues Deutschland" von der Crökerischen Verlagsbuchhandlung in 
Jena herau gegeben und allgemein bekannt. 

Goethe hingegen war ein Bewunderer des Franzosen. Im Herbst des Jahres 
1808 kam er im Gefolge des Herzogs Carl August zum Fürstenkongreß 
nach Erfurt. Napoleon wurde durch seinen Minister, den Herzog Maret, der 
Goethe bereits vorher kennengelernt hatte, auf den bekannten deut chen 
Dichter aufmerk am, gewährte ihm eine Audienz und verlieh ihm am 2. 
Oktober 1808 das „Kreuz der Ehrenlegion", nach Goethes Auffassung die 
höch te Auszeichnung in seinem Leben. Auch nach dem Sieg über die 
Franzosen zeigte er noch Sympathlen für den gestürzten Kaiser. 

Die charakterlichen und politischen Gegensätze zwischen Goethe und 
Oken, die sich im Laufe der Zeit immer deutlicher bemerkbar machten, wa-
ren unüberbrückbar und trugen nicht zu einer Verbesserung der persönli-
chen Beziehungen bei. 

Goethes Eitelkeit und sein patriarchisches Auftreten waren Oken zuwider. 
Es lag ihm nicht, den „Dichterfür ten" zu hofieren, was dieser in seiner 
Umgebung gewöhnt war und letztlich auch von Oken erwartete. 1809 
schrieb Oken an Scbelling: ,,Sie wissen, daß Goethe ein eitler Mensch ist, 
besser al ich. Er verlangt, daß man sich nach ihm modle, auch wohl, daß 
man sein Taglöhner sei" 17• 

Weitere Querelen verschärften die Spannungen. Der Direktor des Botani-
schen Gartens in Jena, Prof. Dr. Friedrich Siegmund Voigt, verweigerte 
Oken wegen persönlicher Differenzen und aus Sorge um die seltenen exoti-
schen Pflanzen, aber auch aus der Erkenntnis heraus, daß Oken mit dem 
ihm anvertrauten LehrmateriaJ doch etwas großzügig umging, die Geneh-
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migung, Vorlesungen im Botani eben Garten zu halten. Voigt forderte von 
Goethe eine schriftliche Bestätigung seines Verbotes, die er Oken bei Zuwi-
derhandlungen vorlegen wollte . 

Das Schreiben des Ministers lautete: 
,,D a bei der Commission Nichts vorgekommen ist was dem Prof. Oken er-
laubt, in dem botanischen Gar ten zu lesen, so wird hiermit der Prof. Voigt 
angewiesen, solches Ansinnen abzulehnen und falls es nöthig sein sollte, die-
ses zu seiner Legitimation vorzuweisen . 
3. April 1811 Goethe"18. 

In einem Brief an Schelling empörte sich Oken über das Verhalten seines 
Widersachers: 
,, ... ein schwaches läppisches Individuum, das sich alles gefallen läßt und 
selbst den Stiefelknecht macht und das ein Schwachkopf ist und dessen A n-
stellung als Professor ein Machwerk von Knebel und Goethe ist. Wer die 
bürgerliche Obrigkeit herbeizieht, um Äußerungen seines Geistes zu retten, 
ist ein erbärmlicher Wicht .. . " 19 

• Un timmigkeiten gab es auch wegen der Benutzung der herzoglichen Bi-
bliothek in Weimar. Oken mußte es sich gefallen lassen, daß ihm der Bi-
bliothekar Chri tian Augu t Vulpi , ein Schwager Goethes, den Zugang zu 
den Bücherschätzen wegen unsachgemäßen Gebrauchs verwehrte. Oken er-
hob Einspruch und ließ wissen, daß e höchstens drittrangig ei, wie eine 
Bibliothek benutzt werde, er halte e fü r wichtiger, daß ie benutzt wird, 
selbst wenn es nach wenigen Jahren nicht mehr zu benutzen gäbe20. 

Oken, dem Bauernsohn aus Bohlsbach, fiel es chwer, sich in seiner neuen 
Umgebung zurechtzufinden, obwohl anfangs der Eindruck ent tand, daß er 
in Jena schnell Fuß fassen würde. 

Selbst der Herzog Carl August hatte an dem Gelehrten Gefallen gefunden, 
lud ihn ein und informierte sich über seine wissenschaftlichen Arbeiten. In 
einem Brief an Schelling vom 25. Januar 1809 berichtete Oken über das 
gute Verhältnis zu seinem Landesherre n: ,,Der Herzog ist doch ein sehr un-
terrichteter und gescheiter Mann" . Er stellte Mittel für die Erweiterung des 
Naturalienkabinetts zur Verfügung, bestimmte, daß Werke aus der Weima-
rer Bibliothek und dem Kupferstichkabinett für Unterrichtszwecke nach 
Jena gebracht werden ollten und bewilligte dem Professor eine „Pension 
von 150 ReichsthaJern"21 • 

Mit Argwohn und Miß trauen beobachtete Goethe das Verhältnis Okens 
zum Weimarer Herr cherhaus. Er fühlte ich zurückge etzt und übergan-
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gen, weil die Be1ange der Uni ver ität zu e mem Zu tändigkeitsbereich 
gehörten. 

Am 13. März 1808 unterrichtete Oken den Herzog über die Schritte, die er 
bereits in die Wege geleitet hatte, da bewilligte Material zu beschaffen. 
,,Ich habe die E rlaubniß E w. Durchlaucht, nach und nach für die verglei-
chende Anatomie zu sammeln. sogleich benutzt und ver chiedenen Freun-
den, besonders in Stuttgart, Braunschweig, Bremen und Amsterdam Aufträ-
ge gegeben, bei Gelegenheit für mich zu sorgen. Ich hoffe besonders von bei-
den letzten Orten, we nn e inmal die Schiffahrt wieder frei ist. In Paris habe 
i.ch noch keinen passenden Korrespondenten finden können, werde aber mit 
einem angesehenen Naturforscher in Genua in Verbindung kommen, der 
besonders die Mollusken des mittelländischen Meeres verschaffen kann in 
welchem Felde Cuvier eigentlich seinen Ruhm geärndet hat. Indessen ist es 
unnöthig, daß ich es schnell betreibe, weil die Seeproducte die wichtigsten, 
noch am meisten untersuchten, und für die Physiologie des Menschen am 
reichhaltigsten sind, die aber je tzt niemand verschaffen kann"22. 

Seine Verärgerung über Oken eigenmächtige Handeln konnte der Mini-
ter nicht verbergen. 

,,Mit Goethe bin ich noch nicht auf dem gehörigen Fuß", schrieb Oken am 3. 
September 1808 an Schelling. ,,Es ist komisch, wie wir einander noch studie-
ren . Wir sind wirklich in einer Schwebe gegeneinander, stutzig beide, und 
doch sagt es sich noch keiner. Es ist mir aber wahrscheinlich, daß wir uns 
noch einige Wochen ansehen - und dann werden wir auseinanderfahren. E r 
hat nichts dabei zu verlieren - und ich auch nicht"2.'. 

Dem gleichen Briefempfänger gegenüber äußerte Oken am 3. Februar 1809 
nochmals seine Meinung über Goethe : 
„Er scheint anfangs nur nicht gewußt zu haben , ob ich als ein untertäniger 
Diener oder als ein selbständiger Mensch mich gegen ihn stellen werde . Ich 
habe mich gegen alle hiesigen Menschen unabhängig betragen und nun ist 
mein Verhältnis gegen alle festgesetzt ... "24 

Goethe zog al erster Konsequenzen aus der ge pannten Lage. Er teilte sei-
nem Ministerkollegen Chri tian Gottlob von Voigt am 3. März 1810 mit, 
daß er nie wieder ein persönliche Verhältnis zu Oken haben wolle25 . 

Durch seinen Eigensinn und seine U nbeherr chtheit bei Auseinanderset-
zungen war Oken ins Abseit geraten, so daß er im Herbst des Jahres 1809 
ernsfüch erwog, Jena den Rücken zu kehren, aber e gab zu diesem Zeit-
punkt kein anderes Betätigungsfeld für ihn. Die Rostocker Professoren hat-
ten Okens Bewerbung um einen Lehrstuhl an der dortigen Universität mit 
der Begründung zurückgewiesen, daß dessen „sub1ime, zum großen Theil 
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in pomphaften, unver tändlichen Worten und Phrasen bestehende Weisheit 
nicht mit der Physik, Chemie und Arzneiwissenschaft, überhaupt mit keiner 
Erfahrungswissen chaft" in Einklang zu bringen sei. Außerdem gaben sie 
zu verstehen, daß sie in ihren Reihen keinen Naturphilosophen haben woll-
ten, obwohl sie ,die Talente, die anderweitigen Verdienste und den origi-
nellen Scharfsinn" Oke ns durchaus anerkannten. Dieser rächte sich später 
und bezeichnete d ieje nigen, die eine Berufung abgelehnt hatten, als 
,,GeL (ang)öhrte E el"26. 

Am 31. Dezember 1816 machte Oken noch einmal einen Versuch, eine 
Beziehungen zu Goethe zu normali ieren, und übersandte ihm sein „Lehr-
buch der Zoologie" mü folgendem Begleit chreiben: 
, SolJ ich dem Glauben beimessen, was man mir sagt, so hätten E. Excellenz 
sich von mir abgewendet. Ich habe das nicht verdient, und hoffe von dem 
Gleichbleiben meines Betragens, daß Ew. Exc. mir nach einigen Jahren auch 
dieses Zeugniß geben werden. 
Was endlich mein persönliches Verhältnis zu Ew. Exc. betrifft, so bin ich 
Hochdenselben durch die G unst, Gnade, Aufmunterung und U nterstützung, 
welche H ochd. mir während meines Hierseyns haben angedeihen lassen, 
wenn auch gleich die Folgen nicht E. Exc. Absichten entsprochen haben, so 
verpflichtet, daß ich die Gefühle der Dankbarkeit, was nur auch geschehen 
mag, nie außer Acht setzen werde. Auch ist es gewiß, daß nichts in der „Isis" 
(O kens enzyklopädische r Zeitung) steht, welches nicht diesem Gefühle 
gemäß wäre. Ohne dieses müß te ich mich vor mir selbst schämen"27. 

Goethe ignorierte die en Brief. Der Riß war zu tief, als daß er noch gekittet 
werden konnte. Oken hielt das gegebene Ver prechen. Er lehnte e bei-
piel weise ab , e in Epigramm Hoffmann von Fallersleben, in dem Goethe 

namentlich erwähnt wurde, in der von ihm herausgegebenen Zeitung abzu-
drucken28. 

Oken unterhjelt zu vielen Per ön1ichkeiten gute Beziehungen, auch zu Char-
lotte von Schiller, der Witwe des bekannten deutschen Dichters. Als Wissen-
schaftler war Oken hochgeachtet, 18 lO wurde er Hofrat, 1812 Ordent]jcher 
Professor der Naturge chichte und Honorarprofes or der Philo ophie. 

Bei den Jenaer Studenten war er sehr beliebt. Viele rühmten seine Lehrbe-
fähigung und sein umfassendes Wi sen. Der Hoch chu1lehrer Dr. med. 
Christian Huschke, der Oken an der thüringischen Landesunjversi tät erJebt 
hatte, erklärte in einem Nachruf: 
,,So bizarr oft sein Stil, so gewandt und fließend war sein lebendiger Vortrag, 
so daß clie Schüler auf die Worte des gefeierte n Meisters schwören mochten. 
Alles Breite vermeidend, war er stets anregend, indem er nicht nur zu mer-
ken, sondern auch zu denken gab"29. 
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Okens Familie 

Durch die lange Trennung hatten ich Oken Beziehungen zu Charlotte von 
Ittner gelockert. Bei seinem Kollegen, dem Prof. Dr. med. Christian Stark, 
lernte er de en Tochter Louise kennen. Man kam überein, den heiligen 
Bund der Ehe zu schließen. Ein Hindernis galt e noch au dem Wege zu 
räumen. Okens Braut stammte au einer evangelischen Familie, und 
,,Mischehen" waren ein Make], den Oken mit dem Übertritt zum Protestan-
tismus au der Welt schaffte. Wie da Trauregister des Ev. Kirchenamtes in 
Leutenberg au weist, fand die Vermählung am 11. Oktober 18 14 statt. 

Obwohl der gemei nsame Lebensweg oft sorgenvoll war, stand Frau Oken 
ihrem Mann in a llen Lebens lagen treu zur Seite. Aus der Ehe gingen zwei 
Kinder hervor. Beide kamen in Jena zur Welt. Im Gedenken an seine ange-
stammte Heimat ließ Lorenz Oken e inen Sohn nach dem legendären Grün-
der Offenburg „Offo" taufen. Die Tochter hieß Clotilde. Offo, Oken ein-
ziger Sohn, der noch in Zürich tudierte, oll bei einem Duell ums Leben 
gekommen ein. 

Die „Isis", Okens enzyklopädische Zeitschrift 

Oken hatte die Absicht, eine eigene Zeitung zu g ründen. Friedrich Arnold 
Brockhaus, der Herausgeber des berühmten Konversationslexikons, gab 
ihm die Mög]ichkeit, seine „D eut eben Blätter", die er aufgab, in anderer 
Weise fortzuführen. 

Die „Isis", Okens angekündigte enzyklopädische Zeit chrift, bezeichnete 
Goethe bereit vor ihrem E r cheinen als „Hydra", denn er fürchtete Kon-
kurrenz für die „Jenaische Allgemeine Literaturzeitung", die er 1804 mit 
dem Philologen Prof. Heinrich Karl Abraham Eichstädt aus der Taufe geho-
ben hatte. Okens Absicht, auch politische Themen zu behandeln. weckten 
in ihm dü tere Vorahnungen. Al Minister verlangte er, Okens Vorhaben 
nicht zuzula en30. 

Der Großherzog war in einer mißlichen Lage. Einer eits mußte er Z uge-
ständnisse an Eichstädt aufrechterhalten, andererseits war er an die am 5. 
Mai 1806 in Kraft getre tene Ve1fa ung gebunden, die Pre efreiheit garan-
tierte. 

Er versuchte, Okens Pläne zu durchkreuzen, indem er der „Gesammtacade-
mie zu Jena" am 17. Juli 1816 in Erinnerung brachte, daß „dem Institute der 
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A1lgemeinen Litteratur-Zeitung da Privilegium exclusivum ertheilt" wur-
de, und davor warnte, den Herausgeber des angekündigten Blatte in 
irgendeiner Form zu unterstützen, weil er glaubte, ,,daß ohne Mitwirkung 
eines oder mehreren Gelehrten, jenes Vorhaben nicht gefaßt werden 
könne"31• 

Oken ließ ich nicht beirren und gab das erste Heft seiner „Isis" am 1. Au-
gust 1816 heraus. Er machte von der in der Verfa ung verankerten Presse-
freiheit uneinge chränkten Gebrauch und nahm auch solche Artikel auf, die 
anderswo nicht veröffentlicht werden konnten. Durch eine freimütige 
Berichterstattung hatte er den Zorn der Betroffenen heraufbeschworen, die 
ihm dann feindlich gegenüberstanden. 
, leb sage gern grade heraus'", e rklärte Oken, ,,wie ich es meine und was ich 
weiß, darauf vertrauend, daß es auf ke.ine Weise mißbraucht wird. Auch 
habe ich keine Zeit, durch Umschweife und Schnirkel zu schleichen, um den 
Leser durch Anstrich angenehmer Farben, durch geselliges, einwiegendes, 
rhythmisches Unterhalten empfänglicher zu stimmen .. . " 

Dieses Zitat i t zwar der Vorrede zum „Lehrbuch der Naturphilosophie" 
entnommen, zeigt aber in aller Deutlichkeit seine Wesen art32. 

Empörung löste vor allem Okens Kritik an der Lande verfa ung au . Er 
hatte den Verfa ung gebern vorgeworfen, daß das Dokument unvollkom-
men sei, weil es nichts über die Meinungsfreiheit der Bürger, die Wahrung 
des B1iefgeheimnisses, die Unverletzlichkeit der Wohnung, die Öffentlich-
keit der Staatsverwaltung, eine gerechte Verteilung der Steuern und andere 
notwendige Regelungen aussage. ,,Und o dürfen wir wohl mit Zuversicht 
erwarten"', sagte Oken am Schluß einer Ausführungen, ,,daß die hohen 
Stände bei näch tem Landtag mit der hohen Regierung und mit dem Flir-
ten an das große Werk einer in be timmte Worte gefaßten Verfa sung 

schreiten werden". 

Auf Grund dieses Artikels erhielt Goethe am 2. Oktober 1816 von seinem 
Lande vater folgendes Schreiben: 
„Den ersten Mißbrauch der Preßfreiheit wolte ich, der Folgen halber, recht 
gründlich zu Leibe gehn und veranJaßte deßhalben dje oberste Policey 
Behörde, welche für öffentliche Sicherheit in allen Stücken wachen muß, an-
zeigend aufzutreten. Da ich die Sache biß zu VOIGTs Rückkunft liegen 
laße so benutze ich die Zeit, um dich zu bitten mir dein Urtheil über die 
Ansichten der obern Policey Behörde zu überschreiben"33. 

Der Geheimrat kam diesem Wunsche sofort nach und verfertigte bereits am 
5. Oktober 18 l 6 e inen Bericht, in dem er erneut ein Verbot der „Isis" for-
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derte. ,,Mejn einziger Wunsch ist, Ew. K. Hoheit und alle Wohldenkenden 
zu überzeugen nicht sowohl von einem Uebel, das un bedroht, sondern 
von einem, das uns befallen hat"34. 

Auftragsgemäß hatte der Präsident des Staat ministerium , Minj ter Ch. G. 
Voigt, bela tendes Material gegen die „Isis" in der „Acta Geheimer Staats-
Canzley Den Unfug der Preßfrechheit besonders der Isi betr. 1816" ge-
sammelt, um Oken zu gegebener Zeit mundtot zu machen35. 

Am 22. Oktober 1816 schrieb Oken an Brockhaus: 
,,Ich habe bereits eine Menge Verdruß gehabt. Können Sie's sich denken, 
daß die Regierung vorzüglich das Ministerium, ja sogar der Adel in Weimar 
völlig wüthend sind über meine Abhandlung über die landesständische Ver-
fassung? Es ist deshalb Ministerrath gehalten worden, und man bat den 
Großherzog angegangen, als Souverän und polizeilich einzugreifen. ja man 
hat sogar von Dienstentsetzung gesprochen. Der Großherzog sagte dabei: 
J ch als Souverän tue nichts. Man muß sich jetzt vor Gewaltstreichen höllisch 
in Acht nehmen. Wenn Ihr ihm aber rechtlich e twas anhaben könnt, so mag 
es seinen Gang gehen.' So weit geht es in unserm .liberalen Weimar ... "36. 

Goethe, dem die „Isis" von Anfang an ein Dorn im Auge war, ließ keine 
Gelegenheit aus, eine ablehnende Haltung zu bekunden, und wie es sich 
für einen Dichter geziemt, tat er es auch in Ver form: 

Isis 
Sie fährt in alles rasch hinein, 
Mit Ungestüm und Besen , 
Und wiU doch auch papistisch sein, 
Das ist ein seltsam Wesen. 

Zahme Xenien II 
Auf ewig hab' ich sie vertrieben, 
Vielköpf'ge Götter trifft mein Bann, 
So Wischnu, Cama, Brama Schiven, 
Sogar den Affen Hannemann. 

Nun soll am Nil ich mir gefallen, 
Hundsköpf'ge Götter he ißen groß: 
0 , wär' ich doch aus meinen Halle n 
Auch Isis und Osiris lo ! 

Durch seine Aggressivität hatte Oken den Unmut der Regierenden auf sich 
gezogen. Seine Freunde, darunter Brockhaus, Schelling und Jahn, sahen e in 
Gewitter heraufziehen und rieten zur Mäßigung, aber Oken schlug alle 
Warnungen in den Wind und war nicht bereit, sanftere Töne anzuschlagen. 
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, Ich schrieb nach wie vor, recht nach meiner Ueberzeugung', bemerkte 
Oken. ,,Das ging auch ganz ruhig fort bis zum großen Wartburgfest und 
nachher. Bekanntlich haben einige feige Narren über dieses Fest Lärm ge-
schlagen, ihm die schwärzesten Handlungen und Pläne angedichtet, während 
es eine schöne Vereinigung der deutschen Jünglinge war, wie sie seit Grie-
chenlands Blüthe nicht mehr gewesen. Wir Profeßoren (Jakob Friedrich 
Fries, Lorenz Oken, Dietrich Georg Kieser und Christian Wilhelm Schweit-
zer von der Jenaer Universität waren als Ehrengäste geladen) wurden als 
Rädelsführer verschrieen; besonders hatte sich die Wuth auf mich geworfen, 
was Manchem gelegen kam. 
Der Reigenführer dieser Schreier war Kamptz in Berlin; und er brachte es 
endlich so weit, daß alle Minister in Europa darob in Schrecken geriethen. 
E r wagte es sogar, an Se. Königl. Hoheit unsern Großherzog in einem 
Tone zu schreiben, den die Zurücksetzung characterisiert, die er jetzt er-
leidet"37. 

Das Wartburgfest der studentischen Jugend in Eisenach 

Um der Reformation Martin Luthers und der „Völkerschlacht bei Leipzig" 
zu gedenken und ihren Freiheitswillen offen zu bekunden, versammelten 
sich am 18. Oktober 1817 die deutschen Burschenschaftler auf der Wart-
burg bei Eisenach. Die Redner, unter ihnen auch Oken, artikulierten ihre 
politischen Forderungen. Am Abend ww·de ein Freudenfeuer entzündet. 
Eine Gruppe aus Gießen, die sich die „Unbedingten" nannte, inszenierte ein 
Spektakel, bei dem eine Schnürbrust, ein Korporalstock und ein alter Zopf 
als Symbole der Rückständigkeit und Unterdrückung den Flammen überge-
ben wurden. Außerdem verbrannte man mißliebige Schriften (in Wirklich-
keit war es Makulatur). Der Jenaer Student Ludwig Roediger hielt die 
,,Feuerrede". Die Aktionen der studentischen Jugend sollten noch schwer-
wiegende Folgen haben! 

1m letzten Heft seiner „Isis" von 1817 (Nr. 195) bemühte sich Oken, den 
friedljcben Charakter des Festes zu unterstreichen, indem er den Ablauf der 
Ereignisse ausführlich darlegte, aber ein Verzeichnis der verbrannten Ge-
genstände, mit höhnischen Vignetten versehen, empörte die Politiker der 
europäischen Staaten. 

Unter dem Druck der Großmächte Preußen, Österreich und Rußland ent-
schloß sich der Landesfürst nach anfänglichem Zögern zum Handeln. Er 
ließ das Heft, in dem der Bericht über das Wartburgfest abgedruckt war, be-
schlagnahmen und leitete ein Gerichtsverfahren gegen den Herausgeber der 
,,Isis" ein. Mit Rücksicht auf Okens akademische Stellung ordnete er an, 
daß die Verhandlungen nicht vor dem Kriminalgericht, sondern vor einer 
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Die Ausgabe der „Isis", die Oken ein Gerichtsverfahren einbrachte 

Kommission, der Mitglieder der Landesregierung angehören sollten, durch-
zuführen eien. Am 6. Dezember 1817 hatte Oken vor diesem Tribunal zu 
er cheinen, wo er von morgen 9 Uhr bi abends 5 Uhr mit kurzer Unter-
brechung verhört wurde. 
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Die Beschuldigungen in bezug auf das Wartburgtreffen der Studenten 
konnten nicht aufrechterhalten werden, da Oken keine Vergehen nachzu-
weisen waren. So lautete dann die Anklage: 

l. Vergehen gegen die höchste Regentenwürde des Landesfürsten. 
2. Vergehen gegen die Amtswürde der oberen Landesbehörde sowie Ver-

gehen gegen die Amtswürde des akademischen Senats zu Jena. 
3. Öffentliche Verunglimpfung deutscher Regenten und Regierungen. 

a) VorgebLicbe Äußerungen gegen Kurhessen. 
b) Vorgebliche Äußerungen gegen den großherzogl. Darm-
städtischen Hof. 
c) Äußerungen gegen die badische Regierung. 
d) Äußerungen gegen deutsche Provincial-Regierungen. 

4. Beschimpfungen auswärtiger Amtsbehörden: 
a) Universität Rostock. 
b) Akademischer Senat zu Gießeo.38 

Im Prozeßverlauf zeigte man sogar Entgegenkommen, indem man anbot, 
da beschlagnahmte I i ~Heft freizugeben, wenn alle anstößigen Stellen 
wegblieben. Da sich Oken im Recht fühlte, erklärte er, ,,daß eher die Isis 
und alle seine litte rarischen Unternehmen zu Grunde gehen sollten, ehe er 
ich entschließen würde, von einer Erlaubnis Gebrauch zu machen, welche 

ihm verbiete, ge chichtliche und durch den Druck bereits bekannt gemach-
te Thatsachen abzudrucken"39. 

Er wurde zu 6 Wochen Festungshaft und Übernahme der Gerichtskosten 
verurteilt, außerdem darauf verwiesen, daß eine Wiederholung derartiger 
Verstöße härtere Strafen nach sich ziehen würden. Ein gleichzeitig im 
ganzen Großherzogtum Sachsen-Weimar-Ei enach verhängtes Druckverbot 
war leicht zu umgehen, indem man von Jena in das 30 km entfernte Rudol-
stadt auswich, das zum Herzogtum Schwarzburg-Rudolstadt gehörte. Spä-
ter wurde die Isis in Leipzig gedruckt. 

Der Kanzler Friedrich von Müller über andte Goethe eine Abschrift des 
Urteil , das dieser mit Genugtuung zur Kenntni nahm. In seinem Dank-
chreiben hieß es: 

„Ew. Hochwohlgeboren 

gefällige Sendung er chien freylich höchst contrastirenden Inhalts. An einer 
Seite fand ich das umständliche, höchst motivirte Urtheil wodurch einem Ta-
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geblättler eine harte, ihn auf eine Zeitlang von der Welt ausschließende Stra-
fe zuerkannt wird, auf der andern er ahe ich aus wenigen dichterischen Zei-
len daß eine griechische Gottheit, ungestraft, in wenigen Augenblicken mehr 
Unheil stiften kann als die sämmtlichen ägyptischen Götter in einem Jahr. 
Ich danke meiner Abgeschiedenheit daß ich verschont geblieben, ermangle 
aber nicht sowohl dem Sonnengotte als dem freundlichen G lück aus der Fer-
ne für die mir schriftlich gegönnten Geschenke den allerschönsten Dank zu 
sagen ... 

ochmaligen Dank für die schriftliche Copie der wohl ausgesonnenen rich-
terlichen Arbeit, worüber ich, wie über manches andere Dieselben bald zu 
sprechen wünsche. Für dießmal, sowohl zu Hause als in der Nachbarschaft, 
mein Andenken geneigt zu erhalten bittend. 
Jena den 6. Februar 1818. gehorsamst 

GOETHE40. 

Die Reaktion auf dieses Urteil war überwältigend und nicht im Sinne der 
Weimarer Regierung. Am 22. Juli 1818 erhjelt Oken von Anhängern aus 
Frankfurt 200 Gulden zur Bestre itung der Prozeßkosten41. Ein I is-Leser 
brachte folgende Worte zu Papier: 
,,Du, Oken, spre ngst des Geistes lang verschlossene Pforten, 
Und eine Welt tritt aus dem Tempel Weitung, 
Wie ist das Leben nun lebendig worden!" 

Der ,,Turnvater" Friedrich Ludwig Jahn schrieb Oken zu Ostern 1818 au 
Berlin: 
„Man hat hier ein Gerücht: Sie wollten von Jena fort. Thun Sie das nicht. Ein 
Aufbringer neuer Lehren muß einen Hörsaal haben. Ohne zugezogene Jün-
ger i t der Mann von Wissenschaft ein Einling. Die Schüler und Verbreiter 
verknüpfen ihn mit Zeitgenossen und Nachwelt. Geben Sie auch die Isis 
nicht auf. Sie können manche Anstößigkeiten vermeiden, ohne daß Sie der 
Wahrheit und Würde etwas vergeben"42 . 

Oken gab sich mit der gegen ihn gefällten Entscheidung, die ihm am 24. Ja-
nuar 1818 schriftlich zugestellt wurde, nicht zufrieden, legte beim Jenaer 
Oberappellation gericht Berufung ein und erwirkte einen Freispruch, wefl 
die Ju tiz das erzherzogliche Untersuchungsgremium für nicht zu tändig 
erachtete. 

Aber schon zogen neue Wolken am Horizont auf. Der russische Zar Alex-
ander I. hatte die von dem Literaten Stourdza verfaßte Schrift „Memoire 
sur l'etat de l' Allemagne" beim Aachener Kongreß im Herbst des Jahres 
1818 verbreiten lassen, die sich gegen ein freies Geistesleben an deutschen 
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Universitäten und gegen die Pressefreiheit richtete. Empört reagierte Oken 
auf diese Anmaßungen. Nachdem er bereits gegen den russischen Staatsrat 
August von Kotzebue und den Grafen S tourdza zu Felde gezogen war, griff 
er nun auch den Zaren und seine Regierung an. Die Folgen blieben nicht 
au . Der Großherzog sah sich gezwungen, ein Exempel zu statuieren und 
Oken vor die Wahl zu tellen, entweder einen Lehrstuhl oder die ,,Isis" 
aufzugeben43. 

Oken Antwort war: ,,Die Is is wird nicht niedergelegt. Eher oll ie unter 
türki ehern Schutze herauskommen. Mögen sich die Zeiten GALILEIS 
erneuern, es gibt keinen GALILEI mehr''44. 

Die Jenaer Professoren, die größtenteil hinter Oken standen, versuchten, 
ihrem An1tskollegen zu helfen, aber schriftliche und mündliche Einwände 
wurden zurückgewiesen und seine Amtsenthebung zum 15. Juni 1819 ver-
f .. ..45 Ug l . . 

Von nun ab bestritt Prof. Dr. Lorenz Oken seinen Lebensunterhalt vorwie-
gend aus den spärlichen Überschüssen seiner „Isis". Nach den „Karlsbader 
Beschlüssen", durch die j ede freie Meinungsäußerung unterdrückt wurde, 
verloren auch die „Encyclopädischen Blätter" an Attraktivität. Die rigorose 
Pres ezensur veranlaßte Oken, von 1824 an keine politischen Artikel mehr 
in eine Zeitung aufzunehmen. 

Goethes Verhalten im Vorfeld von Oken Entlas ung wurde nicht wider-
pruch los hingenomn1en, elb t sein Sohn Augu t tand in die er Angele-

genheit in Oppo ition zu seinem Vater46. Auch die Jenaer Studenten hielten 
nach wie vor zu ihrem Professor und tifteten ihm einen Silberpokal mit der 
Auf chrift: 

,,Wermuth war Dir geboten, trink Wein!" 

Die Widmung laute te: 

,,Zum Andenken an Jenas Burschen am 10. August 1819." 
(Naturfor eh. Gese1lschaft der U niv. Frb.)47. 

D er Publizist Ludwig Böm e (Löb Baruch) schrieb am 19. Juli 1819: ,,D aß 
Oken seinen Zwingherren mißfalle, wen sollte das wundern? Seine R ede 
war der anmaßlichen Gewalt gefährlicher, als sie ihm sich gezeigt. Aber sol-
len die Schlechten sagen dürfen er war ein arr, daß er sich für 30 Millionen 
Deutsche geopfert? Oder sollen wir ihm zurufen: Seht, er hat es nicht für 
U ndankbar e getan!?"48 
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Angesicht olcher Reaktionen, die man in die em Umfange nicht erwartet 
hatte timmten der Kanzler Friedrich von Müller und der Minister Johann 
Wolfgang von Goethe nach e inem Gespräch in ihren Ansichten überein: 
,,Man hätte Oken das Gehalt la en ollen, aber ihn exilieren müs en"49• 

Prioritätenstreit 

Die Rivalitäten zwischen Goethe und Oken , die von Anfang an be tanden, 
führten zu neuen Au einandersetzungen. 

Bis ins 19. Jahrhundert hine in galt das „Fehlen" de Zwischenkieferkno-
chens beim Men chen als we entliches Unterscheidung merkmal zum Tier. 
1784 stellte Goethe da Vorhanden ein die e Knöchlein auch beim Men-
schen fest. 

Johann Gottfried Herder, gerade mit seinen „Ideen zur Philo ophje der Ge-
chichte der Men chheit" befaßt, erfuhr am 27. März 1784 als er ter von 

dieser Entdeckung: 
„ ach Anleitung des Evangelii muß ich dich auf das eiligste mit einem 
Glücke bekannt machen, das mir zugestoßen ist. Ich habe gefunden - weder 
Gold noch Silber, aber was mir eine unsägliche Freude macht - das os inter-
maxillare am Mensche n! 
Ich verglich mit Lodern Menschen- und Tierschädel, kam auf die Spur und 
siehe da ist es. Nur bitt' ich dich, laß dich nichts merken, denn es muß geheim 
behandelt werden. Es soll dich auch recht herzlich freuen, denn es ist wie der 
Schlußstein zum Menschen, fehlt nicht, ist auch da! Aber wie! Ich habe mirs 
auch in Verbindung mit deinem Ganzen gedacht, wie schön es da wird ... --so 

Am gleichen Tage schrieb er an Charlotte von Stein: 
,, .. . Es ist mir ein köstliches Vergnügen geworden, ich habe eine anatomi-
sche Entdeckung gemacht, die wichtig und schön ist. Du sollst auch dein 
Theil daran haben. Sage aber niemand ein Wort. Herdern kündigets auch ein 
Brief unter dem Siegel der Verschwiegenheit an. Ich habe eine solche Freu-
de, daß sich mir alle Eingeweide bewegen ... "51 

Au heutiger Sicht i t da Auf püren dieses kleinen paarig angelegten Zwi-
chenknochen , der o fest im Oberkiefer verankert ist, daß man ihn nicht 

mehr sieht, bedeutungslo , aber in der damaligen Zeit war die Entdeckung 
bemerke n wert, weil nun eine bis dahin gültige Lehrmeinung korrigiert 
werden mußte. 

Der Göttinger Anatom, Prof. Dr. Blumenbach, vertrat den Standpunkt, daß 
nur das Tier einen Zwischenkiefer, ein „Os intern1axillare", habe, dieser 
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Knochen aber beim Men chen fehle. Oken konnte sich nicht mit diesen An-
sichten identifizieren, denn bei Unter uchungen an Kinder chädeln hatte er 
erkannt, daß an allen die Gaumennaht ganz deutlich vorhanden war. 

Unabhängig voneinander entwickelten Goethe und Oken auch ihre Theorie 
vom Aufbau de Schädelgerü tes durch Umbildung von Wirbelknochen. 

Goethe hoffte, mit den Resultaten einer anatomi chen Studien Ruhm und 
Anerkennung zu finden, aber die Fachwelt chenkte seiner „Abhandlung 
au dem Knochenreiche" wenig Beachtung, zumal sie bi auf weitere un-
veröffentlicht blieb. 

Oken hingegen gab eine Erkenotni e in einer Antritt vorlesung52, die er 
am 9. November 1807 in Jena hie lt, der Öffentlichkeit prei . Sein Pro-
gramm „Über die Bedeutung der Schädelknochen" hatte er vorher bei Jo-
hann Gottfried Göpferdt in Bamberg vervie lfältigen la sen und den Hono-
ratioren als Empfehlung zugesandt. Auch Goethe erhielt ein Exemplar mit 
per önlicher Widmung. Betroffen nahm er zur Kenntnis, daß Oken zu den 
gleichen Forschung ergebnissen kam wie er. 

Auf eine n Artikel in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung" vom 3. April 
1836 erwiderte Oken am 20. Juru 1836: 
,,Wegen Goethe erkläre ich hiermit jedem, der sagt oder zu verstehen gibt, 
ich wäre mittelbar oder unmittelbar durch Goethe auf meine Idee von der 
Wirbelbedeutung der Schädelknochen gekommen, für einen boshaften Lüg-
ner, Verleumder und Ehrab chneider'·53. 

Bei den würdelosen Auseinandersetzungen um die Priorität befand sich 
Oken in einer weitaus schlechteren Position als Goethe. Dem jungen Ge-
lehrten, aus ärmlichen Verhältnissen stammend, war e nach entbehrung -
reichen Jahren gelungen, ich als geachteter Hochschullehrer in Jena zu eta-
blieren. Er konnte e sich nicht leisten, seinen mühsam erworbenen Ruf 
durch boshafte Unterstellungen ruinieren zu lassen, deshalb reagie11e er mit 
zunehmender Schärfe auf die gegen ihn geführten Attacken. 

Trotz seiner per önlichen Abneigung re pektierte Goethe, wie einem Ge-
präch vom 11. März 1828 mit Eckermann zu entnehmen ist, den großen 

Naturwissenschaftler: 
,, ... Es gibt kein Genie ohne produktiv fortwirkende Kraft, und ferner, es 
kommt dabei gar nicht auf das Geschäft, die Kunst und das Metier an, das ei-
ner treibt, es ist alles dasselbige. Ob einer sich in der Wissenschaft als genial 
erweist, wie Oken und Humboldt oder im Krieg und der Staatsverwaltung 
wie Friedrich, Peter der Große und apoleon, oder ob einer ein Lied macht 
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wie Beranger, es ist alles gleich und kommt bloß darauf an, ob der Gedanke, 
das Ape~u, die Tat lebendig sei und fortzuleben vermöge"54• 

Oken, Mitgründer der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 

1822 gründete Lorenz Oken die „Gesellschaft Deut eher Naturfor eher und 
Ärzte". Obwohl es bereits ähnliche Zusammenschlüsse in den einzelnen 
Ländern gab, schwebte Oken seit langem eine Vereinigung vor, die über die 
damaligen Landesgrenzen hinau w irken soll te. In hand chriftlichen Noti-
zen (1 805/06), die in Freiburg unter Okens Nachlaß zu fi nden sind, hielt er 
seine Ideen fest: 
„Der heilige Bund könnte endlich geschlossen werden von einer Klasse edler 
Menschen, die heute noch leider in zwei wider lreitenden Heeren gesondert 
kämpft, wovon es schwer zu sagen ist, wie bald der Geist der regen Liebe .. . 
siegen wird'' . 

Oken dachte hier zunächst einmal an die Naturwissenschaftler, die in zwei 
Lager gespalten waren, nämlich die Naturphilosophen, die Spekulationen 
über Vorgänge im Univer um anstellten, und die Naturforscher, die in ihren 
Fachbereichen nach neuen Erkenntnissen suchten. Auch die Ärzte gehörten 
zu dem in Auge gefaßten Per onenkrei . 

E oll te noch eine Reihe von Jahren vergehen, bis Okens Vorstellungen 
mit Unterstützung anderer Wissen chaftler konkrete Formen annahmen. In 
der „I is" warb er für sein Anliegen. 

Während in der Schweiz eit 1815 regelmäßige Zusammenkünfte der Na-
turwissenschaftler stattfanden, erschwerten die politischen Verhältni e m 
Deutschland ähnliche Aktivitäten. 

Über die Anfange dieser Gesell chaft berichtet das „Journal für Chemie 
und Physik" 1823: 

,, ... So forderte Oken im Jahre 1821 auf, daß die Naturforscher sich in Leip-
zig versammeln möchten. Aber erst in folgendem Jahre gelangte dieser Vor-
schlag zur A usführung. Denn im Herbst 1822 fand, wie den Lesern aus öf-
fentlichen Blättern bekannt ist, wirklich eine solche Versammlung zu Leipzig 
Statt. Selbst der ehrwürdige Veteran deutscher aturforscher, Blumenbach, 
war dabei gegenwärtig, Geheimrath Formey kam aus Berlin, Oken, der Stif-
ter dieses Vereins, aus der Schweiz (wo er Gastvorlesungen hielt), Carus aus 
Dresden, auch die naturforschende Gesellschaft zu Frankf urt am Main sand-
te, um ihre TheiJnahme auszudrücken, einen Deputir ten. Da sich außer den 
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Gelehrten in Leipzig noch viele Liebhaber der Naturwissenschaften beige-
seJlten, so war eine Anzahl von etwa 60 Personen versammelt. Bekannt 
durch den Druck wurde die Vorlesung, welche von Dr. Carus am 19. Sep-
tember 1822 in dieser ersten Zusammenkunft (vom 18. - 22.9.1822) deut-
scher Naturforscher und Aerzte über die Anforderung an eine künftige Be-
arbeitung der Naturwissenschaften gehalten wurde"55. 

Trotz bescheidener Anfänge konnte die neugegründete Organisation schon 
nach kurzer Zeit beachtliche Erfolge vorweisen. Sie ermöglichte persönli-
che Kontakte und stärkte die Kraft der Gemeinschaft, gab den Naturwissen-
schaften neue Impulse, förderte das Nationalbewußtsein im zersplitterten 
Deutschland und kompensierte durch den ständigen Wechsel der Versamm-
lungsorte das Fehlen eines deutschen Wissenschaftszentrums. Die Befürch-
tungen, daß von der deutschen Naturforschergesellschaft staatsfeindliche 
Aktivitäten ausgehen könnten, erwiesen sich als unbegründet, so daß ihre 
Arbeit von den einzelnen Landeshe1Ten bald unterstützt wurde. Selbst 
Goethe vertrat die Ansicht: ,,Es werde s ich hier eine Tätigkeit entfalten, wie 
sie die Welt nur in einem Jahrhundert nach Erfindung des Druckes, bei weit 
geringeren Hilfsmitteln, erlebt hat". 

Der große Pathologe und Anthropologe Rudolf Virchow referierte bei der 
50. Tagung der „Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte", die 
1877 in München stattfand, über das Thema „Die Freiheit der Wissenschaft 
im modernen Staatsleben" und gedachte dabei auch ihres Gründers: 
„Die Tatsache, die uns bei der Erinnerung an Oken unmittelbar berührt, ist 
die, daß auch er, dieser geschätzte, dieser gefeierte Lehrer , diese Zierde der 
Hochschule München, im Exil sterben muß te , in demselben schweizerischen 
Kanton, in dem Ulrich von Hutten sein viel geplagtes und vieldurchkämpftes 
Leben beschloß. Meine Herren, das bittere Exil, das Okens letzte Jahre be-
drückte, das ihn fern von den Stätten , an denen er die besten Kräfte seines 
Lebens geopfert hatte, hinsiechen ließ, dieses Exil wird die Signatur der Zeit 
bleiben, die wir überwunden haben. Und solange es eine deutsche Naturfor-
scherversammJung gibt, solange wollen wir uns dankbar erinnern, daß dieser 
Mann bis zu seinem Tode alle Zeichen des Märtyrers an sich getragen hat, 
solange wollen wir auf ihn weisen, als auf einen jener Blutzeugen, die die 
Freiheit der Wissenschaft für uns erkämpft haben"56. 

Die „Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte" hat zahlreiche Kri-
sen und die Kriegswirren bis auf den heutigen Tag unbeschadet überstan-
den57. 

1982 wurde beschlossen, Wissenschaftler, die sich durch deutschsprachige 
allgemeinverständliche Interpretationen im Bereich der Naturwissenschaf-
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ten und der Medizin be ondere Verdienste erworben haben, mit einer Oken-
Medaille au zuzeichnen. Prof. Dr. Hubert Markl (Kon tanz) wurde 1984 
die e Ehre zuteil, 1986 wurde ie an Prof. Dr. Rudolf Kippenhahn (Mün-
chen) und 1988 an den Atomphy iker Prof. Dr. Dr. h. c. Heinz Maier-Leib-
nitz (München) vergeben. 

Nach einer Amtsenthebung in Jena be.mühte sich Oken um einen neuen 
LehrstuhJ. Im Wintersemester 1821/22 nahm er die ihm gebotene Gelegen-
heit war, an der Baseler Uni ver ität Vorlesungen zu halten. Schon bei sei-
nem ersten Auftreten schockierte er die frommen Bürger der Stadt. Er hatte 
„Eva als Urthier" bezeichnet und erklärt „Gott ist da absolute Nichts". Da 
die meisten nicht in der Lage waren, Okens Gedankengänge nachzuvollzie-
hen, verbreitete sich rasch die Meinung, er ei ein Atheist. Die so entstan-
dene Situation lud nicht zum Verweilen ein, so daß es Oken vorzog, nach 
Jena zurückzukehren. Hier hatte man ver ucht, den Geächteten wieder zu 
Amt und Würden zu verhelfen, aber alle Eingaben waren um onst. 

1827 holte man Prof. Dr. Lorenz Oken als Ordinariu für Physiologie nach 
München. Die Atmo phäre an einer neuen Wirkung tätte war kühl, denn 
eine Kollegen verhielten sich sehr reserviert. Die Vermutung liegt nahe, 

daß man dem Protestanten an der katholischen Hochschule von Anfang an 
mit Argwohn und Mißtrauen begegnete. Äußerungen, die mit den kirchli-
chen Dogmen nicht im Einklang tanden, dürften da Ihre dazu beigetragen 
haben, da frostige Klima weiter zu verschlechtern. E kam zu Streitereien 
wegen der Benutzung der „König!. Bayerischen Hofbibliothek" und der 
„Großen Naturaliensammlung der Akademie der Wissenschaften". Darüber 
hinaus geriet Oken mit der Staat regierung in Kollision, weil er nach wie 
vor liberale Ideen in den Hörsälen verbreitete. Hier flogen ihm die Herzen 
seiner Schüler zu. 

Der Freiburger Botaniker Alexander Braun, der Oken von seiner Studien-
zeit in München her kannte, chrieb in einem Brief: 
„Oken ist ein kleines, verständiges Männlein, das sehr klug und einsichtsvoll 
spricht. Er erklärt uns den Bau der ganzen atur und sucht uns die ewigen 
Gesetze zu zeigen, nach denen alles in unserer Welt entstehen, bestehen und 
wieder vergehen muß. Wir haben ihn alle gern , und wie Schubert das Gemüt 
anregt, so beschäftigt er den Verstand auf das nützlichste und angenehm-
ste"58. 

Nachdem Oken die Münchener Professoren als einen „Haufen verwilderter 
Männer" bezeichnet hatte, sah sich der Bayernkönig Ludwig I. genötigt, 
wieder Ruhe und Frieden an seiner Universität herzustellen. Er verfügte die 
Ver etzung Okens nach Erlangen. 
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Oken protestierte gegen diese Maßnahme mit einem einzigen Satze: ,,Maje-
stät, ein deutscher Professor wird njcht versetzt, er wird berufen. OKEN"59. 

Der König konstatierte, er habe den „blauen Montagston von Herrn Hofrat 
Oken" satt, und entschied, daß dieser das Lehramt in Erlangen zu überneh-
men habe oder auf den Staatsdienst in Bayern verzichten müsse. Oken ver-
zichtete und war wieder stellungslos. 

In dieser prekären Lage meldete sich die medizinische Fakultät seiner Hei-
matuniversität Freiburg, die sich nach langem Hin und Her dazu durchge-
rungen hatte, Lorenz Oken eine Professur für Physiologie anzutragen60. Ein 
entsprechendes Gesuch wurde von der badischen Landesregierung zurück-
gewiesen, denn man war nicht gewillt, die Stelle mit einem Manne zu be-
setzen, der durch sein Verhalten schon bei zwei Landesherren in Ungnade 
gefallen war. Außerdem hatte man sein Eintreten für die Freiburger Univer-
sität in der „Isis" und die damit verbundenen Angriffe gegen die badische 
Regierung noch nicht vergessen61 • 

Als erster Rektor in Zürich 

Dennoch gab es für Oken neue Hoffnungen. Die Schweizer holten ihn 1833 
nach Zürich und wählten ihn, nachde·m aufgetretene Schwierigkeiten aus 
dem Wege geräumt waren, zum ersten Rektor der neugegründeten Hoch-
schule. Der kantonale Erziehungsrat, der Oken mit 8 : 3 Stimmen das Ver-
trauen schenkte, erkannte bald, daß er eine richtige Entscheidung getroffen 
hatte. 

Viele zollten ihm Lob und Anerkennung, unter ihnen Louis Agassiz, der 
bekannte Schweizer Naturforscher: 
„Einer der anziehendsten Professoren war Oken. Ein Meister in der Kunst 
des Lehrens, übte er einen beinahe unwiderstehlichen Einfluß auf seine 
Schüler aus, wenn er das ganze Universum aus seinem eigenen Gehirn auf-
baute und von a priori gefaßten Vorstellungen den Zusammenhang der drei 
Reiche ableitete, schien es uns Zuhörern, als ob der langweilige, mühsame 
Prozeß des Anhäufens genauer, eingehender Erkenntnisse nur die Arbeit 
von Pedanten sein könne''62. 

Der Züricher Okulist Friedrich Homer erinnerte sich: 
„Den Charakter des Komischen konnte me Zoologie von OKEN leider nicht 
immer loswerden. Dies war besonders der Fall, wenn das kleine, magere 
Männlein in seiner Lebhaftigkeit Figur und Form, ja Lebensweise der Tiere 
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selbst nachzugestalten suchte und, seinen Mantel als Schneckengehäuse 
benützend, selbst die geheimen Taten dieser friedlichen Tiere kopierte. 
Aber eine E mpfindung von der Begeisterung und dem umfassenden Geiste 
des Mannes nahmen wir doch in uns auf und gern folgten wir seinen freund-
lichen Einladungen zum Tee"63. 

Der Anatom und Physiologe F. G. J. Henle, den Oken 1840 nach Zürich 
holte, erklärte: 
,,Was ich aus den Zeiten meiner züricher Collegenschaft berichten könnte, 
ist nur , daß Oken bei uns Jüngeren im höchsten Ansehen stand und mit wah-
rer Pietät verehrt wurde"64. 

Auch der kleine Mann auf der Straße kannte bald den neuen Professor, ei-
nen untersetzten, hageren Mann mit lebendig funkelnden Augen, der 
großen gebogenen Nase und seinem wilden Haarschopf, dem Standesdün-
kel fremd war. Man begegnete ihm mit Sy1npathie und Ehrerbietung. Die 
Gemeinde Wipkingen be i Zürich bot ihm das Bürgerrecht an, das Oken ger-
ne annahm. 

Brief Okens an seinen Bruder in Bohlsbach 
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Oken half vielen, die in Not und Bedrängnis geraten waren, unter ihnen 
Karl Georg Büchner, der in Straßburg und Gießen Medizin, Naturwissen-
schaften und Geschichte studierte und durch seinen literarischen Nachlaß 
bekannt geworden ist. Als steckbrieflich Gesuchter mußte er 1834 nach 
Straßburg emigrieren, weil er sich revolutionären Kreisen angeschlossen 
und Flugschriften verfaßt hatte. Oken bot ihm die Möglichkeit, in Zürich zu 
promovieren. Für seine Dissertation „Sur le systeme nerveux du barbeau" 
erhielt er am 3. September 1836 das Doktordiplom. 

Oken regte auch an, den jungen Gelehrten als Privatdozenten nach Zürich 
zu holen. ,,Zootornische Demonstrationen" standen auf Büchners Pro-
gramm. Enttäuschend war das geringe Interesse für sein erstes und einziges 
Kolleg, in das Oken auch seinen Sohn Offo schickte. B üchners Wirken war 
nur von kurzer Dauer. Er starb am 19. Februar 1837 im Alter von 23 1/ 2 Jah-
ren nach einer Typhusinfektion. 

Durch die Verleihung der Ehrendoktorwürde verschaffte Oken dem norwe-
gischen Pastor Michael Sars die ihm gebührende Anerkennung für seine 
Arbeiten auf dem Gebiete der Zoologie. 

Wie aus dem noch teilweise vorhandenen Briefwechsel mit seinen Bohlsba-
cher Verwandten hervorgeht, wurde seine Fre igiebigkeit von diesen weid-
lich ausgenutzt65. 

Obwohl er Deutschland als sein Va-
terland betrachtete, war die Liebe zu 
seiner badischen Heimat tief in sei-
nem Inneren verwurzelt. Als Patriot 
kämpfte er für die deutsche Einheit: 

,,Eine Schande ist, es nicht weiter ge-
bracht zu haben, als ein Thüringer, 
ein Hesse, ein Franke, ein Schwabe, 
ein Rheinländer geblieben zu sein. 
Eine Schande ist es, darauf sich etwas 
einzubilden, daß man nichts weiter 
als ein Provinziallandsmann gewor-
den ist. Sprachen scheiden die Völ-
ker, nicht Beschlüsse. Eine Menge, L1~ ...... 

die eine Sprache spricht, ist ein Volk, _ ... , ,.,,, .. ........ _,.,, 
muß durch einerlei Gesetz sich erhal-
ten. Einerlei Gesetz muß durch einer-
lei Gewalt gehandhabt werden." Lithographie Okens 
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Okens Worte haben gerade in un erer Zeit wieder an Aktualität gewonnen. 
Bewundern wert bleibt das große Arbeitspensum, das Oken bis in hohe 
Alter hinein bewältigte. Bi kurz vor einem Tode redigierte er seine ,,Isis", 
auf deren Herausgabe er er t 1849 verzichtete. Er vervollständigte seine 
,,Allgemeine Naturgeschichte für aJle Stände'·, die 1845 komplett vorlag. 
Außerdem ließ er in Verbindung mit der „Antiquarischen Gesellschaft" ar-
chäologi ehe Au grabungen durchführen, engagierte ich für seine Univer-
ität und kümmerte sich, wenn auch nicht mehr o intensiv wie früher, um 

die „Gesell chaft Deutscher Natu1for eher und Ärzte'. 

In der Ab icht, die Naturwissenschaften aus der Enge der Gelehrtenstuben 
herauszuholen und weiten Kreisen der Bevölkerung nahezubringen, schuf 
Lorenz Oken ein bedeutendstes Werk, die, Allgemeine Naturgeschichte für 
alle Stände'. Er bemühte ich, die Fachsprache durch e igene Wmtschöpfun-
gen zu vereinfachen. Viele von ihm geprägte Au drücke (Infu orien, Kerfe, 
Kerbtiere, Lurche, Ech en, Ne thocker, Ne tflüchter, Zelle u w.) finden 
heute noch Verwendung in der Biologie, andere (Bäre = Muttertier, Hop er 
= Sperling vogel, Qualster = Wanze u w.) setzten ich nicht durch66. 

Mit einem Lebenswerk, das au zwölf Textbänden und einem Bildteil be-

. 
I 

Denkmal Okerzs in der ehemaligen 
Reeanlage und am heutigen 
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stand, präsentierte Oken der Fach-
welt und dem Laien eine umfassen-
de Information über die naturwis-
senschaft]jchen Kenntnisse jener 
Zeit. Die „Allgemeine Naturge-
schichte für alle Stände" war nicht 
nur für den Verfas er, sondern auch 
für den Verleger, den Stuttgarter 
Verlagsbuchhändler Carl Hoff-
mann, ein voller Erfolg. 

Oken erklärte: 

,,. . . Ich habe mich bemüht, Alles, 
was aus den ältesten Zeiten über 
das Leben und Wesen der Thiere 
beobachtet und in Reisen und Zeit-
schriften mitgetbeilt worden ist zu 
vergleichen und ebenfalls mitzu-
theilen ... Auf jeden Fall, hoffe ich, 
wird man diesem Buche die Ge-
rechtigkeit widerfahren lassen, daß 
es das Vollständigste seiner Art ist 



Standort im „Franz-Volk-Garten" 

... leb habe glücklicher Weise fast alles selbst vergleichen können, was ich 
mitgetheilt habe. Es wird kaum 2 Dutzend Werke geben, die mir nicht zu 
Gebote standen". 

Oken war bestrebt, ,,eine natürliche Ordnung in das Thierreich zu bringen, 
und zwar gegründet auf die Entwicklung seiner Organe" . Da er glaubte, den 
Aufbau und die Geheimnisse der Natur mit Hilfe der Mathematik. ent-
schlüsseln zu können, lag seinem System eine gewisse Zahlenmagie zu-
grunde, die sehr eigenwillig war und zu einem gekünstelten Parallelismus 
führte. 

„Ich habe daher im Jahre 1810 die Sache ganz vorn angefangen, und bin bey 
den Pflanzen verfahren wie bey den Thieren . Ich habe nehmlich den Pflan-
zenclassen die Organe zu Grunde gelegt wie den Thierclassen, d. h. ich habe 
die Pflanzenclassen betrachtet als selbständige Darstellung der Pflanzen-Or-
gane, und habe mithin soviele Classen bekommen als es Organe gibt. Wie 
die Insecten das Lungensystem darstellen, die Fische das Knochensystem, 
die Amphibien das Muschelsystem, die Vögel das Nervensystem, die Haar-
thiere das Sinnessystem; so gibt es Pflanzen, welche durch die Wurzel, den 
Stengel, das Laub, die Blume, die Frucht u.s.w. charakterisiert sind"67. 
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Okens Arbeit diente dem bekannten Zoologen Alfred Edmund Brehm als 
Vorlage für sein „Illustrirtes Thierleben" . Im Vorwort hieß es: 
„Wo ich konnte, bin ich an die Que lle gegangen, und nur bei unwesentlichen 
Angaben, beispielsweise bei der Wiedergabe aJtklassischer Stellen, habe ich 
das unterlassen: Ich hatte Wichtigeres zu thun, als in altem Wulste zu 
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wühlen. Wenn also hinsichtHch solcher Angaben Fehler bemerkt werden, 
mag Oken sie verantworten". 

Im Text fanden ich häufig Zitate: 
„Auf unseren Esel freilich sind Okens Worte anzuwenden: Der zahme Esel 
ist durch die lange Mißhandlung o heruntergekommen, daß er seinen 
Stammeltern fast gar nicht mehr gleicht. Er bleibt nicht nur viel kleiner, son-
dern hat auch eine mattere aschgraue Farbe und längere schlaffere Ohren. 
Der Mut hat sich bei ihm in Widerspenstigkeit verwandelt, die Hurtigkeit in 
Langsamkeit, die Lebhaftigkeit in Trägheit, die Klugheit in Dummheit, die 
Liebe zur Freiheit in Geduld, der M·ut in Ertragung der Prügel"68. 

Treffender hätte der „Tie1maler in Worten' den Vierbeiner auch nicht be-
chreiben können. Da es in der Wi en chaft keinen Stillstand gibt, sind 

Okens Einsichten größtenteils überho lt, aber auch Brehm i t heute der Kri-
tik ausgesetzt, denn seine Vermen chlichung der Tiere wird von den Ver-
haltensfor ehern abgelehnt. 

Professor Dr. Lorenz Oken, einer 
der größten Gelehrten des 19. Jahr-
hundert , starb am l l . Augu t 1851 
in Zürich . Er wurde in aller Stille 
beigesetzt. In einer Trauerrede hieß 
e : ,,Ihr alle kanntet ihn, wie scharf 
und lebhaft war sein Wort, wie 
mild und offen eine Hand, wie fe t 
und eisern war sein Wi11e !" 

Als die Studenten vom Ableben ih-
re Professor erfuhren, zogen sie 
noch am Tage der Beerdigung in 
einem Fackelzug zum Grab, um 
ihm die letzte Ehre zu erweisen. 
Carl Cramer, der pätere Profe sor 
der Botanik, hielt die An prache. 

Okens Frau, die ihren Mann 11 
Jahre überlebte, kehrte nach des en 
Tod in ihre Heimat tadt Jena 
zurück, wo sie noch Verwandte 
hatte. Sie ruht im Grab der Familie 
Stark, das auf dem Alten Friedhof 
dort noch erhalten ist. 
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Okens Leiche wurde 1873 umgebettet. An der Seite seiner Tochter fand er 
bei St. Jakob, Außersihl, seine letzte Ruhestätte. 

Bereits am 1. September 1851 wurde in Jena beschlossen, dem angesehe-
nen Hochschullehrer ein Denkmal zu setzen. Der Berliner Bildhauer, Prof. 
Friedrich Drake, der Oken noch persönlich kannte, erhielt den Auftrag, die-
sen Plan zu realisieren. Sein Werk wurde anläßlich der 35. Tagung der „Ge-
sellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte" am 18. September 1857 fei-
erlich enthüllt. Es war das erste Porträtdenkmal in Jena, dem weitere folgen 
sollten. Dem Universitätsgründer, Johann Friedrich dem Großmütigen, 
wurde erst ein Jahr später diese Ehre zuteil. Auch in Offenburg kam der 
Wunsch auf, dem größten Sohn der Ortenau ein Denkmal zu erri.chten, aber 
das Vorhaben scheiterte zunächst an der Finanzierung. Durch Sammlungen 
brachte der „Naturwissenschaftliche Verein" dann doch die nötigen Mittel 
auf, so daß man schließlich den Karlsruher Bildhauer Hermann Volz mit 
der Anfe1t igung einer Oken-Skulptur beauftragen konnte. Die einheimi-
schen Steinmetze Konstantin Isenmann und Peter Abele gestalteten das 
Postament, eine Säule mü zwei Brunnenschalen. Das sprudelnde Wasser 
sollte den Ursprung des Lebens versinnbildlichen. Am 29. Juli 1883 wurde 
das Denkmal der Stadt Offenburg übergeben. Der Lahrer Künstler Ernst 
Theodor Rehfuß schuf eine Oken-Büste, die sich im Heimatmuseum 
(Stadtpark) seiner Vaterstadt befindet. Der Verbleib e ines ähnlichen Kunst-
werkes von Christian Friedrich Tieck ist unbekannt. 

Abschließend sei vermerkt, daß Oken noch zu Lebzeiten viele Ehrungen er-
fahren hat. Er war unter anderem Mitglied der „Societät der Wissenschaften" 
in Göttingen, der „Kaiserl. Leopoldinischen Akademie" zu Halle, der 
Münchner und Stockholmer Akademie, der „Medizinischen Akademie" in 
Paris und schließlich Mitglied der „Akademie der Naturforscher" in Breslau. 
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48. Börne, Ludwig, Zeitschwingen, Nr. 56, S. 222 f. 
49. Goethe Ge präch mit Kanzler Müller vom 18. Juni 18 19. 
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50. Goethe an Herder vom 27. März 1784. 
51. Goethe an Charlotte von Stein vom 28. März 1784. 
52. Okens Anu·insvorle ung am 9. November 1807. 
53. Augsburger Allgemeine Zeitung. 3. April 1836, Beilage 150/5 1: 20. Juni 1836, Beilage 

282/83. 
54. Goethe Gespräche mit Eckermann, 11. März 1828. 
55. Johann Salomo Chri Lian Schweiger, Journal für Chemje und Phy ik, Nürnberg 1823, 

Bd. 37, S. 455-458. 
56. Virchow, Rudolf, Referat bei der 50. Tagung der Gesell schaft Deutscher Naturforscher 

und Ärzte 1877; vgl. Kuhn-Schnyder, S. 5 1. 
57. Vgl. Pfannenstiel, 1958. 
58. Alexander Braun an e ine Schwester Emmy vom 4. Dezember 1827 in: Mettenius, C., 

Alexander Braun Leben nach einem hand chri ftlichen Nachlaß, S. 104, 1882; vgl. 
Kuhn-Schnyder, S. 53. 

59. Ecker, S. 32; S. 33, Anm. 5 1 (S. 92). 
60. Vgl. Nauck, S. 64 ff. 
6 l. l si 18 17, Heft 62-65, Sp. 492-5 16. 
62. Aga siz, E. C., Louis Agassiz' s Leben und Briefwech el, Berlin 1886, S. 87 f. 
63. Homer, J . F., Ein Leben bild, ge chrieben von ihm selb t, 1887. S. 18. 
64. Vgl. Ecker, S. 34, Anm. 56 (S. 98). 
65. Stadtarchiv Offenburg, Nachlaß Oken; vgl. a. Ecker, S. 37, Anm. 60 (S. 99). 
66. Krause Hermann, Die Geschichte der neueren zoologischen Nomenklatur in deutscher 

Sprache. Dis ertation Göttingen 191 8. 
67. Oken, Allgemeine Naturgeschichte fü r a lle Stände, Vorrede. 
68. Brehm. Thierleben, Vorrede; vgl. Pfannenstiel, 195 1, S. J 7. 

Die Redaktion dankt dem Stadtarchiv OffenbUJ·g, das freundlicherweise Literatur und die 
Abbildungen zur Verfügung stellte. 
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Das Hauptzollamt Neufreistett 
vom 01.01 .1836 - 31.12.1871 

Friedrich Böninger 

Vorbemerkungen 

Anfang des 19. Jahrhunderts befanden sich in Deutschland - bedingt durch 
die vielen Klein taaten -, einige hundert Zoll- und Mauthgrenzen, die ei-
nem ungestörten Warenverkehr hinderlich waren und einen wirtschaftli-
chen Aufschwung wie z. B. in England unmöglich machten. Erschwert 
wurde ein einheitliches Zollwesen durch den Widerstand, den Größenwahn 
und den Souveränitätsdünkel der Duodezfürsten, von denen es im damali-
gen Deutschland einige Dutzend gab. 

Nach langwierigen Verhandlungen, die bereits während des Wiener Kongres-
se 1814/l 815 begannen, schlossen sich l 834 der größte Teil der deutschen 
Staaten unter Führung Preußens zu einem Zollverein zusammen. Es sollte al-
lerdings noch mehr als 50 Jahre dauern, bis sich die letzten deut chen KJein-
staaten, die Han e tädte Bremen und Hamburg, dem Deut eben Zollverein 
an chlo en, obwohl seit 1871 das Deutsche Kai erreich be tand. Da 
Großherzogtum Baden trat am 10. Juli 1835 dem Deutschen Zollverein bei. 

Auch die Verhandlungen über den Beitritt Badens zum Deutschen Zollver-
ein gestalteten ich äußerst schwierig. ,,So wurde die Befürchtung ausge-
sprochen, daß durch den Wegfall der Grenzen und Schlagbäume im Innern 
de Deutschen Reiches und des damit verbundenen freien Warenverkehrs, 
den badischen Landwirten erheblicher Schaden durch die Einfuhr von Wei-
zen aus Württemberg und von Wein aus Franken entstehen würde. In Flug-
blättern verstieg man sich ogar soweit, den Zollverein als einen „Bund der 
Hölle" zu bezeichnen. In den Zeitungen wurde die Leidenschaft so ange-
reizt, die schwindelhaftesten Hoffnungen den übertriebensten Befürchtun-
gen entgegen gestellt, daß an ein ruhiges Abwägen des Grundes für und wi-
der den Beitritt zum Zollverein nicht zu denken war" 1• 

Hauptzollamt Neufreistett 

Am 01. Januar 1836 wurden sämtliche an den Grenzen der Länder und im 
Inneren eines Landes befindlichen Zollstellen aufgehoben. An deren Stelle 
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begannen ab die em Zeitpunkt an den Grenzen gegen das gemeinsame 
Au land und im Innern des Landes die neu organisierten Zoll- und Steu-
erämter ihre Tärigkejt. 

Im mittelbadischen Raum wurden die Hauptzollämter Kehl und Neufrei-
stett errichtet. Dem Hauptzollamt Neufreistett unterstellt wurden die Ne-
benzollämter 1. Klasse Au/Rhein, Iffezheim und Greffern, die Neben-
zollämter II. Kla e Steinmauern, Plittersdorf und Söllingen sowie der 
Zo11ansagepo ten Freistett (in der Nähe der früheren Schiffsbrücke). Zum 
Bezirk des Hauptzollamtes Neufrei tett gehörten sämtliche Gemeinden der 
Bezirksämter Rheinbischofsheim, Bühl, Gernsbach, Baden-Baden, Achern 
und Oberkirch, des Oberamtes Ra tatt und vom Bezirk amt Ettlingen die 
zum Grenz- und Gewerbekontrollbezirk gehörenden Gemeinden (Grenz-
zol1bezirk). Für das Hauptzollamt Neufreistett wurde 1836/1837 ein neues 
Dienstgebäude mit einem Kostenaufwand von 21.462 Gulden erste11t. Es 
handelte sieb um das als Zollhaus bekannte Gebäude an der Ecke Haupt-
straße (B 36) - Maiwaldstraße4• 

An der Stelle dieses Gebäudes befand sich bis 1836 das Gasthaus „Zum 
Adler". Mit Beschluß der Zolldirektion Karl ruhe vom 30.09.1835 wurde 
der durch Oberzollinspektor Gockel aus Kehl mit der „Adlerwirts Grampp-
schen Witwe" abgeschlossene Kaufvertrag über den Kauf des Gasthauses 
für 2. 100 Gulden zum Abbruch genehmigt. Das Gasthaus „Zum Adler" 
wurde auf Abbruch für 885 Gulden versteigert. Die Erstellung des Neubau-
es wurde für 20.028,12 Gulden in Submission an den Maurer Jo ef Maute-
rer aus Ötigheim als Billigbieter versteigert. 

Bi zur Fertig tellung de Neubaues waren die Büros des Amtes im Gast-
hau „Zum Schwanen" untergebracht. Die Lagerung der Güter erfolgte im 
alten Zollagerhaus im Dorf Freistett und in einem Magazin der Spedjtion 
Huth in Neufreistett. 

Da Magazingebäude im Hafen von Freistett wurde für 150 Gulden so her-
gerichtet, daß e für die Unterbringung des Zollanmelders und des nötigen 
Auf ichtsper onals verwendet werden konnte. Ein weiteres altes Zollmaga-
zin in der Ruß (bej der heutigen Kläranlage) sol1te abgebrochen und das 
Holz zum Neubau de Hauptzollamtes verwendet werden. Der Abbruch er-
folgte allerdings erst 1848. 

Hinsichtlich der Besetzung der Vor teherstellen der neuen Hauptzollämter 
erging am 22. Oktober 1835 durch das Großherzogliche Staatsministerium 
in Karlsruhe folgender Erlaß: 
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,,Seine Königliche Hoheit der Großherzog haben gnädigst geruht, nachste-
hende Individien bei den Hauptzollämtern in provisorischer Eigenschaft als 
Oberzollinspektoren zu ernennen: für das Hauptzollamt Neufreistett den 
Obereinnehmer Ern.ich zu Überlingen ... " 

Da Amt wurde mit drei Beamten des gehobenen Dienstes sowie acht Ge-
hilfen be etzt3. 

Am O 1. August 1849 wurde das Hauptzollamt Neufreistett nach Übertra-
gung der Obereinnehrnerei, der Amts-, Wasser- und Straßenkasse in Haupt-
steueramt umbenannt. 

Nach Beendigung des Deutsch-Franzö i chen Krieges 1870/187 l und des 
damit verbundenen Anschlusse des El a es an das Deutsche Reich fiel en 
die Zollgrenzen zwischen Baden und Frankreich entlang des Rheines. Be-
reits am 26. Juli 1871 erging aus dem Großherzoglichen Staatsministerium 
zu Karlsruhe folgende Ent chließung: 

„Seine Königliche Hoheit der Großherzog haben gnädig t zu beschließen 
geruht, daß auf den 01. Januar 1872 nachstehende Änderungen in der Orga-
nisation der Finanzstellen e inzutreten haben: Das Hauptsteueramt Neufrei-
stett und das Hauptzollamt Kehl werden aufgehoben"2· 3. 

Damit endet die Ära Hauptzollamt Neufreistett, nicht dagegen die Ge-
schichte des Zolls in Freistett. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen aus der Dienstanweisung des 
Hauptzollamte Neufreistett über die Fürsorgepflicht gegenüber seinen Be-
chäftigten. So i t in der Dienstanweisung unter „Ratschläge in Bezug auf 

die körperliche Verpflegung" nachzulesen: 

„Der Aufsichtsbeamte bringt den größten Teil seiner Zeit im Freien zu. Er 
muß daher, da die Luft zehrt, kräftige Speisen und genügend Portionen zu 
sich nehmen. Namentlich wird sie ihn im Winter, da die Verdauung ein Ver-
brennungsprozeß ist und daher die innere Wärme erzeugt, vor Frost schüt-
zen. Niemals darf die durch den Genuß von Branntwein geschehen, denn 
es i t eine bekannte Tatsache, daß Branntwein nur auf eine kurze Zeit eine 
innere Erwärmung bewirkt, nach seiner Verdauung aber die Kä]te um so 
mehr empfinden läßt. Es soll damit nicht gesagt werden, daß der Aufsichts-
beamte gar keinen Branntwein trinken darf; in kleinen Quantitäten, sozu a-
gen als Medizin und zwar nach strapaziö em Dienst und nachdem dem Ma-
gen vorher Speise geboten wurden, genossen, wird er um so mehr von 
wohltätiger Wirkung sein, als die meisten Aufsichtsbeamten von ihrer Mi-
li tärdienstzeit her den Genuß des Branntweins gewöhnt zu sein pflegen. 
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Wa die Bek.Jeidung im Winter anlangt, o thut e in unter dem Paletot zu tra-
gender Pelzrock gute Dienste. Es wird jedoch nicht jedem Beamten mög-
lich ein, ich einen solchen zu be chaffen, und hat sich als Ersatz dafür ein 
gut wattierter Paletot von Commi tuch sehr bewährt, vielfach wird diesem 
sogar den Vorzug gegeben. I t der Beamte außerdem mit Unterzeug gut 
versehen und schafft ich eine gute wollene Decke an, die zusammenge-
rollt, leicht transportabel ist, um sie auf Po to über die Füße zu decken, 
welche letztere mü wollenen Socken und großen rindledernen Stiefeln, 
welche mit Stroh au gefüllt werden können, bek.Jeidet ind, so wird er bei 
der angeratenen Diät in der größten Kälte mehrere Stunden postieren kön-
nen, ohne das Mindeste an Frost zu verspüren. Als Kopfbedeckung ist die 
einfache Dien tmütze da Beste. Pelzmützen verweichlichen den Kopf und 
haben Kopfleiden im Gefolge. Ohrenklappen sind un tatthaft, da sie das 
Hören er cbweren oder ganz verhindern. 

Tabacrauchen ist bei den weiterhin angegebenen Vorsichtsmaßnahmen dem 
Grenz-Aufsichtsdien t nicht hinderlich, vielmehr daß ein tabacrauchender 
Beamter bei Postierungen vie l leichter den Schlaf von ich fern hält, als ei-
ner der nicht raucht, sogar förderlich. Ein weiteres Bedüifnis des Aufsichts-
beamten ist ein gutes, aber nicht durch Federfülle allzu verweichlichtes Ru-
hebett, im Winter ein warme Zimmer und überhaupt eine gemütliche 
Häuslichkeit, in der er sich, wenn er müde vom Dienst kommt, wohl fühlt 
und die er nicht lieber mit dem Wirtshaus ve1tauscht. 

Au allem geht hervor, daß der Aufsicht beamte häu lieber Pflege bedaif, 
wie ie ihm nur seine Frau bereithen kann. Es ist daher owohl für den Be-
amten selbst besser als auch für den Dienst förderlicher, wenn der Auf-
sichtsbeamte verheiratet ist. Daß, wenn der Aufsichtsbeamte sich verheira-
ten will, seine Wahl auf ein We en gerichtet ein muß, das um nur eine an-
zuführen, nicht davor zurückschreckt, mitten in der Nacht aufzustehen und 
ihrem Mann, ehe er in den Dienst geht, eine Tasse Kaffee zu kochen, ver-
steht sieb von selbst"4. 

Q1,e/le1machweis 

1 Die Zoll- und Reich. teuerve.IWaltung im Großherzogcum Baden, Seite 61-72 
2 Generallandesarchiv Karlsruhe Abt. 237/8954 
3 Generallandesarchiv Karlsruhe Abt. 233/30 248 
4 JOO Jahre Hauptzollamt Baden-Baden; Geschichtliche Darstellung von Reinhold Scha-

rer, Hauptzollamt Baden-Baden, 1966 
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Die Entwicklung der Volksschule in Hofweier 
nach zwei Protokollbüchern des Ortsschulrates 
von 1870 bis 1916. 

Josef Bayer 

Die Haupt- u. Grundschule Hofweier besitzt 2 Protokollbücher des Orts-
schulrates Hofweier, clie die Protokolle der Sitzungen von 1876 bis 1916 
enthalten. Die dortigen Angaben werden sporadisch noch ergänzt durch 
Schulangaben des Gemeindearchivs, besonders unter den Ordnungszahlen 
(OZ) Nr. 126, 127, 129, 132. 

Protokollbücher beinhalten naturgemäß die Themen der Sitzungen nur 
stichwortartig, sind also inhaltlich wenig ergiebig, aber sje lassen doch das 
Herausarbeiten der Entwicklung des Schulwesens in Hofweier zu. 

Wenn der Staat im 19. Jahrhundert auch immer mehr die Kirche, in deren 
Händen das Schulwesen jahrhundertelang lag, aus der Schule verdrängte, 
so bestand die Elementarschule, wie die Volksschule damals genannt wur-
de, noch bis ins 3. Viertel des vorigen Jahrhunderts als Konfessionsschule. 
1876 wurden die Konfessionsschulen durch die Simultanschule ersetzt. 
Demgemäß fu ngierte der Ortsschulrat bis 1876 als „Kath. Ortsschulrat" 
(unter diesem Titel wurden die Sitzungen regelmäßig eröffnet). In der Sit-
zung vom 29.1. 1876 löste sich der „Kath. Ortsschulrat" auf und übergab die 
Aufgaben des Ortsschulrates dem Gemeinderat. Die Simultanschule sollte 
besagen: die Schule ist für alle Weltanschauungen und Religionen offen; sie 
untersteht einzig und allein der Verfügungsgewalt des Staates; der kirchli-
che Einfluß wird ausgeschaltet - allerdings müder Einschränkung, daß die 
Kirchen das Recht haben, in diesen Schulen das ordentliche Unterrichts-
fach Religion in eigener Aufsicht zu erteilen. Eigentlich änderte sich in rein 
konfessionellen Ortschaften im Schulwesen wenig, da das damalige Gesetz 
vorschrieb, daß die Lehrer im Prozentsatz der Religionszugehörigkeit der 
Schüler angestellt werden mußten, d. b. in rein kath. oder evangelischen 
Gemeinden mußten entweder nur katholische oder nur evangelische Lehrer 
angestellt werden. 

Der Ortsschulrat war in der Gemeinde die für alle schulischen Belange ver-
antwortliche Instanz. Er hatte für die Erhaltung des Schulhauses, dessen 
Ausstattung mit den notwendigen Utensilien besorgt zu sein. Über ihn lief 
vom Schulamt die Schaffung von Lehrerstellen und der Verkehr des Schul-
amtes mit den Lehrern; er legte die Ferien fest (mit der Auflage, die Ferien 
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dem Schulamt zu melden); er be timmte Schuljahr beginn und -ende (im-
mer um O tern herum); er hatte da Recht und die Pflicht, einen Schulbe-
such mit Prüfung zu machen, auch während de Schuljahre - bei Mißstän-
den bei einem Lehrer- unangemeldet zu erscheinen. 

In Hofweier bestand ein Schulfond . Er wurde begonnen durch ein Legat 
der Witwe Eli abeth Puch , geb. Fi eher, die 1838 ein Kapital von 85 fl 43 
Kr. stiftete. Aus den Zinsen sollten arme Schulkinder mit Büchern und Hef-
ten versorgt werden. Da in die en Fonds auch die Schulstrafen flossen, 
wuchs er a1lmählich zu einer hohen Summe heran. Am 10.3 .1 870 vermach-
te Matthäus Rubi testamentarisch dem Schul fonds 1000 fl . ,,Dem Schul-
fonds Hofweier vermache ich LOOO fl und müssen Zinsen hieraus alle Jahre 
für zwei arme Bürgerskinder, ein Knabe und ein Mädchen, mit je 10 tl zur 
Beschaffung von Bekleidungsstücken zur ersten Kommunion verwendet 
werden, au dem Rest de Zin erträgnisses sind für hiesige arme Bürger-
skinder, aber nur katholi eher Konfession, die erforderlichen Schulrequisi-
ten anzuschaffen". Daher erscheinen in den Protokollbüchern auch laufend 
die Überwei ungen der Strafgelder in den Fond und die Ausgaben für die 
Ausstattung von armen Schulkindern mit Heften und Büchern sowie jede 
Jahr dje Zuwendung von je 10 fl oder später von 17,30 Man zwei Kom-
munionkinder. 

Vor Beginn der Protokollbücher er cheinen von Lehrern in Hofweier im 
Gemeindearchiv Nr. 128 am 20.5.1838 ein Oberlehrer Andreas Schmehr, 
der mit diesem Datum die Stelle in Hofweier angetreten hat. Am 19.6. 1852 
wechselt ein Hauptlehrer Fridolin S. Schupp müdem Hauptlehrer Wilhelm 
Rapp, bisher in Littenweiler. Es ist anzunehmen, daß dessen Nachfolger 
dann Hauptlehrer Phil. Jakob Schell war, der 1862 in Hofweier als Haupt-
lehrer aufzog. 

Zu Beginn de genannten Zeitraumes (1870) unterrichteten in Hofweier 
zwei Lehrkräfte, ein Hauptlehrer und ein Unterlehrer, in vier Kla en (mit 
je zwei Schuljahrgängen); die 3. und 4. Klasse wurde morgens, die 1. und 2. 
Klasse nachmittags unterrichtet. Am 18.2.1874 wurde durch Gesetz der 
ober ten Schulbehörde in Karl ruhe verfügt, daß eine Fortbildungsschule 
eingerichtet werden muß. Die Verfügung wurde am 24.4.1874 im Orts-
schulrat be prochen. Man war sich über die Notwendigkeit dieser Schule 
einig und verfügte, es seien wöchentlich 2 Stunden zu geben, und zwar am 
Sonntag von 12 bis 2 Uhr (!). Lehrer Sche11 wird beauftragt, diesen Unter-
richt zu übernehmen. Mit Verfügung der Schulbehörde vom 23.8.1874 wird 
für die Knaben auch der Turnunterricht eingeführt, und zwar für die 3. und 
4. Klassen wöchentlich je 1/2 Stunde. Die beiden Lehrer haben diesen Un-
terricht zusätzlich zu übernehmen. Unterm 18.5.1882 fragt die Kreisschul-
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visitatur (so hieß damals das Kreisschulamt) an, ob man nicht - wie auch 
andernorts - wegen der großen Schülerzahl den Wochenunterricht um zwei 
Stunden erweitern wolle. Der Ortsschulrat antwortet, man wolle die Ent-
scheidung dem „gütigen Ermessen der Großherz. Kreisschulvisitatur über-
lassen". Unterm 30.5.1883 wurde diese Erweiterung durchgeführt und in 
der Form vom Ort chulrat beschlossen: beide Lehrer sollen neue Stunden-
pläne erstellen, dabei in der 2 ., 3. und 4 . Klasse zwei weitere Stunden ein-
tragen, und zwar am Montag, Dienstag, Donnerstag, Freitag je 1/2 Stunde. 
Der Unterricht beginnt morgens sommers um J/2 7 Uhr (!), winters 8 Uhr, 
er endet um 12 bzw. 12 1/2 Uhr, aber die zusätzliche 1/2 Stunde habe vor 8 
Uhr zu liegen. Al die Schulbehörde am 4.3.1886 nochmal 2 weitere Un-
terrichtsstunden einführen wollte, angesichts der hohen Schülerzahl, mußte 
der Ortsschulrat doch antworten: ,,Der Lehrer könne Kraft Gesetzes ver-
pflichtet werden, bis zu 36 Wochenstunden zu unterrichten. Das geschehe 
hier schon. Eine weitere Ausweitung der Unterrichtszeit ei deshalb nicht 
möglich" . Weiter heißt es: Dabei müsse man noch berücksichtigen, daß 
Hauptlehrer Schell in der Regel noch Privatunterricht gebe an Fortbil-
dungsschüler, die in Offenburg in einer Fabrik tätig waren (zumeist in der 
Spinnerei Clauß) und wochentags den Unterricht (während des Winters, im 
Sommer lag der Unterricht ohnehin am Sonntag) nicht besuchen konnten. 
In der Regel waren das 2 Stunden am Sonntagmorgen vor dem Gottesdienst 
(im Gottesdienst übte dann Schell noch den Organisten- und Chorleiter-
dienst aus.) Damit vergleiche man das heutige Lehrerdeputat und die klei-
nere Schülerzahl ! Damals waren Klassen bis zu 60 Kindern (im 2. und 3. 
Schuljahr) keine Se ltenhe it. 

Am 24.4.1875 schuf das Schulamt eine 2. Hauptlehrerstelle. Hauptlehrer 
Diebold wurde von Rütte hierher angewie eo. 

In Anbetracht der Situation an unserer Schule: überdurchschnittliche Bean-
spruchung der Lehrkräfte, unverhältnismäßige Klassenstärke ist es eigent-
lich unbegreiflich, daß der Ortsschulrat stets die Angebote der Schulbehör-
de, die Lehrerzahl zu vermehren, ablehnte oder wenigstens zu verzögern 
suchte. So genehmigte die Schulbehörde am 1.6.1 883 die Stelle eines Un-
terlehrers als 3. Lehrerstelle . Der Ortsschulrat protestierte heftigst - die 
Gründe des Prote tes eien bekannt, he ißt es im Protokoll, werden dort aber 
nicht genannt. Es ist zu vermuten, daß die Gemeinde nicht mehr bezahlen 
wollte, wohl auch aus den Erfahrungen mit dem Unterlehrer Heusler. 

Heu ler war Unterlehrer, bevor Diebold al 2. Hauptlehrer angewiesen wur-
de. Müdem Dien tantritt Diebolds hörte die Unterlehrer telle in Hofweier 
auf. Dieser Mann, Heusler, beschäftigte die Schulbehörde immer wieder. 
Die Beanstandungen kamen jeweils von der Schulbehörde. Am 16.4.1 872 
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wird mehr Frische und Lebendigkeit im Unterricht empfohlen am 
10.6.1872 wurde bemängelt, daß er den letzten Prüfungsbe cheid überhaupt 
nicht beachtet habe, er führe keine Schülerliste, ein äußere Er cheinung -
bild sei nicht stande gemäß, ein Ärgernis für Gemeinde und Schüler; am 
20.6. 1872 wird beanstandet, daß er keine Quartalsarbeit abgegeben habe. 
Darüber hinaus verlangt der Ortsschulrat unterm 9.8 .1872, seine Schüler-
verzeichnisse mit den eingetragenen Noten vorzulegen die Unterrichtszeit 
werde in der ersten KJas e nicht eingehalten wie auch der Stundenplan 
nicht. Die Kinder blieben zurück, daher seien die Klagen der Eltern berech-
tigt. Dafür ei Heus ler steter Gast in den Gasthäusern. Am 30. l 0.1872 bil-
det der Ort schulrat eine Sonderkommi ion, die den „Fall Heu ler" ener-
gisch betreiben solle, da er keiner Mahnung und Aufforderung nachkom-
me. Außerdem schicke er seine Schüler nicht in den Schülergottesdienst, er 
selber sei ja auch nicht anwesend, selbst sonntags fehle er im Gottesdienst, 
dafür sitze er im Wirtshau - ein chlechtes Bei piel für Kinder und Ge-
meinde. Zu Beginn der Ferien habe er die Kinder einen Tag zu früh entla -
sen. 

Schell zeigte in der Sitzung an, er habe Heusler nicht mehr in Kost, seit 
Wochen ziehe er umher, lasse sich nicht in seinem Zimmer blicken, habe 
kein Bett mehr in einem Zimmer, teige bisweiJe n de Nachts durchs Fen-
ster ein und chlafe auf dem Boden. Er, Schell, lehne jede Verantwortung 
ab, auch für seinen Unfleiß in der Schule. Er habe ja stets alle Vorfälle dem 
Ortsschulrat gemeldet und schlage nun vor, daß der Ortsschulrat seiner ge-
setzlichen Verpflichtung der Prüfungsbesuche nachkomme. Am 5.3.1873 
meldet Schell, Heu ler habe darum nachge ucht, ihm Kost und Logi zu er-
halten, er wolle sich bessern. Schell sei bereit ihn wieder aufzunehmen. 
Am 11 .7.1873 wird nun Heusler als Unterlehrer nach Urloffen angewiesen. 
Al die Stelle des zweiten Hauptlehrers ausgeschrieben wird, hat Heusler 
die Kühnheit, sich zu bewerben. 

Da mag - neben finanziellen Gründen - der Grund gewesen ein, daß der 
Ort schulrat am 1.6.1883 darum bat, auf die Dauer von zwei Jahren, von e i-
ner Neubesetzung der Unterlehrerstelle Abstand zu nehmen. Am 30.6.1885 
machte die Schulbehörde noch einmal den Vorschlag, der Ortsschulrat 
wollte wieder verzichten, ,,bis bessere Zeiten und Verhältnisse eingetreten 
sind". Intere sant i t, daß 2 Söhne Schells auch den Lehrerberuf ergriffen. 
Da Protokollbuch erwähnt, daß am 11.3.1873 Julius Theodor Schell, bis 
dahin Schulkandidat, als Unterlehrer in Hofweier ange tellt und unterm 
29. 10.1876 in gleicher Eigenschaft nach Durbach angewiesen wurde. Am 
18.2.1874 wurde Schulaspirant Jakob Schell beauftragt, seinen Bruder 1/2 
Tag zu vertreten. 
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Das Schulamt greift nun durch, es ergeht am 15.11.1886 folgeAde „Schuler-
kenntnis - den Schulaufwand in Hofweier betr." : ,,Aufgrund des Gesetzes 
vom 8.3.1868, den Elementarunterricht betr. und der ihm durch die Gesetze 
vom 19.2.1874 und vom 18.9. 1876 gegebene Fassung werden, da durch die 
Errichtung einer neuen Unterlehrerstelle, eine Änderung der tatsächlichen 
Verhältnisse hinsichtlich der Deckungsmittel für den Schulaufwand sich er-
geben hat, die äußeren Verhältnisse der Volksschule in Hofweier festgestellt 
wie folgt: 

I. Vorfragen: 
a) der Schulverband umfaßt die politische Gemeinde Hofweier ; 
b) die politische Gemeinde Hofweier, in welcher die Schule sich befin-

det, hat nach der Zählung vom 1.12. 1885 1204 Einwohner; 
c) die Schule wurde besucht im Schuljahr 83/84 von 230 kath. und 4 

evgl. Schülern, 1884/85 von 235 kath. u . 3 evg. Schülern, 85/86 von 
244 kath. Schülern. 

II. Klassenbestimmung: die Schule wird in die 3. Klasse gesetzt. 
m. Zahl u . Art der Lehrer. Statt bisheriger zweier Hauptlehrerstellen wer-

den nunmehr zwei Hauptlehrerstellen und eine Unterlehrerstelle er-
richtet. 

IV. Wohnungen der Lehrer. Der erste Hauptlehrer erhält Dienstwohnung 
im Schulhaus, der zweite Hauptlehrer im Rathaus, der Unterlehrer er-
hält ebenfalls Wohnung nach § 50 des Elementarunterrichtsgesetzes. 

V. Schulgeld. Das Schulgeld beträgt nach der Erkenntnis vom 24.4. 1886 
für ein vollzahlendes Kind 3,20 M . Das jährliche Schulgeldaversum 
berechnet sich auf 576,18 M, rund 577 M. Mit Abrundung der einzel-
nen Teile auf ganze Mark wird dasselbe bis 24.4.86 für jeden Haupt-
lehrer 263 M, für den Unterlehrer auf 53 M festgesetzt. 

VI. Feste Gehalte der Lehrer. Als solche sind jährlich auszuwerfen: für 
den 1. Hauptlehrer 1020 M, für den 2. Hauptlehrer 900 M , für den Un-
terlehrer 600 M. 
Für die Gehalte sind bleibende Deckungsmittel vorhanden und zwar 
bar 53 fl aus der Gemeindekasse (nach Erkenntnis vom 26.1.1869); 
für 5 1/2 Klafter Holz 64 fl 35 Kr; aus der Pfarrektor Siebertschen 
Stiftung 30 fl = 146 fl 35 Kr. Es sind also zur Ergänzung auf 2580 M 
noch jährlich aufzubringen 2328 M. Diesen Betrag hat die Gemeinde 
vorbehaltlich ihrer gesetzlichen Ansprüche an die Staatskasse zur 
Autbringung der Lehrergehalte staatsrechtlich beizutragen. 

VII. Schlußbestimmung: Dieses Erkenntnis tritt mit 23.4. 1887 in Kraft." 

Damit war die 3. Lehrerstelle, aber nur als Unterlehrerstelle, geschaffen. 
Mit Verfügung vom 6.4.1887 wird Schulverwalter Josef Lorenz Kühn in 
Langenhard als Unterlehrer nach Hofweier angewiesen. 
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Die U nterlehrer wechselten sehr oft. Länger als 2 Jahre war keiner am Ort. 
Manche, besonders Lehrerinnen, ließen sich immer wieder beurlauben. Daß 
unter die en Umständen ein er prießlicher Unterricht nicht gewährleistet 
war, ver teht s ich von selb t. 

Besonders 1896 geht es persone ll an der Schule kunterbunt zu. Hauptlehrer 
Diebold legt ein amtsärztliches Zeugnis vor und bittet um einige Monate 
Krankheit urlaub. Lorenz Diebels aus Vechta/Oldenburg wird zu seiner 
Vertretung als Unterlehrer angewiesen. Dann bittet Unterlehrerin Anna 
Wittmann um Beurlaubung auf 1 Jahr, für sie wird Hilfslehrerin Thekla 
Kopp als Unterlehrerin angestellt. Dann bittet Schell unter Vorlage eines 
amtsärztlichen Zeugnisses um 3-monatigen Krankheit urlaub. Zu seiner 
Vertretung kommt Hilfslehrer Jo ef Nock von Lautenbach an die hiesige 
Schule . Im e]ben Jahr wird Hauptlehrer Andreas O waJd aus Au a. Rhein 
als Hauptlehrer nach Hofweier angewiesen. 1900 reicht Diebold seine Pen-
sionierung ein und bittet gleichzeitig, schon vor der Pens ionierung mit der 
Familie zu einem geistlichen Sohn, Benefiziat in Gengenbach, ziehen zu 
dürfen. Zugleich wird Unterlehrer Johann Siegel von Waldulm in der glei-
chen Eigenschaft nach Hofweier angewiesen. 

Diese vielen Veränderungen im Lehrkörper wirkten ich auf den Unterricht 
sehr nachteilig aus. Im einzelnen läßt sich das zwar nicht belegen, doch 
spricht man im Ortsschulrat öfter im allgemeinen davon. 

Schell war am 26. 11.1896 gestorben. Mit ihm ist ein Mann und Lehrer da-
hingegangen, dem Hofweier viel zu verdanken hat. Wenn man nur an sein 
ausgedehnte Untenichtspensum denkt! Es war ihm nichts zuviel. Er war 
auch der Gründer der Musikkapelle und war lange deren Dirigent. Außer-
dem teilte er ich auch der Pfarrgem.einde zur Verfügung. Fast bis zu sei-
nem Tod war er als Organist und Leiter des Kirchenchores tätig. Zum Dank 
hatte ihn die Gemeinde zum Ehrenbürger ernannt. Sein Grab ist heute noch 
erhalten. 

In der Folge konsolidierte ich die Lage an der Schule. Am 2 1.8.1900 
kommt von Blumegg Johann Dannecker al Hauptlehrer an die hiesige 
Schule, der alJerdings am 18.2 .1 907 nach Walter weier geht. In den näch-
sten Jahren kommen an unsere Schule als Hauptlehrer Karl Winter am 
16.8. 1907 von Wolpadingen, am 2 1.9.19 11 von Aselfingen Otto Kähni, am 
9.8.1912 von Ubstadt M ax Moritz, am 1.4.1916 Frl. Lydia Vogel , alle als 
Hauptlehrer. Damit war der per onelle Ausbau und der Ausbau auf 8 Klas-
sen abgeschlossen. Nun erscheinen alle die Lehrer, die uns Alten noch gut 
bekannt sind, bei denen wir selber noch in die Schule gingen. Die Schüler-
zahlen sind von 1862 ab mit ca. 180 Schülern tetig gewachsen: 1882 wa-
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ren es 226 Volksschüler, 38 Fortbildungs chüler und 86 Arbeitsschülerin-
nen. 1911 waren e 310 Volksschüler. GehaJtsangaben am 1.5.1916: 4 
Hauptlehrer a 1200,- M = 4800,- M , 2 Unterleh1·er a 700,- M = 1400,- M, 
insgesamt 6200. Am 3.6.1916 wird wegen des Krieges 1 Unterlehrer abge-
zogen. 

Auch der Bau de neuen Schulhauses er cheint im Protokollbuch, wird aber 
noch ergänzt durch das Gemeindearchiv OZ 126. Dort ist ein Besichti-
gung bericht des Schulhauses durch die Kreisschulvisitatur vom 13.5.1907, 
in dem au geführt wird: ,, ... daß für die vorhandene Schülerzahl die vor-
handenen Schul äJe (2 im Schulhau , 1 im Rathau ) nicht mehr lange genü-
gen werden; daß die Gemeinde bereits jetzt einen weiteren Schul aal vorzu-
eheo habe, ... am be ten dadurch Rechnung tragen, daß ie auf vorzüglich 

hierzu ich eignenden Gartengelände hinter dem Ratbau einen Neubau ... 
in den nächsten 2 Jahren erstellt". Außerdem wird vermerkt: ,,Die 3 Schul-
säle im oberen und unteren Schulhaus weisen vielfach Mängel auf, mit dem 
laufenden Umbau des Schul- und Rathauses ist daher die Schulfrage noch 
nicht gelöst ... für einen Neubau ist genügend Platz da: der Garten hinter 
dem Rathaus oder neben dem Rathau , das von einem früheren Gasthaus 
vorhandene umfangreiche Ökonomiegebäude". Und noch einmal unterm 
14.8.1909: ,,Wir können uns nicht damit abfinden und einverstanden er-
klären, daß die Lösung der Schulhausneubaufrage um weitere ein bis zwei 
Jahre hinaus gezögert wird. Die Verhältni e in Hofweier sind nachgerade 
derartige, daß eine al baldige Lösung unbedingt angestrebt werden muß". 
Zuvor hatte ein Prüfungsbescheid vom 15.11 .1707 angeregt: die zuneh-
mende Schülerzahl ollte die Gemeindeverwaltung veranlas en, der Erbau-
ung eines neuen Schulhau es nahezutreten und das Drängen der staatlichen 
Behörden nicht abzuwarten (Protokollbuch). Dem Drängen konnte die Ge-
meindeverwaltung nicht mehr länger widerstehen und begann 1909 den 
Neubau an der Stelle des Ökonomiegebäudes der ehemaligen „Linde" (jetzt 
Rathaus). 

Für die Gemeinde war der Bau eine sehr schwere finanzielle Belastung. Die 
Abrechnung ergab an Bausumme 89 000,- M (Schulgebäude 58 000,- M, 
Lehrerwohnungen 23 700,- M, Ökonomiegebäude 2950, - M , Architekt 
und Bauleitung 4350,- M. Für die damalige Zeit hatte die Gemeinde wirk-
lich großzügig gebaut. Die Ausführungen der Arbeiten wurden allerdings 
bei der Bauabnahme ehr beanstandet (5. 11 .1911 ), ebenfalls unter OZ 126. 
Einzelheiten wurden dabei allerding nicht aufgeführt. 

Auch die Schulver äumni e und Unbotmäßigkeiten der Schüler er chei-
nen im ProtokolJbuch. In den Rechnungsbüchern des Schulfonds (im Rat-
haus) ist ein „Strafbuch" vorhanden, in welchem für einige Jahre alle 
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Schulstrafen aufgeführt sind (vom August 1869 bis 1879). Es vergeht keine 
Sitzung de Ort schulrates, ohne daß die Strafliste dem Bürgermei ter zur 
Vollstreckung übergeben wird. Für ein Versämnnis wurden anfänglich 6 
Kreuzer Strafe eingezogen, im Wiederholungsfall das Doppelte, das 3. Mal 
das Dreifache. Ab März 1875 betrug das Strafgeld 12 Kreuzer, ab Juni 1875 
17 Kreuzer, ab Januar 1876 35 Kreuzer. Das unentschuldigte Fehlen von 
Schülern muß damals ein großes Übel gewe en ein. Darauf wei t auch das 
mehrfache Anheben der Strafgebühren in verhältnj mäßig kurzer Zeit hjn. 
Daß die Schüler auch damals schon ausfällig geworden sind, belegt eine 
Meldung Schells vor dem Ortsschulrat: Franz Fink habe beim Turnunter-
richt Beschimpfungen und Drohungen gegen den Lehrer und gegen alle, 
die den Turnunterricht eingeführt haben, ausgestoßen. Er wird mit 3 M be-
straft und muß dem Lehrer vor der Klasse Abbitte leisten. Der Jude Samuel 
Maier von Dier burg bekJagt sich, daß die Kinder des Jo ef Kopf ich ihm 
gegenüber unflätig benehmen. Der Vater wird durch den Bott angehalten, 
seine Kinder in Ordnung zu halten, widrigenfalls droht eine Geld trafe 
(24.9. 1874). Da Schulamt ordnet einige Male an, die Schulkinder zu or-
dentlichem Betragen in der Öffentlichkeit anzuhalten, auch sollen sie die 
Erwachsenen und Fremden grüßen. 

Be ondere Sorgen bereiteten die Fortbildungs chüler. Am 24.5.1 876 ergeht 
eine Anweisung an die Wirte, an Schüler keine Getränke auszugeben, sie 
au dem Wirt hau zu verwei en und ie anzuzeigen. Am 2.1.1876 wird 
Leopold Wörter wegen groben Unfugs und Schmähungen des Lehrers 
Schell vom Bezirksamt zu 9 M Strafe verurteilt. Im August 1880 muß wie-
der eine Anweisung an die Polizei ergehen, den Wirtshausbesuch der Sonn-
tagsschüler (Fortbildungsschüler) zu überwachen, sie erhält Schülerlisten, 
eben o die Wirte. 1882 beklagt sich Schell in einer Sitzung, daß Fortbil-
dungs chüler sich bis spät in die Nacht auf den Gassen aufhalten, Unfug 
treiben (z. B. Mädchen belästigen), rauchen, die Wirtshäu er besuchen, an 
verschwiegenen Plätzen Alkohol trinken. Es ergeht wiederum Anwei ung 
an die Polizei. Am 26.12.1882 erläßt das Schulamt die Verfügung, Fortbil-
dungsschüler dürfen nkht mehr mü Geldstrafen, sondern nur noch rrut Ar-
reststrafen belegt werden. Der Ortsschulrat beschloß daraufrun: da nun der 
Bott größere Arbeit hat (den Delinquenten zum Arrest abholen und ihn wie-
der zu entlassen), darf er von ihm 20 Pfennig erheben. In der Sitzung vom 
21.12.1914 wird geklagt, der größere Teil der Fortbildung chüler benehme 
sich in- und außerhalb der Schule so flegelhaft und widerspenstig, daß von 
einem Schulerfolg keine Rede sein kann. Der Lehrer bittet den Ortsschulrat 
um tatkräftiges Einschreiten. Der Rädelsführer wird daraufhin mit Ortsar-
rest (nicht Schularrest) bestraft, den anderen wird angedroht, daß sie im 
Wiederholungsfall direkt von der Schule in den Ortsarrest gesteckt werden. 
Die kürzeste Arreststrafe waren 6 die längste 12 Stunden. Einmal wurde 
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im Strafregister vermerkt: ,,Wurde am Sonntag eingesperrt", was gesetzlich 
nicht erlaubt war. Ein anderes Mal bei einem Schüler der 3. Klasse, nach 
dem 3. Mal des unentschuldigten Fehlens und Zahlungsunfähigkeit der 
Mutter: ,,Wurde der Knabe 12 Stunden eingesperrt", wa wiederum für ei-
nen Volksschüler verboten war. Man sieht: e war auch damals nicht ein-
fach mit der heranwachsenden Jugend, das Lied von der „guten alten Zeit" 
stimmt auch in diesem Punkt nicht. Die Protokollbücher geben auch Auf-
schluß über Krankheiten, die die Schließung der Schule notwendig mach-
ten. Unterm 10. l.1 870 meldete der Ortsschulrat die Blattern an die Kreis-
schulvisitatur. Die Schule mußte geschlossen werden, konnte aber am 
5.2. 1870 den Unterricht wieder aufnehmen. Am 3.1 1.1 885 wird angefragt, 
wie die Schule ich beim ausgebrochenen Typhu verhalten soll (damals 
gra sierte der Typhus, hervorgerufen durch verseuchtes Trinkwasser im 
Dorf) ob Kinder au Familien, in denen diese Krankheit herrschte, von der 
Schule ferngehalten werden sollen. Die Protokollbücher berichten nichts 
von einer behördlichen Anweisung. Am 11.1.1886 wird gemeldet, die Ma-
ern eien ausgebrochen, die Schule mußte geschlossen werden. Am 25.1. 

konnte der Unterricht wieder beginnen. Am 7.7.1887 wird dem Schulamt 
berichtet, der Typhus greife wieder um sich. Vom Schularzt kommt die 
Weisung, die Schule sei zu schließen. Am 16.8. 1887 frägt der Ortsschulrat 
an, ob mit dem Unterricht wieder begonnen werden könne - mit dem 20.8. 
begann dann der Unterricht wieder, die Kinder aus typhusbefallenen Fami-
lien, eben o kranke und zweifelhafte Kinder müßten jedoch vom Unterricht 
ferngehalten werden; jeden Samstag seien die Aborte zu entleeren und zu 
de infizieren. Zum l00jährigen Jubiläum der hiesigen Schwesternstation 
1987 führte Michael Bayer im Festvortrag aus: ,,Die 80er Jahre des letzten 
Jahrhunderts ... waren Notjahre, gezeichnet durch Armut der Bevölkerung, 
Armut auch der Gemeinde, gezeichnet vor allem durch ein epidemi ehe 
Auftreten des Typhu , der die Men eben hier geißelte und auch einige To-
desopfer forderte. Fast ein Jahrzehnt hat sich diese Epidemie mit Höhen 
und Tiefen gehalten". Das bestätigen auch diese Protokollbücher. Am 
9.1.1906 wird berichtet, daß die Masern grassieren. Der Unterricht in der l. 
und 2. KJas e, später auch der 3. KJasse mußte bis zum 2.3.06 eingestellt 
werden. Eine lange Zwangspause. Am 12.11.1 9 13 wird von Keuchhu ten 
berichtet, der Unterricht in der l. und 2. Klasse mußte ausfallen. All das 
sind Krankheiten, die früher oft und bisweilen epidemienhaft auftraten, 
sind heute aber dank der hygienischen medizinischen Fortschritte fast ganz 
entfallen. 

So können auch trockene, stichwortartige Einträge in Protokollbüchern Ge-
schichte aufzeigen und lebendig werden las en. 
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Nordrach als ehemaliger Lungenkurort 

Hans-Georg Kluckert 

Die Wiege des Lungenkurorte Nordrach tand im abgelegenen hinteren 
Nordrachtal in der Kolonie, wie der Ortsteil heute noch heißt. Der Name 
Kolonie weist dabei auf die Ansiedlung hin, die vom Benediktinerkloster 
Gengenbach chon im Mittelalter mit Höhenhöfen be iedelt wurde'. Um 
den Holzreichtum im Quellgebiet des Nordrachbaches und im Mooswald 
be er zu nutzen, gründeten die Äbte 1695 eine Glashütte (später „Fabrik" 
genannt) und e twa 1750 e ine Farbfabrik zur Her teUung der von den Färbe-
reien so begehrten Blaufarbe2. Im Zuge der napoleonischen Säkularisation 
ging aller Kirchen- und Klosterbesitz an den Staat. Damit verfiel auch diese 
Fabrik, die mehrmaJ verlegt und ab 1776 im Talgebiet angesiedelt worden 
war. Die Bevölkerung in der Kolonie verarmte und wanderte teilweise au 3. 

Die Fabrikgebäude tanden ungenutzt herum, bi ich der Arzt Dr. Walther 
l 889 dafür interessierte. 

D,: Otto Walthet; Privat-Archiv 

Der praktische Arzt Dr. Otto Walther 
kam durch Zufall in die e Gegend. 
In Leipzig hatte der gebürtige Sach-
se Medizin tudie1t und dabei seine 
spätere Frau Hope Adams kennenge-
lernt, eine Engländerin, die später al 
Soziali tin bekannt wurde. Auch 
Dr. Walther war früh zum Sozialis-
mus gekommen und gehörte zum 
Freunde kreis von Rosa Luxemburg, 
Karl Liebknecht und Friedrich En-
gels. Nach dem Staatsexamen war 
der 25-jährige Dr. Walther zunächst 
Arzt im deut chen Hospital in Lon-
don, dann siedelte er mit einer Frau 
nach Frankfurt um, wo beide al 
Ärzte praktizierten. Ende 1886 soll-
ten im Zuge de Bismarck 'schen So-
ziali tengesetze alle bekannten So-
ziali ten au Frankfurt au gewie en 
werden. Dr. Walther kam dem aber 
zuvor, zumal seine Frau an Lungen-

tuberkulose erkrankte, und wich mit Hilfe des sozialistischen Reichstagsab-
geordneten Adolf Geck au Offenburg auf das nahegelegene Brandeck aus. 
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Die großherzoglich-badischen Behörden in Offenburg waren damals übri-
gens wenig erfreut über diesen Zuzug aus Frankfurt. Dr. Walther landete 
dann auch prompt - für kurze Zeit - im Gefängnis - mit der Beschuldi-
gung, die verbotene Zeitschrift „Sozialdemokrat" auf Brandeck hergestellt 
zu haben. Die Absicht, Brandeck zu einem Sanatorium für Lungenkranke 
umzubauen, scheiterte am Wasser - es gab zu wenige Quellen. Über ein 
halbes Jahr suchte Dr. Walther nach einem neuen Standort - und stieß dabei 
auf die in Nordrach-Fabrik zum Verkauf anstehende Wirtschaft „Zum An-
ker" mit einer Sägemühle. Der windgeschützte, nebelfreie, sonnendurchflu-
tete und wasserreiche Talkessel schien für sein Vorhaben geeignet. 

Dr. Walther erwarb ab 1887 nach und nach weitere Anwesen, so z. B. das 
Herrenhaus, in dem damals die Herren vom Kloster - also Mönche - ge-
wohnt hatten, zwei geschlossene Schwarzwaldhöfe und 1889 die ehemali-
gen Fabrikgebäude, Stallungen und eine weitere Sägemühle. Bei der Finan-
zierung der Kosten für die umfangreichen Grundstückskäufe half ihm übri-
gens ein englischer Verleger4. Im Ortsetter der Kolonie, im Lichtersgrund 
und im Klausenbachgebiet5, gehörten zum Dr. Walther'schen Liegen-
schaftsbesitz 1840 Ar Grundstücksfläche und 40 Gebäude ( davon 24 aus 
Holz, zum Teil mit Stroh gedeckt). Der Neubauwert lag damals bei 266 860 
Mark. (Zum Vergleich: die Verpflegungskosten in der LVA lagen damals 
bei 4 Mark pro Tag.) 

Für die Errichtung einer Lungenheilstätte benötigt man nicht nur Grund-
stücke und Gebäude, sondern auch die Genehmigung durch das großher-
zogliche Bezirksamt Offenburg, das am 12. 9. 1889 das Nordracher Rat-
haus anschrieb, ob Bedenken gegen die Nutzung der Gebäude für solche 
Zwecke vorlägen. Das scheint nicht der Fall gewesen zu sein (im Archiv 
findet man lediglich den Vermerk: ,,Erledigt!"). Zur Bezirksratssitzung mit 
Ortstermin am 06. 11. 1889 war die Gemeinde zwar eingeladen, erachtete 
die Entsendung eines Vertreters aber für unnötig6. Am 08. 03. 1890 wurde 
Dr. Walther eine „Drahtleitung zum Zweck der Errichtung einer elektri-
schen Telefon- und Beleuchtungsanlage7" über den Gemeindeweg beim 
„Anker"-Wirtshaus gestattet. Am 11. 07. 1890 gestatte der Gemeinderat 
eine Wasserleitung8 vom Gemeindewald in Dr. Walthers Haus. 

So kam es 1890 zur Eröffnung der Lungenheilstätte Nordrach-Kolonie. 
Weil Dr. Walther Patienten nicht in einem Krankenhaus, sondern in einzel-
nen Häusern leben sollten, sind damals viele alte Häuser stehengeblieben, 
andere sind hauptsächlich aus Holz neu erbaut worden. Bekannt sind auch 
von vielen Ansichtskarten die eben schon erwähnten Gebäude Herrenhaus 
und Gasthaus „Anker", aber auch der „Bergfried", das frühere Hauptgebäu-
de mit großem vorgelagertem Treibhaus, das Doktorhaus, die Villa, das 
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Dr. Walther 'sches Paradies 

D1: Walthers Scmatorium, Nurdraclz-Kolonie 
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Waldhaus, das Ro enbaus, die Bibliothek, da Sonnenhau , ein aus Schwe-
den importierte Blockhaus mit e]ektri eher Heizung, das Direktorenhaus 
und das Gla erkirchlein sowie schöne Parks, Gartenanlagen und besonders 
der Schwanenteich, die alle zusammen das Gelände der Heilstätte zu einem 
,,Dr. Walther' chen Paradies" werden ließen. 

Heute stehen davon übrigen noch das Herrenhau , direkt an der Talstraße, 
da Gla erkirchlein und das Direktorenhaus am Berg, in dem der heutige 
Verwaltungsleiter wohnt. Der Bergfri ed ist leider nicht mehr vorhanden; er 
sollte 1968 abgeri en werden, brannte aber einige Tage vorher bis auf die 
Grundmauern nieder. 

Dr. Walther hatte sein eigenes Heil ystem und recht ungewöhnliche Heil-
methoden. Er war ein strikter Gegner der Liegekuren, weil er meinte, das 
Herz gewöhne sich zu sehr an das Nichtstun und sei dann später den eigent-
lichen Anstrengungen des Beruf alltags nicht mehr genügend gewach en. 
Außerdem würden ich die Patienten zu ehr ihr gegen eitige Schicksal 
klagen und sich so zu intensiv mit ihrer Krankheit be chäftigen. Deshalb 
ließ Dr. Walther Wanderwege mü verschiedenen Steigungsgraden anlegen, 
Holzbänke aufstellen und Wanderkarten an die Patienten verteilen. Er hatte 
offensichtlich gute Heilerfolge. Seine Patienten kamen aus ganz Europa, 
Engländer waren be onder stark vertreten, und alle fühlten sich wohl, denn 
er kümme1te sich um alles und um alle. Er baute Kraftwerke zur Stromer-
zeugung, ließ neue Gebäude errichten und inten ivierte die Selbstver or-
gung mit landwirt chaftlichen Produkten. Ein Großteil der Zimmer war da-
mals schon mit Duschen ausgestattet. Der Doktor nahm die Mahlzeiten in-
mitten seiner bis zu 63 Patienten ein und teilte jedem aus, was er essen 
mußte. Und wehe wenn gegen die Ordnung ver toßen wurde, dann mußte 
heimgefahren werden, so z. B. auch ein chotti eher Gei tlicher, der trotz 
strikten Alkoholverbots sich Whi ky schicken ließ und unter Büchern ver-
steckte. Dr. Walther fühlte sich eben per önlich für die Genesung verant-
wortlich und verlangte daher von einen Patienten absolute Einhaltung und 
Ordnung9. 

Dem Beispiel Dr. Walthers folgend, wurden noch vor der J ahrhundertwen-
de weitere Kuran talten - diese al lerdings im Dorf - gegründet, die eben-
falls Lungenkranke aufnahmen. Da 1875 mit Erweiterungsbau für Gä te-
zimmer eröffnete Gasthau „Linde" errichtete 1893 bereit eine Dependan-
ce, e in Kurhaus für Tbc-kranke Gäste, und 1898 eine weitere, das soge-
nannte Doktorhaus 10• Auch der „Stuben"-Wirt stellte eine Gasträume für 
Patienten zur Verfügung, so daß die Wirte der „Linde" und der „Stube' 
gleichzeitig Gastwirt und Kurhau besitzer - allerding in jeweils getrenn-
ten Häusern - waren. 
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Der damals in Nordrach - im heutigen Postamt - praktizierende Arzt Dr. 
Karl Hettinger kaufte am 30. 09. 1896 von Schneidermeister Joseph Herr-
mann im Gewann Schanzbach 4 Ar Hofreite nebst 2-stöckigem Wohn-
haus 11 , ließ es abreißen und auf demselben Platz, dem Areal des heutigen 
St. Georg-Krankenhauses, sein Privat-Sanatorium errichten, das er aller-
dings schon 1905 an die Rothschild'sche Stiftung veräußerte. 

In dieser Zeit bis zum Ersten Weltkrieg war der Gästeandrang zeitweise so 
stark, daß Lungenkranke auch in den benachbarten Bauernhäusern unterge-
bracht waren. Die gut zahlenden Gäste kamen überwiegend aus England 
und Frankreich, und zwar vor allem von Oktober bis ApriJ. Damals hatte 
Nordrach eine nebelfreie Lage. Patienten, für die Davos zu hoch lag, kamen 
deshalb gerne nach Nordrach. 

Daß diese große Zahl von lungenkranken Patienten in Nordrach nicht 
überall gern gesehen wurde, ersieht man z . B. in einem Schreiben vom 
Großherzoglichen Bez irksamt Offenburg vom 18. 03. 1903 12, in welchem 
der Nordracher Gemeinderat gefragt wird, ob die Aufnahme von Lungen-
kranken in vorgeschrittenem Tbc-Stadium in Privatwohnungen der 
Gemeinde nicht eine Gefahr für die Logie-Familie und den Ruf des 
Kurorts darstelle. Der Gemeinderat meinte damals dazu, daß das nicht der 
Fall sei, da solche Kranke kaum da seien und im übrigen ständig unter 
Aufsicht eines Kurarztes stehen würden. In Gemeinderatsprotokollen 
findet sich eine Erörterung dieser Angelegenheit allerdings nicht, so daß 
die Antwort vom damaligen Bürgermeister evtJ. auch gleich selbst gege-
ben sein konnte. 

Diese Schreiben vom Bezirksamt gehen bis zum Ersten Weltkrieg unver-
mindert weiter. Dazu ein weiteres Beispiel: Am 15. 05. 1911 werden die 
Gastwirte Willmann (Stubenwirt) und Spitzmüller (Lindenwirt) folgender-
maßen angeschrieben: ,,Vonseiten des Großherzoglichen Bezirksarztes wer-
den wir erneut ersucht, darauf hinzuweisen, daß die Aufnahme von Lun-
genkranken in Gasthäusern, ohne daß eine Absonderung stattfindet, wegen 
der Ansteckungsgefahr unstatthaft erscheint. Wir machen Sie hierauf mit 
dem Anfügen aufmerksam, daß wir, falls gleichwohl eine Aufnahme sol-
cher Kranker in Ihrem Gasthof stattfinden sollte, uns veranlaßt sehen wür-
den, die Unterbringung der Kranken der Landesversicherungsanstalt in 
Nordrach zu untersagen. Ein Überhandnehmen der Lungenkranken dort-
selbst würde übrigens auch den Zuzug anderer Kurgäste und Sommer-
frischler in erheblichem Maße beeinträchtigen und es dürfte deshalb in 
Threm eigenen Interesse gelegen sein, von der Aufnahme weiterer Lungen-
kranker abzusehen"13• 
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Kurhotel„ Stube", Nordrach 

Die damalige Kurordnung in den Häusern „Linde" und „Stube" war sehr 
streng. Eine gute, fettreiche Ernährung war für Tbc-Kranke wichtig. Um 8 
Uhr war Früh tück, 10 Uhr zweite Frühstück, 12 Uhr Mittage sen mit 
Suppe, zwei Gängen und Nachtisch, 16 Uhr Nachmittag kaffee und 19 Uhr 
Abendes en. Liegekuren dauerten morgens zwei bis drei Stunden, mittags 
zwei Stunden, nachmittag zwei Stunden und im Sommer abends nochmal 
eineinhalb Stunden. (Also anders als bei Dr. Walther!) Be i starker Kälte 
wurden die Patienten in Decken, später in SchJ.af äcken und Decken einge-
wickelt. Kaltes Abwaschen des Oberkörpers war morgen und abends 
Pflicht, außerdem wenigstens leichte Spaziergänge14. 

Der erste Sanatoriumsbetreiber, der ein Haus weiterverkaufte, war Dr. 
Hettinger. Er hatte sich mit den1 Bau finanziell übernommen und gab sein 
Privatsanatorium schon 1905 an die Rothschild'sche Stiftung ab, die hier 
eine Lungenheilstätte für jüdische Frauen einrichtete. In dem Sanatorium 
wurden mittellose jüdische Mädchen und Frauen, meist arme Dienst-
mädchen aus ganz Deutschland, aber auch aus Belgien, England und ande-
ren europäischen Ländern kostenlos behandelt. Das Hau soll von der 
Rothschild-Stiftung von England aus verwaltet worden ein. In der Heil-
stätte hielten sich me ist ungefähr 30 Patientinnen auf. Die kranken Jüdin-
nen blieben von vier Wochen bis zu e inem halben Jahr. 
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Ver torbene Jüdinnen, die keine Angehörigen mehr hatten, wurden auf dem 
Nordracher Judenfriedhof bejgesetzl, ein Friedhof, der erst in dieser Zeit 
auf Wunsch der Juden im Untertal errichtet wurde, auch deshalb, weil sie 
andere Friedhofssitten praktizieren. Baronin von Rothschild kaufte damals 
vom Nordracher Leo Maile e in Grundstück außerhalb des Ortskern und 
ließ diesen Friedhof anlegen. Der älte te Grab tein trägt die Jahreszahl 
1907. 

Im Sanatorium Rothschild gab es keine Stande unterschiede, es ging fami-
liär zu. Der Chefarzt, Dr. Wehl, aß gemeinsam rrut den Patientinnen im 
Speisesaal am langen Tisch. In dem jüdischen Haus wurde auf koschere 
Nahrungszubereitung Wert gelegt und nur Rindflei eh von geschächteten 
Tieren verzehrt. Auch das jüdische Brauchtum wurde gepflegt; der Sabbat, 
das Laubhüttenfest und andere jüdische Feste wurden gefeiert. Das Verhält-
nis der Juden zur Dorfbevölkerung wird allgemein als gut bezeichnet, denn 
dje Roth child-Stiftung wirkte im Ort ehr wohltätig und spendenfreudig. 
Für Feuerwehreinsätze tellte ie z. B. einen La twagen samt Fahrer zur 
Verfügung, und als das Armenhaus 193 1 abbrannte, wurden die verzweifel-
ten Bewohner von der Rothschild-Stiftung mit Möbeln und Hausrat ver-
sorgt15. 

Doch nicht nur Dr. Hettinger verkaufte sein Privatsanatorium; auch Kurort-
begründer Dr. Walther folgte seinem Beispiel. Al engagierte Arztper ön-
lichkeit hatte er seine eigenen Kräfte . chnell verbraucht. im übrigen plagten 

Dr: Hettingen; Sanatorium. im DOJf 
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ihn auch öfters finanzielle Sorgen, denn o mancher Patient au unteren Be-
völkerungsschichten war bei ihm umsonst versorgt worden. Ehemalige Pa-
tienten schlugen ihm zwar vor, mit englischem und amerikanischem Kapi-
tal eine Gesellschaft zu gründen; doch bei diesem Geschäft wollte der über-
zeugte Sozialist nicht gern mitmachen; sein Werk sollte insbesondere den 
minderbemittelten Volksschichten zugutekommen. Vergeblich bot er seine 
Heilanstalt zum Spottpreis von 200 000,- Mark der Stadt Offenburg an. 
Doch die Lande ver icherungsanstalt (= LVA) Baden zeigte Interesse; die 
Tuberkulose hatte mittlerweile so überhand genommen, daß die LVA neben 
ihren bi herigen Lungenheilstätten Friedrichs- und Luisenheim in Malz-
burg-Maizell am Blauen im Kandertal eine weitere Kuran talt brauchte. So 
kam ihr da Angebot von Dr. Walther gerade recht, und für 300 000,- Mark 
kaufte die LVA am 12. 09. J 908 da ge amte Sanatorium. 

In den damals geheim gehaltenen, später aber von der LVA veröffentlichten 
Erläutenrngen für die Ausschußsitzung vom 20. 07. 1908 über den Ankauf 
de Sanatorium Nordrach-Kolonie heißt e u. a.: ,,Trotz der Vermehrung 
der Betten in Friedrichsheim und Luisenheim ist die Beseitigung der Warte-
liste bzw. die Abkürzung der Wartezeit (auf einen Platz in einem Lungen-
anatorium) nicht zu ermöglichen, wenn nicht weitere Betten beschafft 

werden. Auch die Räumlichkeiten in den Wirtshäu ern von Nordrach-Dorf 
stellen sich nur al Notbehelf dar. Die Lage Nordrach-Kolonie i t mitten im 
Lande sehr günstig. Allerdings ist der Landweg von der Eisenbahnstation 
Biberach 15,8 km lang, allein der Weg i t gut, beinahe eben und kann mit 
Automobilwagen in einer halben Stunde zurückgelegt werden, ein noch 
guter Automobilwagen i t im Kaufpreis einge cblossen, ebenso 3 Pferde 
mit Chaisen. 

Die Lage von Nordrach-Kolonie i t vorzüglich, weites Tal, überall Staats-
und Gemeindewaldungen, Bergschutz gegen Ost, Nord und West, offen ge-
gen Süden, viel Wasser, große Wasserkraft für Licht, Heizung, Wäscherei 
usw. Die Kolonie ist auch fern von Wirtschaften und fern von Gelegenhei-
ten, gegen die Kurvor chriften zu handeln. Die Gebäude, welche zur Auf-
nahme von Kranken bestimmt sind, können durchweg als wenig umfang-
reiche Pavillons bezeichnet werden; sie sind zerstreut in die nicht mit Ge-
sträuch und Bäumen bepflanzten Berghänge eingebaut. Von besonderer Be-
deutung ist die gewaltige zur Verfügung stehende Wasserkraft. Die Wasser 
der zwei hier zu ammenmündenden Täler Klausenbach und Glasloch sowie 
des Lichtergrundes sind in eiserne Röhren weit oben gefaßt und auf drei 
Turbinen geleitet. Die Wasserkraft schwankt zwischen 70 und 150 Pferde-
tärken, je nach der Jahreszeit. Sie wird benützt zum Betrieb von drei 

Dynamomaschinen zur Wäscherei und zur Eisbereitung. Elektrisch ist 
überall die Beleuchtung, in vielen Zimmern die Heizung u w. Schließlich 
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verfügt das Sanatorium über ein sehr zahlreiches und hocbgelohnte Perso-
nal, zum Beispiel verdient der Assistenzarzt 10 000 Mark, Verwalter und 
Frau 15 000 Mark. Wir werden die Maschinisten (3000 Mark mit Woh-
nung), den Kutscher, einige Dienstmädchen und dergleichen übernehmen, 
wenn wir sie bedürfen und mit ihnen einig werden. Krankenschwestern 
oder Wärter sind bis jetzt keine vorhanden. Wir hoffen, daß wir Wirt-
schafts- und Krankenschwestern. vom Roten Kreuz bzw. vom bad. Frauen-
verein erhalten können. Wärter werden - wie in Friedrichsheim - aus den 
Reihen der Patienten zu gewinnen gesucht werden" 16• 

Die insgesamt l 07 Betten des bisherigen Dr. Waltherschen Sanatoriums 
wurden bereits im Oktober 1908 mit lungenkranken männlichen Versicher-
ten belegt. Die vier Gebäude Bergfried, Sonnenhaus, Herrenhaus und Ro-
senhau wurden zur Aufnahme von Kranken verwendet, die anderen Ge-
bäude, vor allem die Gastwirtschaft zum „Anker" und das sog. Doktorhaus, 
dienten wirtschaftlichen und ärztlichen Zwecken. 

Da es wegen Dr. Walther Heilmethoden an einer Liegegelegenheit, an Bä-
dern und an gemeinsamen Aufenthaltsräumen für die Kranken fehlte, wur-
de bereits 1909 auf dem Anstaltsgelände unterhalb des Bergfrieds ein drei-

Kurhaus, Detailansicht aus „Kurhausprospekt" 1928 
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stöckiger Liegehallenbau für insgesamt 103 000 Mark erstellt. Von weite-
ren Neubauten ist die biologische Kläranlage für die Abwasserleitung und 
ein neues Trinkwasserreservoir aus dem Jahre 1911 interessant, beide zu-
sammen kosteten damals 50 000 Mark. 

Im Bereich Nordrach-Dorf gab es in der Zeit vor dem 1. Weltkrieg außer 
dem Rotschild'schen Sanatorium die beiden Gastwirtschaften „Stube" und 
,,Linde" mit Dependancen. Das Hotel „Linde" nahm 1912 größere Umbau-
arbeiten vor und richtete einen eigenen O.rnnibusbetrieb nach Zell ein, der 
zunächst mit Pferden durchgeführt wurde. 

In den Jahren 1913 bis 1915 entschloß sich Lindenwirt Lorenz Spitzmüller 
zum Neubau eines Sanatoriums, etwas ruhiger und abseits gelegen im Win-
kelwald-Gelände. Da Lorenz Spitzmüller im Frühjahr 19 15 starb und seine 
Söhne Erwin und Ludwig in englischer Internierung bzw. französischer Ge-
fangenschaft waren, wurde das Sanatorium im Sommer 1915 von der erst 
24-jährigen Hilda Spitzmüller, der Mutter des späteren Kurhausbetreibers 
Kurt Spitzmüller eröffnet und geführt. Erst nach dem 1. Weltkrieg fand dann 
eine Erbteilung statt, bei der der spätere Bürgermeister Ludwig Spitzmüller 
das Kurhotel „Linde" und sein Bruder Erwin das Sanatorium erhielten 17• 

Sanatorium im Winkelwald, Privat-
Archiv 

In einem gemeinsamen Prospekt 
von Kurhaus und Sanatorium aus 
den Jahren 1914/15 liest man u. a.: 
,,Das Sanatorium hat 20 Zimmer, 
davon sind 6 mit Balkon, 2 andere 
mit Loggien versehen. Im Erdge-
schoß befinden sich die Liegehal-
len, der Speisesaal, auf der Nordsei-
te die Küche und eine Dunkelkam-
mer für Amateurfotografen, im 1. 
und 2. Stockwerk die Zimmer, wel-
che mit Warm- und Kaltwasserlei-
tung an den Waschtischen, mit Zen-
tralheizung und elektrischem Licht 
ausgestattet sind. 

Bade- und Duscheinrichtungen sind 
in jedem Stock vorhanden. Von al-
len Gängen kann man über Brücken 
in den Wald gelangen. 
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Das Kurhaus Nordrach, das seit Jahren besteht, wird weitergeführt und ist 
derselben Leitung wie das Sanatorium unterstellt. D asselbe ist auch mit 
Bad, Dusche, elektrischem Licht, Was erleitung und Zentralheizung ver e-
hen. Zur Durchführung der Freiluftkur d ient dje von Wie en und Bäumen 
umgebene Liegehalle. Die Zahl der Patienten ist be chränkt, und o ent-
spricht das Zusammenleben mehr dem einer Familienpension. Die Behand-
lung ist eine treng individuelle bei beständiger persönlicher Überwachung 
durch den Arzt. Es ist hierzu vor alle m unerläßlich, daß der Arzt mit den 
Kranken in steter Berührung bleibt und ihre Lebensweise teilt. Dement-
sprechend besucht er sie täglich zweimal in ihren Zimmern, nimmt die 
Mahlzeiten gemeinschaftlich mit ihnen ein und leitet sie dabei zur vernünf-
tigen Nahrungsaufnahme an". 

Der Pensionspreis betrug nach diesem Prospekt damals im Kurhaus 5,50 
bis 7 Mark - je nach Wahl der Zimmer, im Sanatorium für Zimmer ohne 
Balkon 8 Mark, für Zimmer mit Balkon 10 Mark, für Eckzimmer mit Bal-
kon oder Loggia 12 Mark. Für dieses Geld erhielt der Kurgast damals die 
gesamte Verpflegung mit Wohnung und ärztlicher Behandlung. 

Interessant sind vielleicht auch noch die Preise für die Wagen: Ein Einspän-
ner von Biberach nach Nordrach kostete 5 Mark, ein Zweispänner 8 Mark. 
Nachmittags konnte auch ein Omnibus von Zell nach Nordrach benutzt 
werden - zum Fahrpreis von 50 Pf., das Gepäck wurde dabei allerdings 
besonders berechnet 18• 

Während des Krieges waren bis 1918 Unteroffiziere in der ,,Linde" unter-
gebracht. Auch die LVA-Heilstätte in der Kolonie wurde schon ab 
25. 10. 1914 mit Genesung suchenden Soldaten belegt; zum Jahresende 
19 14 war sie bereits mit 108 Soldaten voll belegt. Schwierig wurde hier die 
Versorgung der Patienten im Kriegswinter 1916/17. U m wenigstens die 
Versorgung mit Milch sicherzustellen, erwarb die LVA am 27. 10. 19 17 
zum Kaufpreis von 24 000 Mark ein oberhalb von Nordrach-Dorf gelege-
nes landwirtschaftliches Anwesen , den Huberhof - mit insgesamt 15 ha 
und 77 Ar Wiesen, Äckern und Wald sowie acht Milchkühen. 

In der wirtschaftlich schwierigen Zeit nach dem 1. Weltkrieg entschloß sich 
der LVA-Gesamtvorstand 1922 (ein Jahr vor der Inflation!) als Ersatz für 
die vielfach ungenügenden Bauten der Heilstätte, einen Hauptbau sowie ei-
nen besonderen Wirtschaftsbau mit Kesselhaus, Fernheizung, Maschinen-
und Akkumulatorenraum, Wäscherei mit Zubehör, Garage, Werkstätten 
und Desinfektionsraum - mit e inem Gesamtaufwand von rund 10 Millio-
nen Mark - zu erstellen. Auch eine vollautomatische Telefonanlage und ein 
Personenaufzug mit Druckknopfsteuerung gehörten dazu. Während des 

260 



LVA-Heilstättengebäude in der Kolonie, aus „Nachrichtenblatt der LVA 
Badens", Heft 10/1979, Beilage 

Inflationsjahres 1923 mußten die Arbeiten mehrmals eingestellt werden, so 
zogen sich die Bauarbeiten lange hin, dazu kamen auch Planänderungen, so 
daß die Neubauten erst im Januar 1927 eingeweiht und ihrer Bestimmung 
übergeben werden konnten. Zwischendurch war 1924, nachdem der Stand 
der Bauarbeiten dies gestattete, ein Notbetrieb mit 70 Betten in den alten 
Gebäuden Bergfried, Rosenhaus und im alten Schulhaus eingerichtet wor-
den. In dieser Zeit waren weibliche Lungenkranke und Kinder hier unterge-
bracht zu dem ermäßigten Verpflegungssatz von täglich 4 Mark für 
Erwachsene und 3 Mark für Kinder. 

In ihrer neuen Gestalt stellte die Heilstätte Nordrach-Kolonie eine „muster-
gültige neuzeitliche Anstalt" dar, mit „nach den neuesten Grundsätzen er-
stellten Röntgenanlagen für Diagnostik und Therapie". 

Die Zahl der zur Verfügung stehenden Betten betrug nun 102 im Neubau 
für tuberkulöse Männer und Frauen, 39 im Bergfried für tuberkulöse Kin-
der und 25 im Rosenhaus für tuberkulös gefährdete Kinder ; außerdem 
stand das sog. alte Schulhaus mit zehn Betten als Aufnahme- und Isolier-
station zur Verfügung, so daß die Gesamtzahl der vorhandenen Betten 176 
betrug 19• 
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In allen Nordracher Heilanstalten wurden die tuberkulös Kranken nach 
ähnlichen Richtlinien behandelt: Grundlage aJler Tuberkulosetherapien 
war die hygienisch diätetische Behandlung, damit der Körper Abwehr-
kräfte gegen die Krankheit elb t aufbringen konnte. Zwischen fünf 
regelmäßigen Mahlzeiten waren Liegekuren und Ausgangszeiten oder 
Spielzeiten für Kinder in genau festgelegter Ausdehnung vorgeschrie-
ben. 

Die an onsten streng individualisierte Therapie kannte Haut-Reizbehand-
lungen in Form der Hydrotherapie, kalte Teil- und Ganzabreibung, Du-
schen und Abspritzungen, Freiluft- und Sonnenkuren, im Sommer unter 
natürlicher Sonne, im Winter unter Höhensonne und Quarzlicht. 

Das Kurhaus Spitzmüller Jegte in seinen Prospekten immer auch Wert auf 
die Feststellung, daß nur solche Kranke in der Anstalt Aufnahme finden 
können, deren Zu tand wirklich Au sieht auf Erfolg hat, d. h. nur sog. 
Leichtlungenkranke, nicht aber Schwerkranke und dauernd Bettlägrige. 

Kurhaus, Liegehalle, aus „Kurhausprospekt" 1935 

Das Kurhaus bot 1928 sogar chon „Pauschalkuren" an bei einem Min-
destaufenthalt von drei Monaten. Die Kosten betrugen pro Monat 180 Mark 
im Doppelzimmer und L95 Mark im Einzelzimmer zuzüglich 3 Mark 
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Kurtaxe im Monat. In diesen Preisen war alles enthalten, also Pension, 
Heizung, Beleuchtung, Bedienung, die gesamte ärztliche Behandlung, 
Röntgen- und Blutuntersuchungen, Bäder, Bestrahlung mit Höhensonne, 
Desinfektion und Medikamente. 

Abgesehen von diesem Pauschalpreisangebot kostete ein Doppelzimmer 
pro Tag 6 Mark, ein Einzelzimmer 6,50 Mark. Auch in diesem Preis waren 
volle Verpflegung und alles eben bereits Erwähnte inbegriffen. 

Die Kurtaxe betrug damals pro Tag 10 Pfennig und die Privatauto-Taxe 5,-
Mark für die Strecke bis Biberach und 3,- Mark nach Zell20• 

Nachde1n das Kurhaus 1926 durch eine große Liegehalle erweitert worden 
war, wurde 1928 das Hotel „Linde" geschlossen. Seither wird das Gesamt-
areal nur noch als Kuranstalt geführt, die 1935 drei beieinanderliegende 
Einzelhäuser mit Zentralheizung, elektrischem Licht und Radio sowie 
ausgedehnte Garten- und Kuranlagen mit bequemen Spazierwegen 
anbietet2 1. 

Kurpark, Privat-Archiv 

Umgekehrt entschied sich der „Stubenwirt". Er stellte seinen Gasthof An-
fang der 20er-Jahre auf alJeinigen Gaststättenbetrieb um. Seitdem gibt es 
bis heute im Nordrachtal vier Einrichtungen für erkrankte Menschen, 
damals alle für Lungenkranke, heute keine einzige mehr! 
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In den 30er und 40er Jahren hatten alle vier Häu er mit der unruhigen Zeit 
des National ozialismus und vor allem mit Krieg einwirkungen zu tun, be-
sonders traf da natürlich das Roth child' ehe Sanatorium für lungenkranke 
Jüdinnen, da in dieser Zeit22 eine wechselvolle und unrühmliche Ge chich-
te erlebte. 

Elf Wochen nach Hitler Machtübernahme wandte ich da Bürgermei ter-
amt am 20. 04. 33 schon an den damaligen Innenminister mit der Bitte, die 
Rothschild'sche Stiftung solle nicht geschlossen und in Ausland verlegt 
werden, denn die Gemeinde und die gewerbetreibende Bevölkerung wären 
dadurch hait betroffen, vor alJem auch nachdem zu Beginn J 932 ein chwe-
rer Verlu t durch die Schließung der Anstalt der LVA entstanden sei. Die 
Anstalt be chäftige im übrigen außer zwei jüdi chen Angestellten auch 16 
chri tliche. In der Tat war die LVA-Lungenheilstätte in der Kolonie wegen 
der wirt chaftl ichen Ge amt ituation und der F inanzlage der LVA Baden 
seit 01.01. 32 außer Betrieb genommen worden, wurde aber am 01. 08. 35 
für erwach ene Kranke beiderlei Ge cblechts wieder eröffnet23 . 

ach den national oziali ti chen „Ra enge etzen" durften Deut ehe nicht 
mehr für Juden arbeiten, o wurde da Per onal im Roth child'schen Sana-
torium teilwei e von der Gemeinde in Dienst genommen. Im Jahre 1938 
wurde die Rothschild'sche Stiftung aufgelö t und da Sanatorium der 
Reichsvereinigung der Juden in Deutschland unter tellt. Die Reichskri tall-
nacht überstand die jüdische Heilstätte unbeschadet. Überhaupt verstand es 
der damalige Bürgermeister Spitzmü11er recht lange, dafür zu sorgen, daß 
das Haus hier in Nordrach in Ruhe gelassen und die Juden im Dorf ordent-
lich behandelt wurden. Doch der vom Innenminister genehmigten Aufnah-
me männlicher Patienten in diesem Haus stimmte er nicht zu. Als Gründe 
nannte er den Gemeinderäten „die Reibereien mit den arischen Gästen und 
den damit verbundenen Rückgang der arischen Geschäfte und Sanatori-
en"24_ 

In einem Brief an die Reichsvereinigung der Juden vom 13. 03. 41 schrieb 
er deswegen: ,,Wenn auch das Ministerium in Karlsruhe die Sache seiner-
zeit genehmigt hat, so geschah dies, ohne mich zu hören. Als Leiter der Ge-
meinde sehe ich mich jedoch genötigt, gegen diesen Entscheid anzukämp-
fen und warne Sie hiermü nochmal offiziell, männliche Juden nach hier zu 
verlegen. Falls Sie trotz meiner Warnung Toren Entschluß durchführen, 
werde ich kein Mittel unversucht la sen und darauf hinarbeiten, daß nicht 
nur die männlichen Juden hier verschwinden, sondern daß auch die hier be-
stehende jüdi ehe Anstalt aufhört zu existieren. ' Die Abschrift dieses Brie-
fes ans Landratsamt nach Wolfach führte am 09. 08. 4 1 zunächst zu uner-
wün chten Folgen für den Bürgermeister. Vor Landrat Dr. Wagner, so heißt 
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es im Protokoll, er chien Bürgermei ter Spitzmüller, ihm wurde zur Aufla-
ge gemacht, daß er jegliche Betätigung in der Angelegenheit zu unterlassen 
habe und daß er ein Schreiben zurücknehmen und durch ein anderes, in 
dem eine Rkhtigstellung enthalten i t, zu er etzen habe. Gleichzeitig wurde 
er darauf hingewie en, daß eine dien t trafrechtliche Verfolgung gegen ihn 
wegen seiner Eigenmächtigkeit vom Herrn Minister de Innern vorbehalten 
sei. Am selben Tag schrieb er zwar an die Reichsvereinigung den ge-
wünschten Brief, in dem er feststellte, daß die Anordnung des Ministers für 
ihn bindend sei, doch vier Tage später bekam der Landrat einen Brief von 
Bürgermeister Spitz müller des Inhalts, daß der seinerzeitige Erlaß des Mi-
nisters nochmaliger Prüfung unterzogen werden soll. Am selben Tag hatte 
Spitzmüller auch dem Kreisleiter der NSDAP einen Brief mit Abschriften 
der Schreiben an den Landrat in Wolfach ge chickt - und er hatte Etfolg. 

Nur 10 Tage päter, am 23. 08. 41 untersagte das Ministerium auf Wunsch 
des Reich tatthalter in Baden die Aufnahme männlicher Patienten im 
Rothschild-Sanatorium. In einem Zeitungsbericht wurde aber nun der 
Landrat wegen „Humanitätsduselei" chwer getadelt. 

E blieb also weiterhin bei nur Frauen und es blieb - immerhin, wir haben 
chon 1941 ! - auch bei einer jüdischen Einrichtung in Nordrach ~ das än-

derte sich aber nun bald. Zunächst benötigte der SS-Ober turmbannführer 
für die Waffen-SS eine eigene Lungenheilanstalt, wa er im Schreiben au 
Berlin vom 21. 08. 42 kundtat. Der Bürgenneister antwortete zustim-
mend: die Belegung der jüdischen Heilstätte könne auf 80 bis 100 Perso-
nen erweitert werden, eine Unterbringung im Sanatorium Spitzmüller 
komme aber nicht in Betracht. Trotzdem wurde nichts daraus, denn am 
07. 09. 42 nahm das SS-Sarritätsamt nach reiflicher Überlegung von der 
Belegung Abstand. 

Am 29. 09. 42 fuhr die Gestapo vor der Roth child ' eben Lungenheilstätte 
vor, lud die In a en auf einen La twagen auf und deportierte sie über 
Darmstadt ins KZ Theresienstadt - zusammen mit dem Anstaltsarzt Dr. 
Weh1, der selber Jude war. Das Bürgermeisteramt teilte dem Gesundheits-
amt Wolfach auf ihre Frage vom J 6. 10. 42, was au den Räumen der Lun-
genheilstätte Roth child geworden ei, mit, daß ämtliche Juden evakuiert 
worden seien. Man findet außerdem noch die Eintragung, daß Ende 1942 
eine Verschleppung der Ärzte, des Per onals und der Insassen nach Ausch-
witz (1944) erfolgt sei. Vom weiteren Schicksal dieser Menschen sei aber 
nichts bekannt. Aus heutiger Sicht kann man sich dieses Schicksal aller-
dings sehr wohl vorstellen, denn man weiß, daß Auschwitz ein Vernich-
tungslager gewesen ist. Jedenfalls haben wohl die wenigsten diese Deporta-
tion überlebt. 
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Die Gebäude dieser Heilstätte hat zunächst die SS in Besitz genommen und 
zum SS-Mütterheim „Lebensborn" umfunktioniert25, einem Entbindungs-
heim, in das die jungen Mütter etwa sechs Wochen vor der Entbindung ka-
men und das sie etwa acht Wochen nach der Geburt größtenteils wieder 
verließen. Es gab sogar ein eigenes Standesamt im Haus - mit dem Namen 
,,Standesamt Nordrach II"26. Der Verwalter im Lebenshorn-Heim Schwarz-
wald war in diesem neuen Standesamtbezirk gleichzeitig Standesbeamter, 
die Oberschwester seine Stellvertreterin, was vom Minister des Innern am 
18. 11. 42 genehmigt wurde: ,,Das vom Verein Lebensbom e. V. in Mün-
chen in Nordrach betriebene Mütterentbindungshejm bildet mit Wirkung 
vom 01. 11. 42 einen besonderen Standesamtbezirk" . Mit Schreiben des 
Landratsamtes Wolfach vom 05. 04. 1948 hat dieses Standesamt ,,Nordrach 
II" mit dem Zeitpunkt der (französischen) Besatzung aufgehört zu beste-
hen27. 

Daß Ende des Krieges aber auch weiterhin Lungenkranke in Nordrach be-
handelt wurden (z. B. im Kurhaus und im Sanatorium) ersehen wir aus ei-
ner kreispolizeilichen Vorschrift für die Gemeinde Nordrach vom 
26. 05. 1944, unterschrieben von Landrat Dr. Wagner. Darin heißt es: ,,Zur 
Aufnahme ansteckungsfähiger Lungenkranker sind nur Heilanstalten und 
Krankenhäuser berechtigt. Lungenkranke dürfen während der Kur Nor-
drach nicht verlassen. Sie müssen besondere Postkurse benutzen oder pri-
vates KFZ. Der Besuch von Gasthäusern ist für sie verboten. Spuckem 
kann verboten werden, sich außerhalb des Sanatoriumgeländes zu bewe-
gen "2s _ 

Als 1945 von der NSDAP der Befehl kam, die jüdischen Gräber oder Fried-
höfe zu zerstören oder unkenntlich zu machen, wurden auf dem Nordracher 
Judenfriedhof zwar einige Grabsteine umgekippt, aber so, daß diese im Juni 
1945 unschwer wieder auf die dazugehörenden Sockel zementiert werden 
konnten. 

Das SS-Mütterentbindungsheim bestand bis 15. 04. 1945, dann wurde es 
,,aus kriegsbedingten Gründen", wie es damals formuliert wurde, geschlos-
sen. Das Haus war nämlich nun von den Alliierten besetzt worden. 
Während der ersten Zeit der Besetzung beherbergte das Haus Amerikaner. 
Sie sollen viele Einrichtungsgegenstände beschädigt haben29. 

Am 28. 06. 1945 teilte Amtsgerichtsrat Eisenmann, Karlsruhe, zuletzt Ver-
trauensmann der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, mit, daß die 
ehemalige Rothschild'sche Lungenheilstätte im Eigentum der Reichsverei-
nigung stehe. Weiterhin teilte er mit, daß der langjährige Anstaltsarzt Dr. 
Wehl mit jüdischem Personal und Insassen am 29. 09. 42 von der Gestapo 
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verschleppt worden ei, daß er das Nordracher G1undstück damals samt 
Inventar an die Gestapo übergeben mußte, die es dem sog. Verein ,,Lebens-
bom" in München überlassen habe, daß die rechtmäßige Eigentümerin we-
der Miete noch Kaufpreis erhalten habe, daß er als Vertreter der jüdischen 
Interessen in Baden bei den Franzosen An prüche geltend machen werde 
und daß im Sinne der Baronin von Rothschild das Haus als Heim für die 
dem Terror des sog. Dritten Reiches entgangenen alten, kranken und erho-
lungsbedürftigen Menschen jüdischen Glaubens dienen solle30. 

Doch es kam anders. Zunächst diente das Sanatorium als L azarett für fran-
zösische Soldaten, unter ihnen auch viele Marokkaner. 

Von Juli 1947 bis Sept. 1948 war in diesem Haus das französische Kinder-
heim ,,Pouponniere Francaise", aJ o ein französische Säuglingsheim, ein 
Waisenhaus für Kinder „fremder Väter"31. 

Die frz. Militärregierung hat mit Wirkung vom 15. 11 . 49 das Kinderheim 
aufgelöst. Die restlichen Besatzungskinder kamen später nach Frankreich, 
manche auch nach Amerika, dort wurden sie dann adoptiert. In dieser Zeit 
(1949/1950) verwaltete das „Landesamt für Kontrollierte Vermögen Ba-
den" Vermögen und Besitz der Rothschild'schen Stiftung. 

Von diesem Amt wurde die Rothschild ' ehe Stiftu ng in Nordrach dem 
Nordracher Bürgermeister - damals Jakob Oehler - in Zwangsverwaltung 
unterstellt, auf Bitte des badischen Ministeriums der Finanzen am 
26. 05. 1950 an Dr. Wachsmann, Baden-Baden, übergeben und dann von 
Nathan Rosenberger in Freiburg übernommen. Im Zuge der Wiedergut-
machung kam e an die rechtmäßigen jüdischen Besitzer zurück. E in Sohn 
der Baronin Emma von Roth child verkaufte die Heilstätte 1952 für 
330 000 Mark an Tadeus Zajac, dessen er te Frau polni ehe Jüdin war, die 
in der Hitlerzeit im Arbeitslager Zwang arbei t verrichten mußte. 

Tadeus Zajac aus Schömberg bei Calw beantragte schon am 05. 04. 52 die 
Erteilung der Konzession zum Betrieb der ehemaligen Rothschild'schen 
Lungenheil tätte für „nur leicht lungenkranke Patienten, wie im Sanatorium 
und Kurhaus", wie er extra erwähnte. Am 15. M ai 1952 konnte der Heil-
tättenbetrieb mit 130 bis 140 Patienten durch Herrn Zajac als Pächter 

wieder eröffnet werden. Die Konzession zum Betrieb der Lungenheilstätte 
an Tadeus Zajac vom 21. 08. 52 wurde am 06. 06. 53 vom Landratsamt 
Wolfach zwar wieder zurückgenommen, doch nach einigem Hin und Her 
haben die Eheleute Zajac durch den Kaufvertrag vom 16. 12. 53 nicht nur 
die Grundstücke der Rothschild'schen Stiftung, sondern auch die Konzes-
sion erhalten32• 
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Nach einer Renovierung wurden nun bis 1969 wieder Tuberkulosekranke 
im ehemaligen Rothschild-Sanatorium behandelt, die jetzt aber meistens 
aus Deutschland kamen. So waren nun wieder in allen vier Nordracher 
Kureinrichtungen Lungenkranke untergebracht. Das Kurhau unternahm ab 
1960 wesentliche Erweiterungs- und Umbaumaßnahmen. 

Auch die LVA-Lungenheilstätte in der Kolonje vergrößerte ich nochmals 
in den Jahren 1964 bis 1967, nachdem sie er tim Sommer 1950 wieder in 
die LVA-Zuständigkeit gelangt war, von 1946-1948 hatten die Franzosen 
die Gebäude der Heilstätte (Sanatorium „Resi tance" genannt) mit lungen-
kranken franzö i eben Soldaten belegt. 

Im Zuge der Um- und Erweiterung bauten ent tanden damal das Per onal-
hau und der neue Patiententrakt mit Badeabteilung, übrigens an der Stelle, 
wo sich frü her die Hausliegehalle befand. Dieser Patiententrakt wurde naht-
los mit dem Hauptbau verbunden, was bis heute so geblieben ist. Er war da-
mals schon nicht Tbc-spezifisch konzipiert und konnte damit später auch 
für indikationsmäßig andere Verwendung zugelassen werden33. 

Aufgrund der zurückgehenden Tuberkulose-Erkrankungen wurde aus dem 
bekannten Lungenkurort Nordrach der ja in einem Buchtitel34 ogar als 
.,badische Davos'' bezeichnet worden war, in den 70-er-Jahren ein Luftkur-

LVA- Klinik in der Kolonie 
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ort35 , der Patienten mit anderen Krankheitsbildern aufnahm und betreute. 
Als erstes erhielt Tadeus Zajac am 21. 05. 65 die beantragte Genehmigung 
zur Einrichtung eines Sanatoriums zur Nachbehandlung von Krebskranken 
in Nordrach. Ab 25. 11 . 65 betrieb er also gleichzeitig ein Sanatorium für 
Lungenkranke mit 130 Betten und ein Sanatorium für Krebskranke mit ca. 
60 Betten; hier wurden allerdings nur krebskranke Frauen behandelt, und 
das bis 196936. 

Im Oktober 1970 wurde das Kurhaus ganz umgewidmet; aus der Lungen-
heilstätte wurde eine Kurklinik für Krebsnachsorge37. Das Sanatorium Nor-
drach im Winkelwald, das ab 01. 01. 1968 von FamiEe Lehmann übernom-
men wurde, stellte im November 1973 auf Kurbetrieb für Krebskranke 
um38_ 

Lungen]uanke Patienten gab es nun nur noch in der LVA-Heilstätte Kolo-
nie, doch auch hier wurden im Dezember 1975 die letzten Tbc-Patienten 
entlassen bzw. verlegt. Nach Umbauten und umfangreichen Desinfektions-
maßnahmen wurde es am 15. Juni 1976 a]s Fachklinik für innere Erkran-
kungen, Frühheilverfahren und Frühgeriatrie wieder eröffnet39. 

Das heißt, daß seit 1976, also seit immerhin 16 Jahren, kein einziger Lun-
genkranker mehr hier im Nordrachtal behandelt wird, daß also die Zeit des 
Lungenkurorts Nordrach seit 16 Jahren vorbei ist. 

Meine umfangreichen Kenntnisse über Nordrach als ehemaligem Lungen-
kurort verdanke ich zum einen dem Gemeindearchiv, in das mich Kreisar-
chivar Dr. Dieter Kauß hervoJTagend eingeführt hat. Zum anderen danke 
ich Herrn Ehrenbürger Kurt Spitzmüller und Herrn Arnold Merz für die de-
taillierten Unterlagen und Prospekte vom ehemaligen Kurhaus und auch 
vom Sanatorium sowie von der früheren LVA-Heilstätte. Auch die Herren 
Helmut Lehmann, Werner Ludolf, Thaddäus Zajac jun. und die Chefärzte 
der vier Kureinrichtungen haben mich in meiner Arbeit gut unterstützt. 
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„Das Bürgertum fehlt und überläßt dem Arbeiter den 
Schutz der Republik" 
Die Ortsgruppe Schiltach des Reichsbanners Schwarz-Rot-
Gold 

Hans Harter 

Thema und Inhalt dieses Beitrags waren Gegenstand der Festrede bei der 
Jahreshauptversammlung 1991 in Schiltach, deren erweiterte und wissen-
schaftlich ausgearbeitete Fassung er darstellt. 

Zur Geschichte des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold 

Im Februar 1924 wurde in Magdeburg unter dem Namen „Reichsbanner 
Schwarz-Rot-Gold, Bund deutscher Kriegsteilnehmer und Republikaner" 
eine politische Organisation gegründet, die sich zum Ziel setzte, ,,diesen 
Staat und diese Republik zu verte idigen und zu tragen und ihre Gegner mit 
deren eigenen Mitteln niederzukämpfen, damit die Republik endlich zu ei-
nem Staat der deutschen Republikaner werde" 1• 

Die Initiative ging von Sozialdemokraten um Otto Hörsing, dem Oberpräsi-
denten der preußischen Provinz Sachsen aus, die mit dem Reichsbanner 
eine überparteiliche und überkonfessionelle republikanische Schutzorgani-
sation schaffen wollten, vor allem nach der bitteren Erfahrung der Putsch-
versuche von rechts, so zuletzt des „Hitler-Putsches" vom Herbst 19232• 

Die ernsthafte Gefahr für den Bestand der jungen Weimarer Republik führ-
te mit den Sozialdemokraten auch die anderen verfassungstreuen Parteien, 
die Deutsche Demokratische Partei (DDP) und das Zentrum, zusammen, so 
daß im Reich banner von Anfang an Mitglieder dieser drei Gruppierungen 
vereinigt waren, bei klarer Dominanz der SPD3• 

Bereits 1925 zählte die Organisation 3 Millionen Mitglieder (1926: 3,5 Mil-
lionen) - das Reichsbanner stellte damit zahlenmäßig den stärksten politi-
schen Kampfverband dar -, wiewohl nur etwa eine Million von ihnen 
tatsächlich politisch aktiv war4. Unterhalb des Bundesvorstandes in Gaue 
(z. B . Baden, Württemberg), Kreise, Bezirke und Ortsgruppen gegliedert, 
war das Reichsbanner vor allem eine „Bewegung der Städte und Großstäd-
te"S, die in Baden beispielsweise in Mannheim, Freiburg, Rastatt, Offen-
burg und Lahr starke Ortsgruppen besaß. 
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Ihnen oblag als „republikanischen Bildungs- und Agitationsvereinen"6 die 
politische Aufklärung und Erziehung ihrer Mitglieder sowie die Jugendar-
beit (,,Jungbanner" al Jugendorganisation), sollte die Republik doch end-
lich zu einem kri enfe ten Staatsgebilde werden, das von der Mehrheit sei-
ner Bürger als ihr Staat anerkannt und getragen wurde. 

Die Schiltach benachbarte Ortsgruppe Schramberg des Reichsbanners 
Schwarz-Rot-Gold ( 1928) 

Photo: Gernot Stähle, Schramberg 

Nach außen gab da Re ichsbanner ich kämpferisch: Uniformen (Wind-
jacke mit Mütze), Fahnen, Marschmusik, militärisch gegliederte Abteilun-
gen und straffes Auftreten prägten seine Aufmärsche, die es als politischen 
Kampfbund erkennen ließen. Dementsprechend gab es keine weibHchen 
Mitglieder, während das äußere soldatische Gepräge die Kriegsteilnehmer 
von 1914-1918 und die Nachkrieg jugend mit ihrem Drang nach Gemein-
schaft und Kameradschaft ansprechen ollte7. Die militäri ehe Organi ati-
onsform, die Macht und Stärke suggerierte und bei Verfa ungsfeiem, Fah-
nenweihen, Saal chutz, Kundgebungen und Demonstrationen „Eindruck 
machte", war freilich vom „Gegner" übernommen. Dieser war zunächst der 
„Stahlhelm - Bund der Front oldaten", eine nominell überparteiliche 
Kriegsteilnehmervereinigung mit bi zu einer Million Mitgliedern, die in 
ihrem Kern jedoch national-konservativ ausgerichtet war und sich alsbald 

272 



gegen die Weimarer Republik stellte, deren Farben sie beispielsweise als 
,,Schwarz-Rot-Mo trich" diffamierte8. 

Nach der anderen politischen Seite, nach links, grenzte sich das Reichsban-
ner gleichfalls entschieden ab, so daß die KPD und deren Schutz- und 
Wehrorganisation, der „Rote Frontkämpferbund' , gleichermaßen als 
Hauptgegner galten. Der politische Zweifronten.krieg gegen „Kommunisten 
und Monarchisten ' wurde nach 1929 durch eine neue Frontstellung ab-
gelöst, nachdem die Nazi-Bewegung durch ihre wachsende Stärke und ex-
treme Republikfeind chaft auf sich aufmerk am gemacht hatte. ,,Nazis und 
Kozi " waren jetzt zu bekämpfen9, und vor allem um den aggressiven und 
gut ausgebildeten SA-Trupps gegenüber bestehen zu können, schuf sich da 
Reichsbanner mit den „Schutzformationen" (,,Schufo") eine eigene kämp-
ferische Eliteformation, die das republikanische Gegenstück zur SA bilden 
sollte. Zum Ausbildung programm der Schufo gehörten Wehr- und Schutz-
sport, Marschübungen, Geländearbeit mit Orientierungskunde, Signaltech-
nik und Nachrichtenwesen, Boxen, Jiu-Jitsu und Kleinkaliberschießen IO_ 
Diese verstärkte Militarisierung, bei der die Beschaffung von Pistolen und 
Handfeuerwaffen nicht ausgeschlos en war, zeigt, daß das Reichsbanner 
sich ernsthaft auf einen Bürgerlaieg vorbereitete LI , bei dem die Nationalso-
zialisten die Hauptgegner gewesen wären. 

Der für die republikanischen Parteien katastrophale Ausgang der Reichs-
tagswahlen im September 1930, vor allem aber der spektakuläre Zusam-
menschluß der „nationalen Opposition" in Bad Harzburg bewog das 
Reichsbanner, zur Gründung der „Ei ernen Front" aufzurufen, zu der sich 
im Dezember 1931 die SPD, die freien Gewerk chaften, da Reichsbanner 
und die Arbeiter portverbände als „rote " Abwehrkartell gegen den Natio-
nalsozialismus zusammenschlossen 12• Der Blutzoll, den die brutalen Zu-
sammenstöße und Straßenschlachten besonders im Sommer 1932 kostete 
und der einen kaum mehr verhüllten Bürgerkrieg mit Terror und Gegenter-
ror signalisierte, wurde auch dem Reichsbanner abverlangt, dessen Kampf-
willen ungebrochen und das nicht gewillt war, den braunen Kolonnen die 
Straßen zu überlassen 13• 

Mit dem „Preußenschlag", der von der Reichsregierung unter von Papen 
veranlaßten Absetzung der sozialdemokratischen Regierung des Landes 
Preußen am 20. Juli 1932, sahen vie le Reichsbannerleute die Stunde akti-
ven Widerstandes gekommen. In Berlin versammelten sich die Schufofüh-
rer, um „Befehle entgegenzunehmen", und auch andernort befanden sich 
Reichsbanner und Gewerkschaftler im Bereitschaft zu tand, trafen sich 
Schutzformationen auf den Sammelplätzen 14 . Um so enttäuschter und erbit-
terter war die Reaktion, als „von oben" die Direktive kam, Widerstands-
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aktionen abzublasen: Die Reichsbannerführung unter Karl Höltermann und 
der sozialdemokratische Parteivorstand sahen realistischerweise keine 
Widerstandsmöglichkeiten ihrer auf preußische Polizei, Reichsbanner und 
Gewerkschaften ich stützenden „Weimarer Front" gegenüber der weitaus 
stärkeren ,,Papen-Front", die auf die Reichswehr, den Stahlhelm und die SA 
hätte zurückgreifen können und die überdies die fonnale Legalität auf ihrer 
Seite hatte 15• 

In der historischen Forschung wird dieses passive, letztlich aber den Bür-
gerkrieg und die ichere Niederlage verhindernde Verhalten gebilligt 16, da 
Widerstand in der gegebenen Situation aussichtslos war und der moralische 
Gewinn eines „kämpferischen Untergange in Ehren" die mutmaßlichen 
Folgen, nämlich den politi schen Selbstmord, nicht aufgewogen hätten 17• 

Die Machtverhältnisse im Reich hatten sich bereits seit längerem zuungun-
sten der politischen Linken ver choben, die durch die Arbeitslosigkeit 
vieler ihrer Anhänger zu ätzlich geschwächt war, so daß der Verzicht auf 
Widerstand am 20. Juli 1932 auch eine innere Logik besitzt. 

Auf der anderen Seite zeigte das kampflose Verhalten der „Weimarer 
Front" sehr deutlich ihre Schwäche auf, die von Goebbels denn auch als 
solche registriert und kommentiert wurde: ,,Man muß den Roten nur die 
Zähne zeigeo, dann kuschen sie", chrieb er am 20. Juli in sein Tagebuch, 
und einen Tag später: ,,Die Roten haben ihre große Stunde verpaßt. Die 
kommt nfo wieder" 18• Dem entsprach die Stimmung namentlich im Reichs-
banner, in dem ob der „kampflosen Kapitulation" die Kampfbereitschaft 
stark erschüttert war und Unsicherheit und Resignation sich auszubreiten 
begannen19• ,,Wo blieb der Widerstand?" chreibt Heinz Kühn, der den 20. 
Juli als Jungbannerführer in Köln erlebte, in einen Erinnerungen. ,,Was 
war aus den großen Worten der Kundgebungen geworden? ,Reichsbanner' , 
,Schufo ', ,Eiserne Front', ,Hammerschaften' - wir warteten ungeduldig, 
wir Jungen am ungeduldigsten. Die Hundertschaften waren in Bereitschaft 
gerufen, wir hofften auf das Losungswort ... Ich konnte meine Enttäu-
schung erst nach Jahren überwinden, obwohl ich die Entwicklung voraus-
geahnt hatte. Noch in der Nacht vergrub ich meine Parabellum-Pi tole im 
elterlichen Schrebergarten. Nun war alles aus!"20 

So erweist ich der Tag des „Preußenschlages" doch als ein entscheiden-
der Wendepunkt in der Geschichte der Weimarer Republik. Nicht nur, daß 
er die Schwäche der sie tragenden politi eben Kräfte offenbarte, er ver-
mittelte ihnen auch das Gefühl, auf verlorenem Posten zu stehen: ,,Der 
Republik und dem Glauben an ihre innere Kraft" war „das Rückgrat ge-
brochen und damit der nationalsozialistischen Machtergre ifung der Weg 
berei tet"2 1• 

274 



So war auch der 30. Januar 1933, die Machtübertragung an Hüler, für die 
Reichsbannerleitung nicht die Situation für gewaltsamen Widerstand. Als 
bewußt „staatstreue" Organisation erschien es de m Re ichsbanner zudem 
politisch unmöglich, gegen eine „legal" eingesetzte Regierung zu Felde zu 
ziehen, solange diese sich nicht zu ungesetzlichen Maßnahmen hinreißen 
ließ. Diesen „ersten Schlag" wollte man abwarten, um dann zurückzuschla-
gen22, doch waren nun die Vorau setzungen für einen offenen Widerstand 
und bewaffnete Auseinandersetzungen weniger denn je gegeben: Dem 
kämpferischen Pathos der Führung standen Zersetzungs- und Auflösungs-
erscheinungen de Verbandes entgegen - der nationalsozialistische Terror, 
vor allem in Preußen, zeigte Wirkung - und elb t die treuesten Anhänger 
zweifelten allmählich an Sinn und möglichem Erfolg aller Anstrengungen 
und begruben, vor allem nach dem Reichstagsbrand, ihre Hoffnungen23. 

Unmittelbar nach den März-Wahlen 1933 wurde das Reichsbanner dann 
von einer großen Verbots- und Verfolgung welle überrollt und in abgestuf-
ter Reihenfolge in den Ländern aufgelöst, eine Führer kamen in Haft oder 
flüchteten ins Ausland24. 

Zur Forschungs- und Quellenlage 

Bis heute ist die Arbeit von Karl Rohe über das Reichsbanner, der die Ge-
chichte und die Struktur die e politi chen Kampfverbande umfas end 

dargestellt hat25, die grundlegende Studie zu diesem Thema geblieben. Der 
Autor stützte sich bei seinen Forschungen vor allem auf publizistische 
Quellen (Presse, Organisationshandbücher und Broschüren), Rundschrei-
ben von Gauleitungen, Aufzeichnungen von Reichsbannerführern und die 
Befragung vieler ehemaliger Mitglieder des Verbande 26. Was bisher nicht 
bearbeitet worden zu sein scheint, ist das „Innenleben" des Reichsbanners, 
das sich außer in den Vorstandsgremien vor allem in den einzelnen Orts-
gruppen abgespielt hat. Die Gründe für diesen Mangel sind einsichtig, da 
diesbezügliche Unterlagen, so die Sitzungsprotokolle des Bundesvorstan-
des, bereit nach dem 30.1.1933 verbrannt wurden, da Repressalien seitens 
der Hitler-Regierung zu befürchten waren27• Auch die Unterlagen der Orts-
gruppen wurden spätestens im März 1933, als das Verbot des Reichsban-
ners drohte, vielfach vernichtet oder „in Sicherheit gebracht"28, wenn ie 
nicht bei den alsbaldigen Hausdurchsuchungen durch die neuen Machtha-
ber beschlagnahmt und von diesen dann zerstört worden sind. 

Vor cliesem Hintergrund dürfte e eine relativ einmalige Situation sein, daß 
von der Ortsgruppe Schiltach im Schwarzwald des Reichsbanners 
Schwarz-Rot-Gold einiges Material erhalten bzw. über die Jahre 
1933-1945 und druüber hinaus gerettet worden ist. Dieser glückliche Um-
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Das Banner der Ortsgruppe Schiltach ( 145 x 117 cm). - Vorderseite: Im 
schwarz und gold eingefaßten roten Feld die Beschriftung in goldenen und 
schwarzen Buchstaben. Darunter das Schiltacher Stadtwappen: In golde-
ner Einfassung die drei roten Schilde auf weißem Grund 

Photo: Sammlung H. Harter 

tand i t dem langjährigen Kas ierer und letzten Schriftführer der Ortsgrup-
pe, dem Gerbereiteilhaber Gottlieb Trautwein (1 892-1953)29 zu verdanken, 
der im März 1933 den Mut besaß, die Vereinsutensilien durch Täu chung 
dem Zugriff von Polizei und SA zu entziehen und in seinem Hau e aufzu-
bewahren. Seine Tochter, Frau Elly Trautwein (Schiltach) hat diesen Nach-
laß in der Zwischenzeit dem Archiv der Stadt Schiltach übergeben und ihn 
damü dankenswerterweise der Forschung zur Verfügung gestellt. 

Das schriftliche Material be teht vor allem au dem Protokollbuch der Orts-
gruppe, das vorn 15.1.1927 bis zum 19 .1. l 933 geführt i t und in da das 
,,Kassierbuch" von 1932 und ver chiedene Blätter mit Briefkopien, Proto-
kollen und Notizen eingelegt sind. Mit dem Schutzumschlag einer „Ge-
chichte der Kun t" als Tarnung hat dieses Protokollbuch in der Bibliothek 

der Familie G. Trautwein das „Dritte Reich" unbeschadet überstanden . 
Auch die „republikani ehe Le emappe" au braunem Karton ist erhalten 
und in ihr einige Reichsbanner-Zeitungen au dem Spätjahr 193230. Unter 
den Sachgegen tänden teht an er ter Stelle da Banner der Ortsgruppe von 

276 



Die Bannerrückseite: Die Farben Schwarz-Rot-Gold. Auf dem roten Feld 
der Reichsadler der Weimarer Republik in Schwarz mit goldenem Gefieder; 
rotem Schnabel und roten Fängen Photo: Sammlung H. Harter 

1929, da von G. Trautwejn, in dicke Packpapier verpackt, auf dem 
Speicher versteckt worden war. Bei ihm fanden sich auch die Bannerspitze 
aus Messing in der Form eines von Eichenlaub umrankten Adlers, ein 
Trauerflor, zwei chwarz-rot-goldene Schärpen, eine Fahnenschleife mit 
der aufgestickten In chri ft „Gestiftet von den Fe t-Jungfrauen Schil-
tach-Lehengericht zur Bannerweihe 13. und 14. Juli 1929" sowie zwei 
schwarz-rot-goldene Wappen aus Pappe, die wohl zur Saaldekoration 
dienten31. 

Von den ehemaligen Schiltacher Reichsbannerleuten, die zumeist in den 
80er und 90er Jahren des letzten Jahrhunderts geboren wurden und Krieg-
teilnehmer von J 9 14-19 18 waren, ist heute keiner mehr am Leben. Ihren 

Söhnen und Töchtern i t das damalige politi ehe Engagement der Väter 
aber noch durchau bewußt, o daß von die er Seite manche Hinweise zu 
erhalten waren32. Für eine Darstellung der Schiltacher Reichsbanner-Grup-
pe ind auch die Berichte des in Wolfach er chienenen ,Kinzigtäler", der 
damaligen Tageszeitung, heranzuziehen, die unter dem Namen „Schiltacher 
Zeitung" seit 1926 eine Lokalau gabe herausbrachte33. 
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Gründung und Entwicklung der Ortsgruppe bis 1928 

Einer kurzen Notiz der „Schiltacher Zeitung" ist zu entnehmen, daß im Mai 
l926 „in Schiltach eine Ortsgruppe de Reich banner Schwarz-Rot-Gold 
gegründet (wurde), in die sich sofort eine stattliche Anzahl von Mitgliedern 
eingetragen haben"34 . Die näheren Umstände die er Gründung und die an 
ihr Beteiligten sind nicht bekannt (ein Gründungsprotokoll ist nicht überlie-
fert), doch vermerkt eine spätere Notiz, daß es Fritz Höhn (1884--1955, 
Platzmeister in einem Sägewerk und SPD-Müglied) zu verdanken war, 
.,daß in Schiltach ein Reichsbanner gegründet wurde; er orgte dafür, daß 
die edle Sache zustande kam" 35. 

Die Vorstandschaft, die durch jeweilige Wiederwahl die nächsten Jahre 
gleich blieb, war mit Wilhelm Bö eh ( 1888-1951 , Werkmeister in der 
Tuchfabrik Karlin und Mitglied der DDP), al 1. Vor tand und Christoph 
Wolber ( 1888-1969, Po tschaffner und SPD-Mitglied), als 2. Vorstand be-
etzt. Das Amt de Schriftführer übernahm 1927 der Postschaffner Fritz 

Fie er (1 896-1966, SPD-Mitglied), der da erhaltene Protokollbuch anlegte 
und bis 1933 führte. Erster Kassierer war Gottlieb Trautwein, Mitglied der 
DDP und deren Ortsvorsitzender eit 192736. 

Die paritäti ehe Zu ammensetzung des Vor tands zeigt. daß die Ort gruppe 
von Anfang an von der SPD und der DDP, den beiden tärksten politischen 
Parteien in Schiltach, getragen wurde. Bereits 1919, bei den Wahlen zur 
Nationalversammlung, hatte die Sozialdemokratie mit 4 11 Stimmen hier 
die meisten Wähler für ich gewinnen können, und die e Spitzenstellung 
hielt ie, mit etwas abge chwächten Zahlen bei den Reich tag - und L and-
tag wahlen bis 1932, als sie von der NSDAP überrundet wurde37. Die Ge-
schichte der Schiltacher SPD ist bisher nicht erfor cht, doch ist von einer 
starken, bereits 1897 gegründete n Ortsgruppe auszugehen, die 1926 vier 
von acht Gemeinderatssitzen errang38. Sie konnte sich auf einen starken 
Anteil an Industriearbeitern unter der Schiltacher Bevölkerung stützen, von 
denen im Jahr 1925 die Statistik bei einer Einwohnerzahl von 2015 genau 
407 (davon 98 Frauen) ausweist39. Von ihnen hat ein immer größer werden-
der Teil indes die KPD unterstützt, die hier auch eine eigene Ortsgruppe be-
saß (169 KPD-Stimmen als Maximum bei den Reichstagswahlen im No-
vember 1932, gegenüber 22 1 für die SPD)40. · 

Die DDP, bei der im Jahr 1924 1 12 Schiltacher Mitglieder waren, reprä en-
tierte vor allem den selb tändigen Mittelstand und die Honoratioren. Sie er-
litt nach dem Hoch von 360 Stimmen bei den Wahlen 1919 aber stetige 
Verluste durch die Konkurrenz von DVP und DNVP, die rechts von ihr 
tanden, doch konnte sie ich vor ihne n als zweilstärkste Partei in Schiltach 
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bis 1929 behaupten (Landtagswahl 1929: 154 Stimmen). Der Schwenk des 
bürgerlichen Lagers zum Nationalsozialismus seit 1930 hat diese Partei, die 
in Gottlieb Trautwein ihren Kopf und Motor besaß, dann zerrieben und ihre 
Ortsgruppe sich auflösen lassen41 • 

Im protestantisch geprägten Schiltach (1925: 1670 Evangelische und 337 
Katholiken) war das Zentrum nur schwach organisiert (Stimmenmaximum: 
61 , bei den Reichstagswahlen im Juli 1932)42. So erklärt es sich, daß im 
Vorstand des Schjltacher Reichsbanners diese Partei rucht in Erscheinung 
trat; auch unter den Mitgliedern befanden sich nur wenige Katholiken, de-
ren vermutlicher organisatorischer Hintergrund der hier bestehende „Gesel-
lenverein" war. So dürfte die Gründung der Ortsgruppe Schiltach des 
Reichsbanners auf Grund von Initiativen aus SPD und DDP erfolgt sein, 
die beide hier in der Mitte der zwanziger Jahre über eine solide Mitglieder-
und Wählerbasis verfügten. Daß das Reichsbanner in der Kleinstadt 
Schiltach einen Stützpunkt besaß, den e inzigen im Kjnzigtal bis Offenburg, 
ist wohl in dieser parteipolitischen Konstellation begründet, auf Grund de-
rer es möglich war, aus beiden Parteien genügend Mitglieder für diese neue, 
überparteiliche Organisation zu gewinnen. 

Der Schwung, der die Mitglieder beflügelte, ist im Protokoll der General-
versammlung vom Januar 1927 zu spüren, in der ein Familien- und Werbe-
abend angeregt und beschlossen wurde43. Dieser fand, nach einiger Wer-
bung, im Februar im „Rößle" statt, doch „der Besuch hätte dürfen ein bes-
serer sein". Das Programm begann mit dem von der Schwester des 1. Vor-
stands vorgetragenen Prolog „Heil dir junge Republik", auf den das von 
acht Akteuren (darunter zwei Frauen) dargebotene Theaterstück „Wenn das 
Reichsbanner wacht" gespielt wurde. Aus KehJ war ein Professor Quenzer 
angereist, der dann zu dem Thema „Schwarz-Rot-Gold in der Ge chichte" 
sprach: ,,Er erzählte die ganze deutsche Geschichte von früheren Jahren bis 
zur heutigen Republik. Der Vortrag war sehr lehrreich und interessant und 
alles hörte gerne zu". Danach trug ein Mitglied den Prolog „Nie wieder 
Krieg" vor, und ein weiterer Erfolg des Abends, der zu den Weisen eines 
Klavierspielers mit Tanz ausklang, waren immerhin sechs Neuaufnahmen44. 

Der Stärkung der Ortsgruppe diente im Oktober 1927 auch der Besuch des 
Gausekretärs Eckmann aus Mannheim, der über die Notwendigkeit des 
Reichsbanners referierte und das erforderliche Engagement be chwor, 
,,nicht nur, daß wir Beitrag zahlen, sondern daß wir Kameraden haben wol-
len mit echtem deutsch-republikanischem Sinne und die mit ganzem Her-
zen der Farbe Schwarz-Rot-Gold angehören", mit dem Zuruf endend „steht 
treu auf eurem Posten und kämpfet für die Republik und die Farbe 
Schwarz-Rot-Gold''45. 

279 



Au dem Jahr 1928 wird von vier Veranstaltungen berichtet: Die General-
versammlung im Januar, dje müdem Lied „In Kümmerru und Dunkelheit" 
aus dem Reichsbannerliederbuch eröffnet und mit einem ,,kräftigen Frei 
Heil" beendet wurde ; dazwischen lagen: Protokoll, Ka senbericht, Wahlen 
und die Anregung, in de n Nachbargemeinden „für die Sache des Reichs-
banners Schwarz-Rot-Gold Aufklärung zu geben, um auch dort Vereine zu 
gründen"46. Im April war die nächste Versammlung, in der der 1. Vor tand 
einen Bericht über die von ihm be uchte Gau-Generalver ammlung in Ba-
den-Baden gab und mitte ilte, daß der Verein ein Buch über den verstorbe-
nen Reichspräsidenten Ebert be tellt habe, ,,welches an die Kameraden aus-
geliehen werden kann"-n. Die „Herbstfeier" fand im Oktober statt, unter 
zahlreicher Beteiligung Schramberger Reich bannerleute, mü denen offen-
ichtlich ein reger Austausch gepflegt wurde. Wieder war Prof. Quenzer 

aus Kehl als Redner verpflichtet worden, die es Mal zum Thema „Turnvater 
Jahn". Ein Theater tück wurde aufgeführt, eine Kapelle spielte und „ein 
Glückshafen mit chönen Gaben" war aufgebaut, o daß dieser Abend bei 
vollbe etztem H aus" großen Erfolg hatte48. Eine nicht näher beschriebene 
„Winterveranstaltung der Schramberger Kameraden" schloß dieses Jahr dann 
ab49, das ein doch reges Vereinsleben im Schiltacher Reichsbanner beweist. 

Die Bannerweihe 1929 

Das Jahr 1929 stand ganz im Zeichen der „Bannerweihe", die im Juli a ls 
zweitägige Fest mit bedeutender Außenwirkung in Schiltach begangen 
wurde. Anfang de Jahre auf der Generalver ammlung mit Mehrheit be-
schlossen und durch e inen Festau schuß und weitere Sitzungen vorberei-
te t50, versammelten sich am Abend des 13. Juli „die Kameraden bei abend-
lichem Sonnensche in und klarblauem Himmel auf dem Marktplatz zu ei-
nem Zapfen treich, au gefürut von der be tellten Mu ikkapelle Vorder Le-
hengerich t, um an chließend durch unser Städtchen zu marschieren"51• 

Im „Rößle" war dann das Festbankett, bei dem Dr. Karl Helffenstein 
(Mannheim), der badi ehe Gauvor itzende de Reich banner 52, die An-
prache hielt: ,,Er sprach davon, wa eJTeicht worden ist, eitdem die 

Kriegsteilnehmer in eine mit Chaos erfüllte Heimat zurückgekehrt sind und 
was noch zu tun übrig bleibt: An Verdiensten, die Schaffung der Republik 
au dem Gedanken herau , Deutschland vor dem Bolschewismus zu re tten, 
die Säuberung Deut chland von der Atmo phäre des politischen Mordes; 
an Aufgaben die politi ehe Schulung des deutschen Volke und besonders 
einer Jugend unter dem einenden Leitgedanken, das Trennende zurück-

und das Einende in den Vordergrund zu ste llen. In einem Hoch auf diesen 
wahren, sozialen Volksstaat klang die schöne, achliche Rede aus"53. 
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Von den Schiltacher Vereinen hatten sich der (eher bürgerhche) Gesangver-
ein „Eintracht" und der Turnverein als Mitwirkende zur Verfügung gestellt, 
wobei letzterer Freiübungen vorführte. Das Spielmannscorps der Ortsgruppe 
Freiburg des Reichsbanners „rührte kräftig seine Pfejfen und Trommeln", 
dazu gab es Auftritte der für das gesamte Fest für 200 Mark engagierten Mu-
sikkapelle Vorder Lehengericht, ,,so daß durch djeses reichhaltige Programm 
eine gehobene Stimmung unter den Anwesenden Platz griff'54. 

Böllerschüsse weckten bereits um 5 Uhr morgens zum sonntäglichen 
Hauptfesttag, dazu durchzogen die Musikkapelle und der Freiburger Spiel-
mannszug mit klingendem Spiel die Straßen des Städtchens. Zum Festgot-
tesdienst wurde in geschlossenem Zuge, voraus die Musik und die Festfräu-
lein, in die evangelische Stadtkirche marschiert, ,,wo Pfarrer Mayer eine 
entsprechende Predigt hielt und ansch]ießend das Banner weihte"55. In der 
Zwischenzeit trafen etliche Reichsbannervereine in Schiltach ein, aus der 
weiteren Nachbarschaft von Freiburg über Breisach und Villingen bis Ba-
den-Baden, und „immer wieder ertönten Trommeln und Pfeifen der einzel-
nen Trupps, die im strammen Marschtritt durch die Straßen marschierten. 
Alte Männer im grauen Barte, daneben stramme Gestalten, denen man an-
sah, daß sie für ihr Vaterland auf den Schlachtfeldern der Welt gekämpft 
und gelitten hatten, und wiederum junge Männer, die noch ihre sorglose 
Kindheit verlebten, als ihre Väter hinauszogen; des Reiches Grenzen zu 
schützen vor dem Ansturm der Feinde ... "56. 

Zur Gefallenenehrung zog man samt den Gastvereinen mit ihren Fahnen 
zum „Heldenkreuz", das 1925 auf dem Schrofenfelsen hoch über dem 
Städtchen vom Schiltacher „Krieger- und Militärverein" en-ichtet worden 
war57 • Dieser, bereits seit 1873 hier bestehende Verein mit etwa 150 Mit-
gliedern gehörte dem rechtsgerichteten „Kyfthäuserbund" an, der dem 
,,Reichsbanner schwarz-rot-gelb" gegenüber einen Unvereinbarkeitsbe-
schluß getroffen hatte58, so daß er und das Reichsbanner sich als Gegner 
verstanden. Auf hiesiger örtlicher Ebene scheint dieser Gegensatz jedoch 
nicht ausgespielt worden zu sein59, so daß sich das Reichsbanner am „Hel-
denkreuz'' des Krieger- und Militärvereins versammeln konnte, mit Musik, 
Prolog, Kranzniederlegung und kämpferischer Rede des Stadtpfan-ers: ,,Er 
erinnerte an die große heilige Zeit, in der die deutschen Männer gesiegt und 
gekämpft haben, er gedachte derer, die im starken Glauben an ihr Vaterland 
für uns in unwandelbarer Treue ihr Herzblut vergossen haben, damit wir ih-
nen die Treue bewahren, ihnen, die für uns gestorben sind. Er forderte auf, 
den Helden nachzueifern und das Gottvertrauen, das sie beseelte, nie zu 
vergessen. Der alte Gott lebt noch, er wird dafür sorgen, daß aus dieser Fei-
erstunde an heiliger Stätte hervorgehe reicher Gottessegen für Heimat, Frei-
heit und Vaterland"60. Zum Lied vom „Guten Kameraden" senkten sich die 
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Fahnen, ,,und während drei Salven durch das Tal rollten und das Echo in 
den Bergen weckten, dachten wohl alle dje alten Soldaten an Stunden des 
Kampfes im fernen Land, da sich ihnen die Freundeshand entgegenstreckte 
zum letzten Gruß"61• 

Der nachmittägliche Festzug durchzog mit etwa 500 Teilnehmern, davon 
etwa die Hälfte Reichsbannerleute, die Straßen von Schiltach. Von den ört-
lichen Vereinen marschierten der Arbeiterradverein „Solidarität", die Stadt-
kapelle Schiltach, der Kraftspo1tverejn, der Turnverein, der Gesangverein 
und ilie Sanitätskolonne mit, dazu der Arbeiterunterstützungsverein Schen-
kenzell , nicht zu vergessen die Fe tdamen aus Schiltach und Lehengericht, 
letztere in Tracht, die die zu enthüllende Fahne trugen. Der „imposante Ein-
druck", den die in geschlossener Viererreihe vorüberziehenden Reichsban-

Auf dem Festplatz anläßlich der Bannerweihe 1929. Am Rednerpult: Dr. 
Albert Kunt~emül/er, Freiburg Photo: Georg Fieser, Schiltach 

nerleute ,,auf den Laien und Femstehenden machten, wird für uns unver-
geßlich bleiben"62. 

Auf dem Festplatz bei der TumhaJle angekommen, wurden die Teilnehmer 
von Bürgermeister Wolpert begrüßt, der auch den Werbecharakter des Fest-
es hervorhob, ,,weil man bei dieser Gelegenheit hört, was die Organisation 
des Reichsbanners will und was sie leistet: Den Schutz der Republik, die 
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Pflege der Kameradschaft unter den Kriegsteilnehmern, Erziehung der Ju-
gend, eine Notgemeinschaft, die dem Nächsten helfend beispringen will"63. 

Die eigentliche politische Rede dieses Tages wurde dann von Dr. Albert 
Kuntzemüller, Gymnasialprofessor und Kreisführer des Reichsbanners 
Freiburg64, gehalten, der zuerst „seinem Erstaunen Ausdruck gab, daß so 
viel Reichsbannerfarben in Schiltach gehißt seien"65. Dann entfaltete er die 
ganze Programmatik des Reichsbanners, ausgehend von einer großen 
Kundgebung in Freiburg im Jahr zuvor, bei der „ein französischer Kriegs-
kamerad aus Orleans gesprochen hat, und daß dieser Franzose mit seinen 
Ausführungen wohl den Höhepunkt der Tagung erreichte": Denn „für eine 
Völkerversöhnung und Verständigung unter den Völkern" müßten gerade 
alle die eintreten, ,,die den letzten Krieg am eigenen Leibe gefühlt haben" , 
sie müßten dafür sorgen, ,,daß nicht wieder ein solches Unglück über 
Deutschland und Europa hereinbricht" . In „gewissen Kreisen" herrsche 
noch immer „der Wille zu einem neuen Krieg", den aber „das Reichsbanner 
zu verhindern wissen wird". Die jüngst überall stattgefundenen Kundge-
bungen gegen den Versailler Vertrag und die „Kriegsschuldlüge" seien „das 
Werk der Männer, die Deutschland in das Unglück führten und sich jetzt 
reinwaschen wollen"66. Überhaupt hielt er „scharfe Abrechnung mit der po-
litischen Rechten, die sich bei Kriegsende so feige in Mäuselöcher verkro-
chen habe, um nun heute ihren eigentlichen Rettern dies durch maßlose An-
feindungen zu danken"67. Mit einem „dreifachen Hoch auf die deutsche Re-
publik" beendete Dr. Kuntzemüller seine Rede, die, auch zum Erstaunen 
des Berichterstatters des „K.inzigtäler", an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
übrig ließ und ganz aus den Tiefen des republikanischen Credo gehalten 
worden war68. 

Nach einem von einem Trachtenmädchen vorgetragenen Prolog schritt der 
Gauvorsitzende Dr. Helffenstein dann zur Enthüllung des neuen Banners, 
das er „als Symbol der neuen Zeit" bezeichnete, ,,das aus einem Meer von 
Tränen und Blut heraufgestiegen ist. Es wird keinen Reichsbannerkamera-
den geben, der die alten Farben Schwarz-weiß-rot schmäht, aber diese Far-
ben und mit ihnen die Zeiten, in denen sie über uns wehten, müßten für im-
mer und ewig verschwinden"69. Er übergab das Banner dem. Fähnrich Fritz 
Fieser, ,,der dasselbe übernahm mit dem Schwur, das Banner zu schützen 
und zu tragen im Sinne unserer Väter zu Nutz und Frommen unseres Vater-
landes"70. Ein Abschlußgedicht, das Anheften des von den Festdamen ge-
stifteten Fahnenbandes und die Überreichung eines Fahnennagels durch die 
Ortsgruppe Villingen des Reichsbanners beschlossen den nachmittäglichen 
Festakt, bei dem „es nicht verwunderte, wenn bei all ' den Hoch- und Fre i-
Heil-Rufen von den versammelten Festgästen lebhaft miteingestimmt wur-
de"7 '. 
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Der „gemütliche Teil" mit Bewirtung wurde durch sportliche Darbietungen 
und Wettbewerbe aufgelockert und „auf dem beleuchteten Festplatz am 
Abend noch mächtig da Tanzbein geschwungen und über den so chön 
verlaufenen Festtag geplaudert: Frei-Heil der Ortsgruppe Schiltach! Frei-
Heil denen, die uns zu diesem Fest unterstützt haben! Frei-Heil unserer 
deutschen Republik! "72 

Die Festkultur, die bei diesen zweitägigen Festlichkeiten zutagetritt, zeigt 
sich als eine Mischung aus politischen, militärischen und vereinsmäßigen 
Elementen, die fast alle Formen offizieller und unterhaltsamer Gemein-
schaftsbildung umfaßten. Der Kult um die zu „weihende" Fahne entsprach 
ihrer Symbolträchtigkeit für die nach ihr benannte Organisation des 
,,Reichsbanners", man wird ihn jedoch auch vor dem Hintergrund der 
Um_strittenbeit der neuen Reichsfarben und ihrer Verteidigung durch die 
republiktreuen Verbände und Parteien stellen müssen. Dementsprechend 
wurde von den auswärtigen Besuchern die Beflaggung in Schiltach (,,so 
viel Reichsbannerfarben") registriert, wie es die hiesige Einwohnerschaft 
wohl auch sonst nicht an Beteiligung hat fehlen lassen, vor allem durch das 
Mitmachen der Vereine am Festzug73. Die Auswirkung der Festlichkeiten, 
bei denen die Reichsbanner-Ortsgruppe Schiltach zum ersten Mal in 
großem Stil an die Öffentlichkeit trat und bewußt „Werbearbeit" leisten 
wollte, wird denn auch als nicht gering eingeschätzt: ,,Haben wir doch 
manche Sympathie erworben und den Gegnern Achtung abgetrotzt"74. 

Als unmittelbare Nachwirkung des Festes waren drei Neuaufnahmen zu 
verzeichnen, aber auch der euphocische Antrag, ,,bald ein Spielkorps zu 
gründen", wenn nicht sogar „eine eigene Musikkapelle"75, ein Vorhaben, 
das dann immer wieder zur Debatte gestellt, aber nie realisiert worden ist. 
Auf der anderen Seite scheinen sich jetzt auch die „Gegner" zu Wort ge-
meldet zu haben, kam „von verschiedenen Kameraden" doch die Klage, 
,,daß in den Wirtschaften viel über das Reichsbanner geschimpft wird, 
hauptsächlich von einigen Geschäftsleuten"76. Noch waren sie nicht allzu 
stark, die rechtsgerichteten bürgerlichen Kreise (Stimmen bei den Land-
tagswahlen im Oktober 1929: DNVP 83, NSDAP 49), doch besaßen sie 
hier Ortsgruppen, und besonders die NSDAP machte in der Folgezeit durch 
eine gesteigerte Agitation auf sich aufmerksam 77. 

Die Mitgliederstruktur der Ortsgruppe 

39 Abstimmende bei der Generalversammlung 1929 und 45 ein Jahr spä-
ter78 lassen erstmals die Mitgliederzahl des Schiltacher Reichsbanners ein-
schätzen, wobei zu berücksichtigen ist, daß dieser Anlaß wohl nicht jeweils 
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alle Mitglieder zusarnmengefüh1t hat. Ist über die Jahre auch mit einer ge-
wissen Fluktuation zu rechnen, so kann insgesamt davon ausgegangen wer-
den, daß der Appell „zu werben in den Arbeitsstätten, damit das Reichsban-
ner zunehme an Kameraden"79 höchst erfolgreich umgesetzt wurde: 1931 
sind sechs Neuaufnahmen verzeichnet, 1932 sogar fünfzehn80. 

Gestützt auf das „Kassierbuch 1932" hat der damalige Schriftführer 
G. Trautwein im März 1933 die Mitglieder namentlich und mit Berufsan-
gabe aufgelistet81, so daß für diesen Zeitpunkt genaue Daten vorliegen. Ge-
nannt sind 73 Mitglieder, alles Schiltacher bis auf drei, die aus Vorder 
Lehengericht und der Gemeinde Kinzigtal stammten. Von ungefähr 580 
Schiltacher Männern zwischen 21 und 70 Jahren gehörten also etwa 12 % 
dem Reichsbanner an82, ein Organisationsgrad, der als recht hoch einzu-
schätzen ist, wiewohl Vergleichszahlen für die Parteien oder die SA fast 
ganz fehlen 83. 

Die parteipolitische Zuordnung84 erweist von den 73 Reichsbannerleuten 
acht als Mitglieder der DDP (= 11 %), die als Prokurist, Kaufmann, Gipser-
meister, Färbermeister, Gerbereiteilhaber, Oberlehrer, Schneidermeister 
und Werkmeister dem örtlichen Mittelstand angehörten. Ihr einst so starker 
„Demokratischer Verein Schiltach-Lehengericht", für den 1930 noch 42 
Mitglieder ausgewiesen sind85, löste sich in der Folgezeit auf, so daß sie, 
mit W. Bösch und G. Trautwein an der Spitze, wohl noch die einzigen poli-
tisch engagierten „Demokraten" waren. Gering war auch die Zahl der ka-
tholischen Mitglieder des Schiltacher Reichsbanners, insgesamt sechs ( = 9 
% ), alles Arbeiter, die als organisatorischen Hintergrund zumeist den seit 
1930 bestehenden „Gesellenverein" hatten. Sie profilierten sich in der Orts-
gruppe auch nicht weiter, erst bei der Generalversammlung 1933 rückten 
mit Xaver Schoch (1896- 1960) und Thomas Harter (1907-1975) zwei von 
ihnen als Kassierer bzw. Beisitzer in den Vorstand au:f86. 

Die Masse der Schiltacher Reichsbannerleute (59 = 80 % ) kam von der 
SPD, ein Anteil, der für die Organisation insgesamt die Regel bildete, 
wenn er in vielen Ortsgruppen mit mindestens 90 % nicht noch weit höher 
lag87. Dementsprechend zeigt sich auch ihre berufliche Zusammenset-
zung: Vier Bahn- und Postbeamte im einfachen Dienst, zwei Werkmeister 
und 53 Arbeiter, die in den Schiltacher Tuch- und Metallwarenfabriken, 
aber auch in Sägewerken, im Handwerk und bei der Stadt beschäftigt wa-
ren. Fast die Hälfte von ihnen war wiederum zugleich Mitglied im Turn-
oder im Kraftsportverein88, die beide den vereinsmäßigen Hintergrund der 
Schiltacher Sozialdemokratie darstellten und dementsprechend auch das 
Reichsbanner unterstützten, so durch ihr Mitwirken bei der Bannerweihe 
1929. 
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Der 1. Vorsitzende des SPD-Ortsvereins und Gemeinderat Christian Wolber 
(1883-1943), MetalJarbeiter und Gastwirt zum „Haist", trat bei den Ver-
sammlungen immer wieder hervor, so als er „noch einiges aus dem Buche 
,Im Westen nichts Neues' vorgelesen hat"89 oder durch Appelle „treu zur 
Fahne zu stehen und zur Republik."90. Auch seine 1926 gewählten sozialde-
mokratischen Gemeinderatskollegen Abraham Aberle ( 1888-J 966, 
Metalldrücker), Christian Wöhrle, Säger, und Christoph Wolber, Post-
schaffner, waren Mitglieder des Reichsbanners, letzterer dessen langjähri-
ger 2. Vorsitzender, während die vier „bürgerlichen" Gemeinderäte hier 
nicht vertreten waren91 . Ebenfalls Sozialdemokrat war der 1932 zum 
„Technikerleiter" gewählte Martin Fritz (1899- 1974, Weber), so daß auch 
für die Ortsgruppe Schiltach des Reichsbanners die Aussage gilt, daß diese 
Organisation „primär von Arbeitern getragen wurde"92 . Oder wie es G. 
Trautwein nach einer Versammlung der „Eisernen Front" 1932 ausgedrückt 
hat: ,,Das Bürgertum fehJt und überläßt dem Arbeiter den Schutz der Repu-
blik"93. 

In der Übersicht ergibt sich die folgende Mitgliederstruktur (Stichtag: 
14.3.1933): 

Berufsgruppe Gesamt SPD DDP Katholiken 

Handwerker/ 
Gewerbetreibende 3 3 
höhere Angestellte 2 2 
Lehrer 1 1 
Bahn- und Postbeamte 
( einfacher Dienst) 5 5 
Vorarbeiter/ 
Werkmeister 4 2 2 
Fabrikarbeiter 42 38 4 
sonstige Arbeiter 
(Gerberei, Bau, Bahn, 
Handwerk, Sägewerk, 
Stadt) 16 14 2 

Insgesamt 73 59 8 6 
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Zur politischen Wirksamkeit des Schiltacher Reichsbanners 

,,Kamerad Christian Wolber fordert die Kameraden auf: ,Arbeiten und wie-
der arbeiten und nicht ruhen. Es ist die Pflicht eines jeden Kameraden, sich 
der Republik in den Dienst zu stellen"94. Aufrufe dieser Art in den Ver-
sammlungen der Ortsgruppe fanden immer eine ungeteilte Zustimmung, 
und auch nach dem „regen Geschäftsjahr" 1929 mit fünf Versammlungen, 
zehn Ausschußsitzungen, einem Ausflug und der Bannerweihe war man 
einhellig der Meinung, ,,man möchte öfters zusammenkommen, um die Ka-
meradschaft besser zu pflegen und zu fördem"95. 

Dafür wurden auch verschiedene Initiativen ergriffen, doch kam bereits der 
für Februar 1930 geplante Familienabend nicht zustande, ,,da sich die Ar-
beitsverhältnisse verschlechtert haben"96. Die gewünschte Uniformierung 
der Mitglieder mußte ebenfalls unterbleiben, da die als Mustersendung an-
geforderten Windjacken zu teuer waren97, auch wurde die Meinung 
geäußert, ,,man wolle in Schiltach in unserer Ortsgruppe die Uniformen 
nicht einführen", schließlich sollten nur die drei Fahnenbegleiter auf Ver-
einskosten eine Windjacke und Mütze erha1ten98. Zur Gründung einer „akti-
ven Abteilung", ,,die bei WahlversammJungen oder Wahlen in den Ord-
nungsdienst eintreten sollte" und die von M. Fritz gefordert wurde, meinte 
der 1. Vorstand W. Bösch, daß dies „für Schiltach nicht gerade notwendig" 
sei und man dies lassen solle99. Offenkundig wurden Bestrebungen, die auf 
eine stärkere Außenwirkung abzielten, fürs erste abgeblockt und die bishe-
rigen VersammJungsaktivitäten für ausreichend befunden. 

In diesem Sinne verzeichnet das Protokollbuch die weiteren Zusam-
menkünfte der Ortsgruppe, bei denen das republikanische Bildungsgut 
ebensowenig zu kurz kam wie die kameradschaftliche Unterhaltung. So 
wurde über Ludwig Frank gesprochen 100, den sozialdemokratischen 
Reichstagsabgeordneten, der als Kriegsfreiwilliger 1914 gefallen war und 
der „als eine Art Schutzpatron des Reichsbanner" figurierte 101 . Auch E . M. 
Remarque, der „im literarischen Angebot des Reichsbanners" stand 102, fand 
hier seine Zuhörer103• Wichtig war jeweils auch die Geselligkeit, das Auf-
treten einzelner, die Witze oder Vorträge „auf Lager hatten", so daß „die 
Versammlung zum Schluß noch eine sehr gute Unterhaltung zu verzeichnen 
hatte : Kameraden kommt, so werden wir immer einen kameradschaftlichen 
Abend haben"104• 

Dem inneren Zusammenhalt diente 1930 auch eine Wanderung mit An-
gehörigen nach AichhaJden, mit dreimaliger Einkehr und „Wurstschnappen 
und Hindernisspringen für unsere Jugend" 105. Dagegen kam der Antrag auf 
eine „Familienfeier" oder eine „Abendunterhaltung" für 1931 nicht mehr 
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durch, ,,indem die Zeitverhältnisse zu schlecht sind" 106• Auch der geplante 
Ausflug nach Tuttlingen, zu einem dorthin verzogenen Mitglied, wurde ab-
gesagt, nachdem „eine große Zahl unserer Kameraden arbeitslos geworden 
ist" 107• Andere, nach außen wirkende Veranstaltungen wie eine Versamm-
lung mit Ernst Roth, dem Mannheimer Redakteur der „Volksstimme" und 
dortigen Reichsbanner-Vorsitzenden 1°8, oder ein Abend mit den „Schwen-
ninger Fanfaren" kamen trotz Terminabsprache 109 offenbar nicht zustande, 
jedenfalls fehlen diesbezügliche Nachrichten. 

Auf der Generalversammlung Ende 1930 trat erstmals auch ein interner 
Konflikt zutage, als ein Mitglied der DDP darüber Klage führte, daß „sei-
tens der Kameraden" immer wieder an seiner Partei Kritik geübt werde; ,,da 
doch das Reichsbanner von den drei Parteien, Sozialdemokraten, Demokra-
ten und Zentrum, gebildet wurde, sollte das nicht vorkommen; es so11te 

Ein familiäres Bild: Die Ortsgruppe Schiltach bei einer Wanderung 1930. 
Außen links: Der 1. Vorsitzende F Höhn. Außen rechts: W. Bösch, der Ini-
tiator der Gründung der Ortsgruppe Photo: Georg Fieser, Schiltach 

überhaupt keine direkte Parteipolitik im Reichsbanner betrieben werden", 
solche „Anmängelung" müsse aufbören 110• Hintergrund dieser Auseinan-
dersetzung war die Umwandlung der DDP in die „Deutsche Staatspartei" 
und ihr, zwar nur kurz dauerndes, Zusammengehen mit dem „Jungdeut-
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sehen Orden", von dem auch in Schiltach eine „Einheit" bestand. Dieser 
national ausgerichtete, aber nicht direkt gegen die Weimarer Republik agi-
tierende Kampfbund galt im Reichsbanner als Gegner, so daß eine Annähe-
rung an ihn abgelehnt wurde, worüber es offenbar auch im Schiltacher 
Reichsbanner Debatten gab, mit dem Ergebnis, ,,daß man sich lieber 
zurückhalten solle" 1I1 • Die Krise zwischen Staatspartei und Reichsbanner 
1930112 fand also auch hier ihren Niederschlag, wo man sich „etwas mit Po-
litik beschäftigte", wie das Protokoll bezeichnenderweise formulierte. Aber 
„Streit" dürfe nicht ,,in unsere Reihen" gebracht werden, ,,man solle die 
Kameradschaft pflegen aufs allerbeste"1I3. Die überparteiliche, gemeinre-
publikanische, auf Harmonie bedachte Ausrichtung des Reichsbanners tritt 
in diesem, die Debatte abschließenden Appell des Vorstands deutlich zuta-
ge. Daß dabei jedoch eine gewisse Konfliktscheu, wenn nicht politische 
Immobilität, die Folge war, man „eine Art republikanischer Kriegerverein" 
zu werden drohte1I4, zeigen auch die kaum mehr nach außen weisenden 
Aktivitäten der Schiltacher Ortsgruppe. 

Immerhin wurde 1931 wieder die Frage der Uniformierung auf die Tages-
ordnung gesetzt, und es meldeten sich 13 oder 14 Mitglieder, die gewillt 
waren, eine Uniform anzuschaffen. Auch das Thema „Pfeifer und Tromm-
ler" wurde angesprochen, und es wurden dafür zwei Freiwillige gefunden, 
war es doch „schon lange der Wunsch von allen, einmal mit eigener Musik 
auszurücken" II 5• Gelegenheit dafür bot beispielsweise der „Verfassungs-
tag" am 11. August, der in Baden ein staatlicher Feiertag war, an dessen 
Gestaltung das Schiltacher Reichsbanner sich aktiv beteiligte; Berichte 
darüber gibt es aus den Jahren 1930 und 1931. 

Danach bewegte sich jeweils ein Festzug durch das Städtchen (,,die öffent-
lichen Gebäude hatten Flaggen gesetzt und auch bei einigen Pri vathäusem 
konnte man Flaggenschmuck sehen"), bei dem unter der Führung der Stadt-
kapel1e jeweils der Turn- und der Kraftsportverein und das Reichsbanner 
rnitmarschierten. Auf dem Turnplatz fand dann die „Verfassungsfeier" statt, 
bei der nach dem Bürgermeister auswärtige Redner auftraten: 1930 war Dr. 
Helffenstein nach Schiltach gekommen (,,Trotz des Widerspruches, der 
heute noch in allen politischen Parteien herrscht, gibt uns die Verfassung 
und was durch sie geschaffen wurde doch die Gewißheit, daß wir alle deut-
sche Brüder und Volksgenossen sind") II6; ein Jahr später trat der Schwen-
ninger Landtagsabgeordnete und Gauobmann des Reichsbanners Württem-
berg Karl Ruggaber auf, den die Schiltacher Ortsgruppe als Redner vermit-
telt hatte 117: ,,National ist kein leerer Begriff, national ist man nur, wenn 
man dem Staat treu zur Seite steht, in allen Lebenslagen ... Diktatur kann 
uns keine Lasten abnehmen. Nur die Demokratie und die Weimarer Verfas-
sung kann uns heute retten" I18• Das gemeinsam gesungene Deutschland-
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lied, sportliche Darbietungen und die Verteilung der „Verfassungsbrezel" 
an die Schulkinder beschlossen die Veranstaltung, die damals „im Gegen-
satz zu vielen anderen Städten" in Schiltach wie gewohnt abgehalten wur-
de 119, vielleicht das Verdienst des an der Organisation beteiligten hiesigen 
Reichsbanners. 

Überörtliche Kontakte der Ortsgruppe sind immer wieder belegt, so 1929 
durch die Entsendung einer Fahnenabordnung zum Südwestdeutschen 
Reichsbannertag in Mannheim, worüber dann ausführlich Bericht erstattet 
wurde: Besonders beeindruckt hatten der Große Zapfenstreich mit 400 
Spielleuten, die Gedächtnisfeier am Ludwig-Frank-Denkmal, dem 
„Symbol der Mannheimer Reichsbanner-Bewegung" 120, die Kundgebung 
im Luisenpark (,,es sprachen Gauleiter Dr. Helffenstein, Dr. Liautey aus 
Paris, General von Deimling und Bundespräsident Hörsing") und der große 
Festzug, ,,an dem mehrere tausend Reichsbannerleute teilnahrnen"121 . In 
ähnlicher Weise wurde 1930 die „Rheinlandfeier in Mainz" abgehalten, wo 
„18- bis 20 000 Reichsbannerleute aufmarschiert waren", die Schiltacher 
Delegation aber bei der Heimfahrt am Bahnhof in Rangeleien mit „Stahl-
helmern" geriet, ,,wobei zwei Kameraden etwas verletzt wurden"122. 

Zur benachbarten Reichsbanner-Gruppe Schramberg123 bestanden von 
Schiltacher Seite enge Beziehungen, man besuchte sich immer wieder ge-
genseitig124, so daß es keine Frage war, daß bei der „machtvollen Kundge-
bung des Reichsbanners und der Republikaner in Schramberg" im März 
1931 auch die „Reichsbannerkameraden von Schiltach" mitmachten125. 
Dementsprechend trat 1932 der Schramberger Reichsbanner-Vorsitzende 
und Bezirksführer Heinrich Wilhelm bei einer Versammlung in Schiltach 
auf, zu der auch der Gausekretär Scholz aus Mannheim erschienen war126. 
Thema war die Zuteilung der Ortsgruppe Schiltach zum Gau Württemberg, 
aus „technischen Gründen", da sie „in vielen Fällen an Schramberg gebun-
den sei, zum Beispiel beim Saalschutz, indem ja das ganze Kinzigtal keine 
Ortsgruppe besitzt", wie dazu ausgeführt wurde. Ungern verliere der Gau 
Baden Schiltach, eine Ortsgruppe, die regelmäßig ihren Verpflichtungen 
nachkomme und im Gau „an erster Stelle mit den Ablieferungen" stünde. 
Der Gausekretär versagte dem Schiltacher Reichsbanner seine Anerken-
nung also nicht, betonte aber gleichfalls die Notwendigkeit der Umgruppie-
rung aus Gründen der „Unterstützung" und „wünschte der Ortsgruppe 
Schiltach, daß sie ebenso weiterarbeiten möge, damit der Gau Württemberg 
stolz sein kann auf seine neue Ortsgruppe". 

Auf der gleichen Versammlung appellierte M. Fritz, ,,etwas aktiver zu wer-
den" und machte den Vorschlag, ,,an einem Sonntagmorgen einen Aus-
marsch zu machen, auf einen schönen Platz, wo man Leibesübungen sowie 
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Der Schiltacher Reichsbanner-
mann Martin Fritz, Mitbegründer 
der Ortsgruppe und deren Saal-
schutzführer (um 1932) 
Photo: Lydia Fritz, Schiltach 

Griffe ausüben kann", - ,,diesem Vor-
schlag wurde zugestimmt" . M. Fritz, 
der 1932 zum „Technikerleiter" ge-
wählt worden war127, machte mit an-
deren in Schramberg eine Schufo-
Ausbildung mit128, auf Grund derer er 
offenbar auch Saalschutzaufgaben 
wahrnahm 129• Näheres ist datüber 
rucht bekannt130, doch scheint seit 
1932 die Schiltacher Ortsgruppe sich 
politisch wieder mehr gerührt zu ha-
ben, wie es der Vorstand auf der Ge-
neralversammlung auch gefordert hat-
te: ,,Die kommende Zeit verlangt, daß 
sich das Reichsbanner aktiver einstel-
len muß als bisher" 131. Auch „Kame-
rad Christian Wolber richtete von 
Herzen gehende Worte an alle Kame-
raden, um im neuen Jahr tatkräftiger 
als bisher zusammenzuarbeiten, denn 
das alte Jahr war kein rosiges, doch 
das kommende wird noch schlechter 
werden. Deshalb heißt es: Festhalten 
an dem, was wir errungen haben" 132• 

Man war sich also der für die Weimarer Republik höchst verhängnisvollen 
politischen und wirtschaftlichen Lage bewußt, die durch das Anwachsen 
des Nationalsozialismus, die Nöte der Weltwirtschaftskrise und die Deflati-
onspolitik des Präsidialkabinetts Brüning gekennzeichnet war. So sollte als 
Werbung für einen Unterhaltungsabend zugunsten der Winternothilfe ein 
Schreiben in sämtliche Häuser gehen, ,,wo man denkt, Republikaner zu 
sein" 133. Auch eine Sitzung mit den Vorständen der republikanischen Par-
teien und Gruppen wurde vorgeschlagen; genannt werden der Radfahrer-
verein und der Gesellenverein als offensichtlich republiktreue Vereine134, 
doch ist nicht klar, ob diese Initiativen erfolgreich waren. 

Anfangs 1932 jedenfalls hatte sich auch in Schiltach die „Eiserne Front" 
konstituiert und im Februar unter dem Vorsitz von G. Trautwein eine Ver-
sammlung abgehalten, bei der zu dessen großer Enttäuschung „das bürger-
liche Lager sich nicht mehr bekennen wollte"135. Verlauf und Erfolg dieser 
und einer weiteren Veranstaltung im Juli 136 sind nicht bekannt, doch wandte 
sich gerade auch in Schiltach der handwerkliche und kleingewerbliche Mit-
telstand bei den Reichstagswahlen dieses Jahres in größerer Zahl dem Na-

291 



tionalsozialismus zu (380 bzw. 325 Stimmen im Juli bzw. November und 
damit die NSDAP als stärkste Partei)137. ,J)ie endlose Belastung hauptsäch-
lich des gewerblichen Mittelstandes durch Steuern etc. hat es hier dazu ge-
bracht, daß der größte Teil desselben sich den Nazis in die Arme geworfen 
hat", so erklärte sich G. Trautwein 138 diesen die Republik letztlich zer-
störenden „Verlust der Mitte". 

1933 - Vor dem Verbot: Die Selbstauflösung 

Als die Generalversammlung des Jahres 1933 am 5. Februar bei 40 anwe-
senden Mitgliedern eröffnet wurde, war Adolf Hitler bereits zum Reichs-
kanzler ernannt, der Reichstag aufgelöst und seine Neuwahl auf den 5. 
März festgelegt worden. Nachdem auch das Schiltacher Reichsbanner im 
hochpolitischen Jahr 1932 (zwei Reichspräsidentenwahlgänge und zwei 
Reichstagswahlen) ,,durch die Wahlagitation stark in Anspruch genommen" 
worden wai.·139, schien also auch das neue Jahr keine Atempause zu gönnen, 
im Gegenteil: Man war sich der „Schwere der Zeit" bewußt, wie der l. Vor-
stand bereits bei der Begrüßung ausführte, zumal er selber sich aus ge-
schäftlichen Gründen für eine Wiederwahl nicht mehr zur Verfügung stell-
te. ,,Nach langem Hin und Her" konnte die Vorstandschaft folgendermaßen 
besetzt werden: 1. Vorstand: Fritz Fieser (bisher Schriftführer); 2. Vorstand: 
Christoph Wolber (wie bisher); Kassierer: Xaver Schoch; Schriftführer: 
Gottlieb Trautwein; Beisitzer: Thomas Harter, Karl Bambis, Georg Gärtner, 
Andreas Brüstle, Fritz Hübner; Schufoführer: Georg Wöhrle. G. Trautwein, 
der zu den führenden politischen Köpfen der Ortsgruppe gehörte, sich aber 
geraume Zeit von ihr ferngehalten hatte 140, engagierte sich jetzt also wieder, 
wohlwissend, wie er in der GeneralversammJung ausführte, daß „vom gut-
en Gelingen der Reichstagswahl das Wohl und Wehe der Republik und der 
Farben Schwarz-Rot-Gold abhängen". Darauf sei das ganze Augenmerk zu 
1ichten und zu werben für die republikanischen Parteien, wo es sei und 
wann es sei; demgegenüber sei die Idee der Gründung einer „Schützenab-
teilung", die von den Mitgliedern „freudig aufgenommen wurde", ebenso 
zurückzustellen, wie die „Uniforrnfrage", die offenkundig immer noch 
nicht gelöst war. 

In großer Voraussicht erteilte die Versammlung dem neuen Vorstand die 
Befugnis, ,,selbständig vorzugehen", wenn die Zeit für die Einberufung ei-
ner außerordentlichen Generalversammlung nicht ausreichen würde, ,,um 
so die Interessen der Ortsgruppe jederzeit wahren zu können". Es war eine 
,,glänzend verlaufene Versammlung", wie sie das Protokoll charakterisierte, 
,,die Zeugnis von echtem kameradschaftlichem Geist gab, einer Kam.erad-
schaft, die geschmiedet im Felde, sich auch für die Zeit des bürgerlichen 
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Lebens stets bestens bei uns bewährt hat". Und „lange noch saßen die Ka-
meraden beieinander, beim Gesang alter Volkslieder und denen des Reichs-
banners, und spät abends war es, als man mit einem ,Frei Heil ' voneinander 
schied" . 

Außer diesem von G. Trautwein verfaßten letzten Protokoll, das nochmals 
so recht das Selbstverständnis und den Geist des Schiltacher Reichsbanners 
widerspiegelt, ist aus dem Jahr 1933 als weiteres politisches Dokument das 
Beischreiben erhalten, das der damals, im Januar, zusammengestellten „re-
publikanischen Lesemappe" beigeheftet war I4I : ,,Die Zeiten sind ernst! Wie 
viele unserer Kameraden sind leider nicht mehr in der Lage, sich eine Zei-
tung, noch viel weniger eine illustrierte Zeitschrift zu halten, die sie poli-
tisch und kulturell auf dem laufenden halten. Und doch ist gerade in der 
Zeit, in der wir leben, es notwendiger denn je, daß die Kameraden über die 
Geschehnisse der Welt und unseres Vaterlandes auf dem laufenden bleiben, 
sehen, daß das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold unter der Leitung des Ka-
meraden Höltermann eine aktivere Politik denn je treibt im Sinne der Ka-
meraden . . . Lest alles, aber das Gute behaltet. Es soll Euch Kraft und Mut 
geben, sich für die hehre Sache des Reichsbanners einzusetzen, Republika-
ner des Herzens aus Euch zu machen." 

Die Wahlen vom 5. März 1933, für die man in der Generalversammlung 
,,aktiv tätig sein" wollte, brachten in Schiltach mit 514 von 1266 abgegebe-
nen Stimmen wieder eine Mehrheit für die NSDAP (= 40,6 %), gegenüber 
314 für die SPD(= 24,8 %) und 136 für die KPD(= 10,7 %) als den nächst-
größten Parteien 142• Bereits mit Datum des 1. März hatte der Reichsbanner-
Gau Württemberg seine Ortsgruppenvorsitzenden für den Fall instruiert, 
daß „größere Unruhen eintreten oder das Reichsbanner verboten wird oder 
ein Verbot angekündigt wird" (dann war alles Material „in Sicherheit" zu 
bringen); zugleich erschien die Mahnung: ,,Nur auf die Anweisungen der 
Führer hören! Nicht auf kommunistische Parolen ( !) und wilde Gerüchte 
achten" 143. 

Die Nachrichten, die wenige Tage nach der Wahl die Zerschlagung der 
Sozialdemokratie und mit ihr die des Reichsbanners ankündigten, ließen 
am 12. März 1933 den Vorstand der Ortsgruppe zu einer Ausschußsitzung 
zusammenkommen und, gemäß der Ermächtigung der letzten Generalver-
sammlung, den folgenden Beschluß fassen: ,,Das Vermögen der Ortsgruppe 
wird unter die Mitglieder verteilt. Die Fahne wird vernichtet, um solche vor 
dem Zugriff der Gegner zu bewahren" 144• Dieser Auflösungsbeschluß wur-
de am 14.3. dem Bürgermeisteramt Schiltach mitgeteilt (,,Infolge der ver-
änderten politischen Lage wird die Ortsgruppe aufgelöst. Als Datum für 
dieselbe gilt der 12. März 1933.")145 und, mit der Bitte um Veröffentli-
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chung, auch an die Redaktion der sozialdemokratischen „Volkswacht" in 
Freiburg geschickt146, die freilich selber am 16.3. letztmals erscheinen 
konnte. Auch an die 73 Mitglieder ging ein vom Schriftführer G. Trautwein 
verfaßtes Schreiben 147, in dem der Beschluß, ,,die Ortsgruppe jetzt aufzulö-
sen" mitgeteilt und begründet wurde: ,,überall im deutschen Lande wird 
durch die Reaktion die Organisation des Reichsbanners verboten, so in 
Braunschweig, Bayern etc. Da auch in Baden ein ähnlicher Befehl von sei-
ten der neuen Regierung kommen wird" (er kam dann am 17 .3.), ,,wollen 
wir diesem zuvorkommen, um das Vermögen der Ortsgruppe der Beschlag-
nahme zu entziehen." Jedes Mitglied erhielt 2,40 Mark ausbezahlt, bekam 
aber auch die Mahnung: ,,Behaltet im Herzen das Banner Schwarz-Rot-
Gold, bleibt den Farben und der Republik im Herzen treu." ,,Ein letztes 
Mal" wurde der Reichsbanner-Gruß „Frei Heil!", mit dem auch die Proto-
kolle unterzeichnet worden waren, unter ein Schriftstück gesetzt und damit 
die Selbstauflösung der Schiltacher Ortsgruppe besiegelt. Dies war die 
Konsequenz aus einer ausweglosen politischen Situation, in der nur noch 
die Alternative zwischen sinnlosem Widerstand oder schmerzhafter, aber 
ehrenvoller Selbstaufgabe bestand, bevor ein endgültiges Verbot die Orga-
nisation und ihre Mitglieder der ganzen Willkür der neuen Machthaber aus-
setzen konnte. 

Ohne ein Nachspiel sollte für einige der Schiltacher Reichsbanner-Männer 
ihr Eintreten für die bisherige Demokratie aber nicht bleiben. In der Nacht 
des 19./20. März 1933 erfolgten unter der Mitwirkung Wolfacher SA-Leute 
in mehreren Fällen polizeiliche Hausdurchsuchungen 148, deren Ziel die Be-
schlagnahmung der schriftlichen Unterlagen und der Fahne der Ortsgruppe 
war. Während auf dem Speicher von F. Fieser die Fahnenstange gefunden 
und wenige Tage später zusammen mit schwarz-rot-goldenen Fahnen ver-
brannt wurde149, war die Suche nach dem Banner erfolglos: G. Trautwein, 
bei dem die „Fahnder" ebenfalls vorsprachen150, konnte ihnen glaubhaft 
versichern, ,,daß die Fahne bereits verbrannt worden sei, und zwar durch 
das ehemalige Mitglied des Reichsbanners Andreas Brüstle, Heizer bei der 
Firma Karlin". 

Der untersuchungsführende Oberwachtmeister verzichtete in diesem Fall 
auf eine Durchsuchung, meinte aber warnend, ,,es wäre dumm, wenn er 
mich und die anderen Funktionäre des Reichsbanners nach Wolfach brin-
gen müsse, falls sich die Fahne doch herausfinden würde". 

Abb. links. Nach 1933: Die Hakenkreuefahne auf dem Marktplatzbrunnen 
symbolisiert das „3. Reich " auch in Schiltach. 

Aufnahme: Sammlung H. Harter 
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Das Risiko, das G. Trautwein hier einging, war also nicht gering; größer 
scheint aber noch seine Empörung über die Hausdurchsuchungen dieser 
Nacht gewesen zu sein, daß nämlich „ehemalige Kriegsteilnehmer sich so 
im Namen der jetzigen Reichsregierung ... behandeln lassen müssen, ohne 
ein Recht zur Beschwerde zu haben". Diese Polizeiaktion ließ ihn den 
Charakter der „Machtergreifung" und des in Deutschland neu installierten 
Systems mit großem Scharfblick erkennen: Willkür statt Rechtsstaatlich-
keit, der Verlust der bürgerlichen Grundrechte, kurz: ,,Die deutsche demo-
kratische Republik ist nicht mehr" I5I • Die Sache mit der Fahne verhielt sich 
freilich anders: Ihre Verbrennung war vorgetäuscht, G. Trautwein hatte sie 
gut verpackt unter dem Dach seines Hauses versteckt, um sie für die kom-
mende Zeit einer neuen Demokratie zu bewahren. 

Von ihm, den das „kampflose Abtreten der Demokratie" und das „fatalisti-
sche Sichabfinden von Reichsbanner und Eiserner Front mit den Verhält-
nissen" mit großer Bitterkeit erfüllten 152, stammt auch eine der wenigen in 
Schiltach geschehenen Protesthandlungen gegen das neue Regime: Nach 
den Märzwahlen hatten Nationalsozialisten den Marktplatzbrunnen mit ei-
ner Hakenkreuzfahne versehen, deren sofortige Entfernung der dort wohn-
hafte G. Trautwein telefonisch vom damaligen Bürgermeister Gross in ulti-
mativer Form verlangte, um dann, nach dessen Weigerung, sie kurzerhand 
selber herunterzuholen 153• Bei jenem anderen Schiltacher, der im Juli 1933 
„wegen Beleidigung der Reichsregierung" verhaftet und ins Gefängnis 
nach Wolfach gebracht wurde, handelte es sich um ein KPD-Mitglied 154. 

M. Fritz,. der als Gewerkschaftler, SPD- und Reichsbannermitglied, Vor-
stand des Kraftsportvereins und Bürgerausschußmitglied, sich politisch und 
vereinsmäßig stark engagiert hatte, wurde 1933 aus allen seinen Ämtern 
,,gewaltsam verdrängt" und mußte zwei Hausdurchsuchungen über sich er-
gehen lassen: ,,Die Herren waren eifrig bemüht, mir irgendeine Unredlich-
keit nachzuweisen, um mich hinter Schloß und Riegel zu bringen"155. Er 
verweigerte sich auch später allen Versuchen, ihn für die Partei oder ihre 
Nebenorganisationen zu gewinnen, was jedoch nicht allen ehemaligen 
Reichsbannerangehörigen gelang. Besonders die im öffentlichen Dienst Be-
schäftigten kamen um den Parteieintritt nicht herum, ebenso auch diejeni-
gen, die als Selbständige im Geschäftsleben standen156• Die Parteimitglied-
schaft von etwa zehn der 73 Reichsbannermänner ergibt einen Anteil von 14 
% 157, der deutlich macht, daß die überwiegende Mehrzahl (und dies waren 
vor allem die Industriearbeiter), sich der Organisation im Nationalsozialis-
mus am ehesten entziehen konnte und dies, wie M. Fritz, auch bewußt tat. 

Es ist bemerkenswert, daß viele derjenigen, die bis 1933 zusammen im 
Reichsbanner für die Republik eingestanden waren und deren politisches 
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Wollen und Wirken dann durch den Nationalsozialismus abgeschnitten 
wurde, sich nach 1945 sogleich dem demokratischen Neuaufbau zur Verfü-
gung gestellt haben. Von liberaler Seite ist hjer vor allem G. Trautwein zu 
nennen, der seinen im April 1933 niedergeschriebenen Satz „Ich bin und 
bleibe Demokrat"158 nicht vergessen hatte und ich partei- und kommunal-
politisch bis zu seinem frühen Tod im Jahre 1953 betätigte159• Auch die So-
zialdemokraten, rue 1946 ihre O1tsgruppe wiederbegründeten, konnten per-
sonell an die Zeit vor 1933 anknüpfen und mit Christoph Wo]ber, A. Aber-
le, F. Dinger und M. Fritz Männer für ihren Vorstand und als Mandatsträger 
gewinnen, die nach dem 1. Weltkrieg in die Partei eingetreten waren und 
auch im Reichsbanner mitgekämpft hatten. Besonders hervorzuheben ist 
die Person von M. Fritz, der als Nachfolger von G. Trautwein zum Bürger-
meister von Schiltach gewählt wurde (1952- 1970). Die Verbindung der 
einstigen „Reichsbannerkameraden" untereinander dokumentiert ein 
Schreiben der SPD-Ortsgruppe von 1947 zu Gunsten des in die Entnazifi-
zierung verstrickten G. Trautwein, von dem ge agt wird, er sei „der einzige 
Demokrat von hier" gewesen, ,,der mit uns im Reichsbanner Schwarz-Rot-
Gold in offenem Kampfe, in Wort und Tat, gegen den Nationalsozialismus 
bis 1933 gekämpft hat" 160. Schließlich ist auch von katholischer Seite mit 
Th. Harter ein Mann zu nennen, der vorn „Gesellenverein" kommend zum 
Reichsbanner gestoßen war und der 1946 die Ortsgruppe Schiltach der Ba-
dischen Christlichen Sozialen Volkspartei (später CDU) mitbegründete161 • 

Anmerkungen 

1 Zitiert bei: Karl Rohe, Das Reichsbanner Schwarz Rot Gold. Ein Beitrag zur Ge chich-
te und Struktur der politi chen Kampfverbände zur Zeit der Weimarer Republik, Düs-
seldorf 1966 (= Beiträge zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Par-
teien Bd. 34), S. 17. 

2 Ebd. , S. 42ff. 
3 Ebd., S. 54. 
4 Ebd., S. 73f. 
5 Ebd., S. 271. 
6 Ebd. , S. 74. 
7 Ebd., S. 96ff. 
8 Ebd., S. 342ff. 
9 Ebd .. S. 35 lf. 

l O Ebd., S. 365ff. 
11 Ebd., S. 368f. 
12 Ebd., S. 392ff. 
13 Ebd. , S. 425. 
14 Ebd., S. 428f. 
15 Ebd., S. 430ff. 
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16 Ebd. - Vgl. auch: Heinric h August Winkler, Der Weg in die Katastrophe. Arbeiter und 
Arbeiterbewegung in der Weimarer Republik 1930 bis 1933, Berlin/Bonn 1987, S. 
675ff. 

17 Vgl. K. Rohe (wie Anm. 1), S. 436. 
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19 K Rohe (wie Anm. 1 ), S. 438. 
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23 Ebd., S. 460f. 
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gruppenvorsitzenden gerichtetes hektographierte Rundschreiben für den Fall, daß 
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rung, das mit dem Stempel des „Re ichsbanner Schwarz-Rot-Gold, Gau Württemberg" 
und der Unterschrift „Salm" versehe ne Blatt zu „vernichten", hat es sich bei den Unter-
lagen der Ort gruppe Schiltach erhalte n (Stadtarchiv Schiltach). 

29 Vgl. zu ihm: Han Harter, Gottlieb Trautwein ( 1892- 1953). Ein Schiltacher Liberaler 
und kämpferi e her Demokrat, in: Die Orte nau 68 ( 1988), S. 303-347. 

30 Es handelt ich in der Hauptsache um: r. 39/1932 des „Rheinexpress. Illustrierte Wo-
che nzeitung für Baden", der im Titel die drei Pfeile der „Eisernen Front'· zeigt; Nr. 
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Trautwein in Anwe enheil des Verfassers er tmal wiede r geöffnet - Für die noch-
malige Be tandsaufnahme habe ich Herrn Herbert Pfau, Stadtarchiv Schiltach, zu dan-
ken. 
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seiner auch im politischen Be reich kräftig geführten Feder wurde er 1933 seines Dien-
stes enthoben" (wie Anm. 64). 

69 Wie Anm. 53. 
70 Ebd. 
71 Wie Anm. 5 l. 
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72 Ebd. 
73 Vgl. das Festprotokoll (wie Anm. 5 1): ,,Die Größe des Festzuges ließ alle unsere Er-

wartungen übertreffen, haben sich doch fast alle Schiltacher Vereine daran beteiligt." 
74 Ebd. 
75 PB: 18.7.1929. 
76 Ebd. 
77 Vgl. H. Harter (wie Anm. 29), S. 309ff. 
78 PB: 20. 1.1 929; 12. 1. 1930. 
79 PB: 25. 10. 1930. 
80 PB: 20.6. 193 1; 16.7. 193 1; 19.3.1932; 25.6. 1932. 
81 Doppelblatt, datiert 14.3.1933 (im PB). 
82 Berechnet nach: Badische Gemeindestatistik (wie Anm. 39), S. 48. 
83 Nur für die DDP gibt es eine Mitgliederliste von 1930 mit insgesamt 42 Namen, davon 

38 Schiltacber Männer, zumeist Gewerbetreibende (StA Schiltach, Nachlaß G. Traut-
wein). 

84 Dabei haben mir Frau Elly Traulwein und Herr Fritz Dinger, beide Schiltach, ehr ge-
holfen. 

85 Wie Anm. 83. 
86 „Bericht über die Generalversammlung des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold Orts-

gruppe Schiltach vom 5. Februar 1933" (Doppelblatt, maschinenschriftlich, im PB). 
87 K. Rohe (wie Anm. 1), S. 266f. 
88 Freundliche Mittei lung von Herrn F. Dinger, Schiltach. 
89 PB: 12.4. 1930. 
90 PB: 25.10.1930. - Vgl. ebd., 23.1.1932: ,,Seid einig und stark, treu der Republik, treu 

dem Reichsbanner und eueren Führern." 
91 Vgl. zu den Gemeinderatswahlen 1926: Schiltacher Zeitung vom 15. 1 l.J 926. - Bei den 

Gemeinderatswahlen 1930 erhielt die NSDAP bereits 3 Sitze, gegenüber 3 für die SPD 
und 2 für die „Bürgerliche Vereinigung" (vgl. H. Harter, wie Anm. 29, S. 312f.). 

92 K. Rohe (wie Anm. 1 ), S. 270. 
93 StA Schiltach, Nachlaß G. Trautwein: Brief an die Landesgeschäftsstelle der Deutschen 

Staatspartei, Karlsruhe, vom .1.3. 1932. 
94 PB: 19.3. 1932. 
95 PB: 12.1.1930. 
96 PB: l l.2. 1930. 
97 Wie Anm. 95. 
98 PB: 12.4. 1930. 
99 Wie Anm. 95. 

100 PB: 10.11. 1929. 
10 l K. Rohe (wie Anm. 1 ), S. 138. 
102 Ebd., S. 142. 
l03 Wie Anm. 89. 
104 Wie Anm. J 00. 
105 PB: 1.6.1930. - Damals wurden auch zwei Gruppenphotos gemacht, die sich im Nach-

laß des Schriftführers F. Fieser gefunden haben (Eigentum von Herrn Georg Fieser, 
Schiltach) . 

. 106 PB: 21.12. 1930. 
107 PB: 20.6.1931. 
108 Vgl. zu ihm: E. Matthias/H. Weber (wie Anm. 52), S. 99, Anm. 26. 
109 PB: 1. 2.4. 1930; 17.9. 1932. 
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110 Wie Anm. 106. 
111 Ebd. 
11 2 Vgl. dazu auch: K. Rohe (wie Anm. 1), S. 309. 
113 Wie Anm. 106. 
114 So die zeitgenössische Kritik des Berliner sozialdemokratischen Polizeipräsidenten A. 

Grzesinski, zitiert bei K. Rohe (wie Anm. 1), S. 359. 
115 PB: 20.6.193 1. 
116 Der Kjnzigtäler: 13.8. J 930. 
117 PB: 16.7.1931. 
118 Der Kinzigtäler: 13.8. 1931. 
119 Ebd. - Für 1932 ist im „Kinzigtäler" nur noch eine kurze Notiz zu dem aber auch da-

mals noch abgehaltenen Verfassungstag zu finden. 
120 Vgl. E. Matthias/H. Weber (wie Anm. 52), S. 105. 
12 1 PB: 10. 11.1 929. 
122 PB: 25. 10.1930. 
123 Vgl. dazu: G. Stähle, Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, in: Schramberg 1933. Eine Do-

kumentation, Schramberg 1983, S. 53-57. 
124 PB: 25. 10.1927; 13.10.1928; 14.5.1930. 
l 25 Vgl.: VorwäJts und nicht vergessen, 1888-1988, 100 Jahre Sozialdemokraten in 

Schramberg, hg. vom SPD-Ortsverein Schramberg, Schramberg 1988, S. 32ff. 
126 PB: 17.9. 1932. - Vgl. zu dem Mannheimer Sozialdemokraten 0. Scholz: E. Matt-

hias/H. Weber (wie Anm. 52), S. l 06. 
127 PB: 23. J .1.932. 
128 PB: 19.3.1932. 
129 Von M. Fritz gibt es einen um 1969 geschriebenen Bericht: ,,Meine komrnunaJpoliti-

sche Tätigkeit", in dem er sich als „Mitbegründer des Reichsbanners Schwarz-Rot-
Gold" und „Saalschutzführer bei Versammlungen bis 1933" bezeichnete. Er besaß auch 
eine Reichsbanner-Uniform, in der er sich photographieren ließ. Beide Unterlagen wur-
den mir von Frau Lydia Fritz, Schiltach, freundlicherweise zur Verfügung gestellt. 

130 G. Trautwein bot im April 1932 dem Schramberger DDP-Vorsitzenden die Stellung 
von „Saalschutz" an, wobei er mit Sicherheit auf das Schiltacher Reichsbanner zurück-
greifen konnte. 

13 l Wie Anm. 127. 
132 Ebd. 
133 Ebd. (Vorschlag von M . Fritz). 
134 Ebd. und PB: 25.6. l 932. 
135 Wie Anm. 93. 
136 Der Kinzigtäler: 22.7. 1932 (Ankündigung einer Versammlung der Eisernen Front, e in 

Bericht über deren Verlauf ist nicht erschienen). 
137 Vgl. H. Harter (wie Anm. 29), S. 3 13ff. 
138 StA Schiltach, Nachlaß G. Trautwein: Brief vorn 7.4. 1933 an die Deutsche Staatspartei, 

Karlsruhe. 
139 Wie Anm. 86 (auf dieses Protokoll beziehen sich, wenn nicht anders vermerkt, die fol-

genden Zitate). 
140 Vgl. seinen Rücktritt als Kassierer (PB: 12. 1.1930), nachdem sein Fehlen bei den Ver-

sammlungen moniert worden war (PB: 18.7.1929). - Vgl. auch seine sich vom Reichs-
banner distanzierende Formulierung in einem Brief an die DDP, Karlsruhe, vom 
27.6.1930 (StA Schiltach, Nachlaß G. Trautwein). 

141 Wie Anm. 30. 
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142 Der Kinzigtäler: 6.3.1933 (vgl. ebd.: Ev. Volksdienst: 124: Zentrum: 73; DNVP: 40; 
Staat partei: 40; DVP: 19). 

J 43 Wie Anm. 28. 
144 Zettel (hand chriftlich), im „Kassierbuch", unter chrieben von: G. Trautwein, Chr. 

Wolber, A. Brüstle, F. Fieser, X. Schoch. 
145 Br iefdurch chlag (im PB). 
146 Briefdurch chlag, datie rt vom 14.3. 1933 (im PB). 
147 Wie Anm. 8 1. 
148 Die e sind belegt für: F. Fieser (1. Vor tand), Johann Lutz (Fahnenbegleiter) und M. 

Fritz. 
149 Freundliche Mitteilung von Herrn G. Fieser, Schiltach. - Am 21.3. 1933 gab es in 

Schiltach abends e ine „vaterländische Kundgebung", be i der auf dem Schloßberg ein 
,,Höhenfeuer" brannte, zu dem SA und HJ hinaufzogen (vgl.: Der Kinzigtä ler: 
22.3. 1933). Wahrscheinlich fand die Fahnenverbrennung bei dieser Gelegenheit statt. -
Vgl. auch: H. Harter (wie Anm. 29), S. 326. 

150 G. Trautwein hat darüber am 20.3.1933 e inen Bericht „Hausdurch uchung" verfaßt, ab-
gedruckt in: Schi ltach. Schwarzwaldstadt im Kinzigtal, hg. von der Stadt Schiltach, 
Freiburg 1980. S. l 60f. 

15 J Ebd. 
152 Vgl. H. Harter (wie Anm. 29), S . 3 l 9f. 
153 Generallandearchiv Karlsruhe, DNZ 139476/Bestand 465b, r. 25. - Diese Handlung 

wurde G. Trautwein, eben o wie die Rettung von Fahne und Protokollbuch des Reich -
banners, 1948 in seinem Entnazifizierungsverfahren zugutegehalten (vgl. ebd., Nr. 
73-76). 

154 otiz in: Kinz igtäler achrichten vom 7.7. 1933 (StA Haslach i. K.). 
155 Wie Anm. 129. 
156 Vgl. zu dem Fall von G. Trautwein: H. Harter (wie Anm. 29), S. 321. 
157 Eine Aufarbeitung der Strukturen und Organisationen des Nationalsozialismus in 

Schiltach fehlt bisher. Die Benennung der NSDAP-Mitglieder verdanke ich Herrn F. 
Dinger, Schiltach. 

158 Wie Anm. 138. 
159 Vgl. H. Harter (wie Anm. 29), S. 329ff. 
160 StA Scniltach, Nachlaß G. T rautwein, Brief vom 9.3.1947, unterzeichnet von A. Aber-

le. 
16 l Vgl. : Schiltach. Schwarzwaldstadt (wie Anm. 150), S. 167. 
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Das „Haus an der Stirn" 
Familie Eisner in Gengenbach 

Frank Flechtmann 

Else Belli und Kurt Eisner 

,,Das Anwesen der Beschwerdeführerin liegt am Hang des Kapellenberges. 
Man erreicht es über eine schmale steile Treppe, die weiter bergan führt. 
Das Gelände dürfte an dieser Stelle etwa 40 Grad ansteigen. Die Bewohner 
mußten durch Klingelzug veranlaßt werden zu öffnen. ( ... Über die Terras-
se) kommt man in die Waschküche, neben der sieb nach links zu der Raum 
für Eingemachtes der Beschwerdegegner befindet. Nach rechts ist der 
Holz- und Kohlenkeller, der anscheinend teilweise noch nach hinten in den 
Berg hineinreicht ... " 1 Es folgen noch weitere zwei Seiten eingehender Be-
chreibung eines Hauses in Gengenbach, gefertigt von einem Einzelrichter 

am Landgericht Offenburg nach einem Lokaltermin am 7. 11. 1958 im 
,,Haus an der Stirn". 

Seit 1920 wohnte dort dje Witwe des am 21.2.1919 in München ermorde-
ten bayerischen Ministerpräsidenten Kurt Eisner mit ihren beiden Töchtern. 

In einem DDR-Lexikon von 1970 wurde Kurt Eisner noch immer getadelt: 
,,(Er) vertrat einen mehr ethischen als revolutionären Sozialismus. Sein 
Wirken und seine Haltung waren widerspruchsvoll". In Grundfragen habe 
er einen opportunistischen Standpunkt eingenommen, keine Klarheit über 
die Lösung der Hauptaufgaben der Novemberrevolution gehabt2• 

Am 14. Mai 1867 in Berlin geboren, studierte Kurt Eisner dort von 1886 bis 
1890 Philosophie und Germanistik. Viele Jahre arbeitete er als Journalist 
und Redakteur. 

1892 heiratete er Lisbeth Hendrich. I 898-1905 war er leitender Redakteur 
des „Vorwärts" in Berlin, später der „Fränkischen Tagespost" in Nürnberg. 
1910 übersiedelte er von Nürnberg nach München und trennte sich von Lis-
beth. Er lebte jetzt zusammen mit Else Belli, der Tochter von Joseph Belli 
aus Rammersweier, dem Veteranen der ,,Roten Feldpost"3. 1917 ließ er sich 
von Lisbeth scheiden und heiratete Else Belli am 31. Mai. 

Das Ehepaar wohnte mit der neunjährigen Ruth und der elfjährigen Freia in 
Groß hadern bei München4 an jenem 7. November 1918: ,,Meine Eltern rie-
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fen uns zu sich und sprachen mit uns wie zu Erwachsenen. Sie hätten etwas 
Großes vor, den Krieg zu beenden und das Königtum zu stürzen. Wir soll-
ten unbesorgt sein; wenn etwas passiert, sollten wir uns an den Großvater in 
Stuttgart wenden. Die Eltern kamen abends nicht zurück, dafür aber Arbei-
ter, und sie sagten: Mir ham' n Kini fortgejagt. Am nächsten Tag kam unse-
re Mutter: Bayern ist jetzt Republik. Wir konnten uns darunter nichts vor-
stellen. Aber daß der König weg war, das haben wir verstanden"5. 

Die Wittelsbacher hatten seit 1180 in Bayern geherrscht, seit 1806 als Kö-
nige. Nun verließ König Ludwig IIl. (1845- 1921, König ab 1913) Mün-
chen, dankte ab6. 

Die Demonstration in München am 16.2.1919. Mit Pelzkragen und Mütze 
Felix Fechenbach, rechts Else und Kurt Eisner. 

Aufnahme: Dr. Ruth Strahl 

Es wurde eine bürgerliche Regierung gebildet, Kurt Eisner (USPD) wurde 
Ministerpräsident. Bei den Wahlen im Januar verlor seine Partei erheblich 
Stimmen, und Eisner wollte zurücktreten7 - da wurde er am 21. 2. 1919 auf 
dem Weg zum Landtag von hinten erschossen. Der Mörder war Anton Graf 
von Arco-Valley (1897- 1945 oder 1947), Student und ehemals in der Thu-
le-Gesellschaft. 
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Über Eisner und den Mord wurde viel geschrieben8. Aber was wurde aus 
der zweiten Frau des Ermordeten und ihren Töchtern? 

Familie Belli 

Joseph Belli wurde 1843 in Rammersweier geboren, seine jüngste Tochter 
Else 1887 in Zürich. Die Familie lebte in der Verbotszeit der SPD 
(1878-1890) u. a. in Kreuzlingen, später dann in Stuttgart, wo er Prokurist 
beim Dietz Verlag war. Von den elf Kindern wurden sieben großgezogen. 
Else kam mit den führenden Sozialisten in Berührung, darunter der unweit 
bei Degerloch lebenden Klara Zetkin. Die soll Else Belli sehr gefördert ha-
ben. Im Alter von etwa zwanzig Jahren veröffentlichte sie hin und wieder 
etwas im Feuilleton der damals sehr bedeutenden fortschrittlichen Zeit-
schrift „Die Gleichheit"9. 

Else Belli, um 1907. 

Außer Klara Zetkin war auch ein an-
derer Veteran der Arbeiterbewegung 
sehr um die jüngste Tochter Bellis 
bemüht: Franz Mehring sei von ihr 
„sehr fasziniert gewesen ( . .. ), daß 
man sich fast wunderte, daß sie 
Ihren Vater heiratete und nicht Franz 
Mehring. Aber der war eventueU 
chon verheiratet?"10 

Die Ehe war nur von kurzer Dauer. 
Nach der Ermordung Eisners geriet 
die Familie in die Wirren des Bür-
gerkriegs: Räterepublik, Gegenrevo-
lution, viele Ermordete - darunter 
e in Freund der Familie, Gustav Lan-
dauer, in dessen Wohnung in Krum-
bach/Schwaben Else Eisner nun leb-
te1 1, während er die Eisner-Wohnung 
in Großhadern bewohnte, aus der er 
abgeholt wurde zur Ermordung12• 

Aufnahme: Dr. Ruth Strahl ,,Meine Mutter, meine Jungere 
Schwester und ich flohen von Dorf 

zu Dorf, zwei Jahre lang. An der österreichischen Grenze hielten wir uns et-
was länger auf ... " 13 Mit Geld ihres Vaters kaufte Else Eisner ein Haus in 
Gengenbach, das sie mit den Kindern 1920 bezog. 1923 zogen ihre Eltern 
auch hin. 
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Ein Gengenbacher hat die „Villa Eisner" so beschrieben: ,,In dem Haus an 
der Stirn, Schwedenstraße, über der Sandsteinmauer, die wie ein Schiffskiel 
verläuft, wohnte Herr Architekt Müller, der Erbauer der Volksschule und 
der Kinder chule. Sein Haus hat er im Jugendstiel und aufs Modernste sei-
nerzeit eingerichtet. So der Englische Kamin mit einen einmaligen 
Kacheln, auch dje Toalettenschü el mit einen Verzierungen lies er selbst 
aus London kommen. Er dürfte mit ilie erste Wasserspühlung in Gengen-
bach gehabt haben. Das Haus wurde 1904 erbaut" 14• 

Finanzielle Sorgen 

Noch erhielt Else Eisner laufende und einmalige Zahlungen. Es ging ihr 
wohl besser als der ersten Ehefrau Kurt Eisners. Lisbeth Eisner forderte 
von Graf Arco Entschädigung „für unterbrochene Studien aller Kinder -
auch für olche, die nie studiert hatten" 15. Sie wollte dann auch Geld von 
der zweiten Frau. 

Else hatte sie unterstützt, stellte aber mit Schreiben vom 30. 9. 19 .. ,,wegen 
Machenschaften gegen mich, die das Andenken meines großen Gatten 
schädigen", die „freiwilligen Zahlungen" ein 16. Else Eisner lebte nun selbst 
„rnit einer unzulänglichen Pension und setzte dauernd zu, um ein Buch über 
ihren Mann chreiben zu können. Im Februar 1921" - al o schon in Gen-
genbach - ,,wurden die Mittel o knapp, daß Else Eisner ihren Dienstboten 
entlassen mußte"17. 

Sie hatte noch ausstehende Honorare von Verlagen bekommen, was 
Lisbeths Anwälte ihr vorrechneten 18: 500 M und 1200 M vom Verlag 
„Neues Vaterland", vom Verlag Paul Cassirer 5000 M, vom Georg Müller 
Verlag über 5000 M - gegenüber der „drückenden Not" von Lisbeth Eisner. 

Im Februar 1920, Else Eisner Lebte noch am Bodensee, beschwerte sich 
Lisbeth Ei ner bei Joseph Belli 19, Else habe Kurt Eisners Bücher verkauft. 
Die e verteidigte sich, e sei ein Transportproblem gewesen. Man habe 
rucht alle Bücher nach Gengenbach schaffen können, dann hätte man drei 
statt zwei Lastwagen gebraucht. So habe sie vieles aus der Bibliothek ver-
schenken müssen. 

EI e und Kurt Eisner hatten den Krieg nur dank großzügiger Unter tützung 
von Joseph Belli überstehen können, wie aus Briefen und einer Darlehens-
quittung Kurt Eisners vom 3 1. l. 17 (3500 RM) zu sehen ist (,,innerhalb 
von zwei Jahren nach Kriegsende Rückzahlung"20) . Diese Forderungen -
insgesamt 13 500 M2 1 - müsse sie jetzt tilgen, hielt die zweite Frau der er-
sten über die Anwälte vor. 
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Aus Gengenbach schrieb Else Eisner am 30. 6. 21: "Frau Lisbeth hat mich 
wieder beim Landgericht Offenburg verklagt .. . "22. Der Streit zog sich 
noch bis 1930 hin, im Nachlaß liegt eine Mappe mit Beweisdokumenten 
,,1911- 1918" zum Prozeß. 

Wovon lebte nun El e Eisner mit den Kindern, abgesehen von der immer 
weniger werten Pension aus München und der Unterstützung ihres Vaters? 
Sie verkaufte die Briefe von bekannten Personen aus dem Nachlaß ihres 
Mannes, auch eine Manuskripte. Aus ganz Europa kamen Anfragen. Ein 
Antiquar in Wien meldete im September 1924, zwei Briefe hätten auf einer 
Auktion 119 Goldmark gebracht, und am l. 10. 24 bat der Autographen-
ammler Stefan Zweig - der bekannte Schriftsteller - aus Salzburg um et-

was von Kurt Eisner. 

Später bemühten sich Institutionen um größere Teile des Nachlas es oder 
um alles - so die Sowjetunion 1929, der Freistaat Bayern und das Reichsar-
chiv Potsdam 1928. Letzteres bot 10000 RM. Frau Eisner schickte „meinen 
Vertreter Friedrich Leiser" nach Berlin - und behielt sich zuviele Rechte 
beim Verkauf vor, unter chrieb den zugesandten Vertragsentwurf nicht. So 
blieb Schmalhans Küchenmeister im „Haus an der Stirn"23 . 

Ganz Deutschland e,fährt von der Not in Gengenbach 

Die „Welt am Montag" aus Berlin brachte am 3. September 1923 die Mel-
dung, man habe „zwei Abschnitte des Po t checkamts München über Be-
träge von 530 Mark und 600 Mark. Sie betreffen je eine Monat pension aus 
die em Sommer an die Witwe Kurt Ei ner : für Mai und August 1923 ! Kurt 
Eisners Mörder geht es bekanntlich besser al den unschuldigen Opfern sei-
ner Tat"24. 

Etwa zu dieser Zeit gab Else Eisner ein Inserat auf im „Anderen Deutsch-
land", einem pazifistischen Wochenblatt. Sie könne ihre Töchter nicht mehr 
ernähren, klagte sie darin, man möge ihr eine abnehmen. Es habe einen 
,,Berg von Zuschriften" gegeben daraufhin, erinnert sich die jüngste Toch-
ter, und man habe sich für eine Familie in Saulgau entschieden, wo Rutb als 
,,Haustochter" genommen wurde25. 

Erster Kontakt mit Leiser 

In Saulgau lernte Frau Eisner einen Mann kennen, der nach Erinnerung ih-
rer Tochter Hausfreund der Gattin des Hauptlehrers Buck gewesen war. Der 
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verheiratete Friedrich Leiser wandte sich nun der Frau aus Gengenbach zu. 
1926 zog er nach Gengenbach253. 

Die Notlage hatte sich nach Ruths Wegzug immer noch nicht geändert, am 
28. 9. 1924 stand e in der Stuttgarter „SONNTAGSZEITUNG": ,,Kurt Eis-
ners Witwe, Frau Else Eisner geb. Belli, lebt in Gengenbach (Baden) bei 
ihrem alten Vater in bitterster Armut, da ie wegen eines Nervenleidens ar-
beitsunfähig ist. Die Pension, die ihr die bayerische Regierung seinerzeit 
bewilligt hatte, ist nämlich (im Gegensatz zur Unfallrente des Abg. Auer) 
während der Inflation nie erhöht worden, so daß im Sommer 1923 das Por-
to schon höher war als der monatlich übersandte Betrag. Seit damals erhält 
Frau Eisner keine Pension mehr"26. 

In der „Weltbühne" vom 20. 1. J 925 wurde zu einer Sammlung für die 
,,Witwe in schwerer Not" aufgerufen. Der Herausgeber mahnte am 10. Fe-
bruar, ,,vielleicht erinnert sich der Herr Reichspräsident, daß er einmal So-
zialdemokrat gewesen ist, und tut auch was für die Witwe eines Sozialde-
mokraten: Kurt Eisners"27. Die Sammlung habe bisher 251 Mark ergeben 
und werde fortgesetzt. 

In Heft 8 rueß es am 24. Februar, ein Rechtsanwalt ei „wie Viele, erschüt-
tert, daß für Kurt Eisners Witwe gesammelt werden muß" - er war aber 
,,wie Viele, außerstande, sich an der Sammlung zu beteiligen" . ,,Dafür wol-
len Sie wenigsten einen Rat beisteuern, der womöglich zu Geld gemacht 
werden kann". Es war der Hinweis auf§ 844 BGB. Er möge ihr den Prozeß 
führen, riet Siegfried Jacobsohn. ,,Ihre Adresse ist: Frau Else Eisner, Gen-
genbach in Baden". Die Leser der „Weltbühne" spendeten, entweder direkt 
nach Gengenbach oder nach Berlin an die Redaktion. Dort gingen bis An-
fang April 1003,70 Mark ein, und die Sammlung wurde beendet28. 

Das eingehende Geld war vie lleicht der Grund, daß die Mutter Ruth wieder 
holte. Diese kann ich nicht an Geldsendungen erinnern. Sie habe von 
diver en Zahlungen - zum Teil ausdrücklich auf ihre Person bezogen -, 
nichts erfahren29. 

Man lebte nun zu fünft im „Haus an der Stirn". Freia war meist in Berlin 
oder Wien. Leiser vertrug ich nicht mit ih.r3°. 

Die Gengenbacher wunderten sich, wovon Leiser lebte, denn er ging keiner 
erkennbaren Arbeit nach. Der Chronist K. B. hat über ihn festgehalten: 

,,Frau Eisner lebte mit einem SPD-Freund zusammen, dessen Arbeitszim-
mer das ehemalige Pulverhisli war. Wovon er lebte wußte niemand. Die 
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Gengenbach, von der Kinzig aus. 1956. Am Hang (Hintergrund Mitte) das 
,Haus an der Stirn '. Aufnahme: Dietrich Klettner 

Post hat Herr Leiser nie in einen Briefkasten geworfen, er gieng immer an 
die Bahn und warf die Post in den Postwagen im Zug"3 1. 

Im Haus herrschte Zwietracht. Die Töchter waren dem Paar wohl im Wege, 
vor allem Freia. Leiser betrieb ihre Einweisung in eine Nervenklinik in 
Heidelberg, wo sie aber bald als „nicht krank" wieder entlassen wurde32. 

Ruth hielt sich mehr zurück in ihren Äußerungen, stand ihm auch gleich-
gültiger gegenüber. Tags war sie meist abwesend in Offenburg, wo sie das 
Gymnasium besuchte wie der spätere Oberbürgermeister von Offenburg, 
Karl Heitz. Zu dieser Zeit war Ernst Engelberg aus Haslach an der Oberre-
alschule in Offenburg. 

Der Has]acher war oft im „Haus an der Stirn"33, Else Belli war häufig in 
Haslach im Hause Enge1berg34. Sie ei mit dem Rotation maschinenmeister 
Leiser gekommen, so erinnert sich Ernst Engelberg, und habe mit der Fami-
He Engelberg gemeinsame Ausflüge gemacht. Er kann sich auch erinnern, 
beim Ordnen des Nachlasses mitgeholfen zu haben. Sein Vater, der Buch-
binder und Zeitungsherausgeber Wilhelm Engelberg35, habe die Kartons 
hergestellt für Eisners Nachlaß. Ernst Engelberg schildert die „immer leb-
hafte Unterhaltung meines Vaters" mit Else Eisner. 1927 ging er zum Studi-
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um nach Freiburg und München. Später in der Emigration in Genf sah er 
EI e Eisner wieder. 

In Haslach habe Sie auch vom Biografie-Projekt gesprochen. Sie sei aber 
nicht damit zurandegekon1men. Leiser habe gekocht und ihr die Hände frei-
gehalten für die Biografie Kurt E isners. Von Hunger und Not konnte der 
j unge Ernst E ngelberg nichts bemerken, aber „da Gejammer ging mir auf 
die Nerven"36. 

Leiser ärgerte sich auch oft über Thekla Belli, die Ehefrau Jo eph Bellis 
die ihm sehr deutlich ihre Ablehnung zeigte. Sie machte oft Bemerkungen 
über sein breites Gesäß37. Nach Bellis Tod 1927 betrieb Leiser ihre Einwei-
sung in ein Pflegeheim38. 

El e E isner war währenddessen mit gleich zwei Biografien sehr be chäftigt. 
Die eine schrieb sie über Landauer, die andere nannte sie „Guldar - Der 
Roman des Revolutionärs. Von Warana". Mit den Namen waren sie und ihr 
Mann gemeint. Sie stammen au einem Theaterstück von ibm39. , Der Text 
beginnt mit den Besuchen Waranas im Gefängnis.( . . . ) Er ist noch verheira-
tet und hat fünf Kinder" - Else war 20 Jahre alt damals in Nürnberg, er 40. 
,,Sie schildert die Qualen einer freien Ehe"40. 

El e Ei ner gedachte auch der Jahrestage und lieferte verschiedenen Zei-
tungen Gedenkartikel, etwa zu Eisners 60. Geburtstag. Ein Artikel von ihr 
erschien in der „Leipziger Volk zeitung" vom 14. Mai 1927 unter seinem 
P eudonym „Sperans" auf der Titelseite. 

Anwürfe und Beleidigungen 

Else E i ner hatte zu sehr vielen Zeitungen und Zeitschriften ständigen Kon-
takt - sie muß große Mengen von Druckschriften laufend bezogen haben. 
Sie wehrte sich auch gegen Anwürfe chauvinisti eher Schreiber und führte 
zwei Prozes e (1928-31) wegen „Verleumdung Kurt Eisners"41 . In einem 
wurde sie elb t bele idigt. 

,,Das bayerische Vaterland", das Organ des christlichen Bauernverbandes, 
hatte 1928 anläßlich ihres Prozesses um die Witwenpension geschrieben, 
sie sei eine „arrogante zugewanderte galizische Jüdin", die sogar noch den 
Mut aufbri nge, den bayeri chen Staat auf Zahlung einer Pension zu verkla-
gen. In der Verhandlung wies sie nach, daß sie „einer katholischen Familie 
entstammte, ihre Mutter Hohenzollerin war und ihr Vater aus der Gegend 
von Offenburg gebürtig" ei42 . 
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Der Redakteur wurde zu 800 M Geldstrafe verurteilt, was ein längeres 
Nachspiel hatte und u. a. wieder einen Artikel in der ,,Leipziger Volkszei-
tung" zeitigte (22. 10. 1930 : ,,Der Beleidiger j ammert um Gnade - Die ,ga-
lizische Jüdin ' gewährt sie ihm")43. 

Das Verfahren um die bayerische Pension wurde in der „Weltbühne" am 13. 
März 1928 ausführlich von Albert Winter referiert. Bayern habe ab 1919 
eine j ährliche Rente von 12 000 Mark für die Witwe und die damals min-
derjährigen Kinder gezahlt. Am 21. Juni 192 1 habe Frau Eisner aus Gen-
genbach wegen Geldentwertung um Erhöhung gebeten. Darauf sei die Ren-
te nur noch bis August 1923 gezahlt und dann ganz gestrichen worden. Auf 
ihre Eingabe vom 13. Januar 1927 an die bayeri ehe Staatsregierung sei 
keine Reaktion erfolgt. 

,,D as bayerische Vaterland" hatte in der Nr. 167 vom 2 1. Juli 1928 die Be-
rufungsverhandlung um die Pension erwähnt und verlangt, die Witwe E is-
ner solle Arbeitslosenhilfe beantragen. Sie beanspruche „mehr Rücksicht-
nahme, als sie den Töchtern des Königs zugestanden wurde". Ihre Darstel-
lung, Kurt Eisner habe Königin Therese in Anif geschützt, sei eine kühne 
Behauptung44• 

,,Das bayerische Vaterland" mußte in der Ausgabe 183 (9.8. 1928) das Ge-
richtsurteil de Amts- und des Landgerichts „in der Privatklagesache Eis-
ner, Else, Ministerpräsidentenswitwe in Gengenbach" gegen den Redakteur 
Bühl einrücken. In der Korrespondenz mit Zeitungen zu diesen Vorgängen 
wird eine Wohnsitzänderung erwähnt. Am 1.12.1930 schrieb Else Eisner an 
das MdR Hugo Saupe von der „Leipziger Volkszeitung' ihre neue Adresse: 
Saulgau, Gesellen traße 4. ,,Der bayerische Staat bezahlt mir seit der vor ei-
nem Monat erfolgten Volljährigkeit meiner Tochter (Ruth) nurmehr J 00 M 
mtl., so daß ich nach IOj. Aufenthalt mein schönes Anwesen in Gengen-
bach vermieten mußte und vorerst mich hier aufhalte. Mit Parteigruß"45. 

Der Beleidiger schrieb am 3.2.3 1 an die „Ministerpräsidentenswitwe" in 
Gengenbach, Schwedenweg 8. Er dank te, daß sie trotz der schweren Belei-
digung seiner Begnadigung zugestimmt habe. Als der Brief ihr nachgesandt 
wurde nach Saulgau, lief chon da nächste Beleidigung verfahren: Das 
,Allgäuer Anzeigenblatt" hatte am 2.1.31 in einem Artikel über einen 
Stahlhelm-Abend einen „Verrat" Eisners entlarvt mittels recht fragw ürdiger 
Zahlenangaben: ,,Vom 25 .9 .18 bis 16.11.18 hat der bayerische Revolutions-
minister Eisner 3 103 Schecks mit einer Gesamtsumme von 165 Mill. Gold-
mark ausgezahlt. Woher kam diese Riesensumme?" Das Blatt deutete an, 
das Geld sei vom Kr iegsgegner Lloyd George am 16.2.17 bereitgestellt 
worden. Frau Eisners Klage hiergegen wurde von der Staatsanwaltschaft 
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Kempten am 28.5.3 1 mit der Begründung abgewiesen, eine Strafverfol-
gung liege nicht im öffentlichen Interesse. Es sei nicht da Republikschutz-
ge etz anzuwenden, da die Verfas ung nicht verletzt worden sei. Ihre Be-
schwerde hiergegen vom 5.6.31 , in Offenburg abgesandt, änderte offenbar 
nichts46. 

Aus späteren Briefen ist zu erkennen, daß Anregungen und Ratschläge zu 
den Prozessen von ihrem Freund Leiser stammten. Er sollte Jahrzehnte spä-
ter mit dieser Prozeßfreudigkeit noch zum Alptraum der Töchter werden. 

Ein reicher Sozialist denkt national 

Die finanzielle Situation war ursprünglich sehr gut. Das Amtsgericht Gen-
genbach hatte am 16.11 .20 wegen der elterlichen Gewalt über Ruth Eisner 
angefragt, ob das Vermögen mündelsicher angelegt sei. Der „Vormund 
Josef Belli, Prokurist aus Stuttgart", hatte die Schätzung einer Liegenschaft 
in Frankfurt eingereicht: ein Mietshaus in der Albusstraße 28 war 162.670 
RM wert, die Hälfte als Schätzwert immer noch erheblich. Von diesem An-
wesen hat eine Enkelin allerding nie gehört47. Es ist angeblich mit den an-
deren Vermögenswerten Josef Bellis in der Inflation abhanden gekommen. 
Ausführlich childert EI e Eisner die Vorgänge in einem Brief an ihren älte-
sten Bruder: 

,,Als im Jahre 1923 Vater und Mutter zu .mir zogen und gleich darauf die In-
flation ein etzte und Vater mit seiner Pension nichts mehr anfangen konnte, 
( o daß er eine Zeitlang ogar den „Volksfreund" herumtragen mußte) da 
habe ich sehr viele Briefe aus Eisners Nachlaß für Devisen ins Au land ver-
kauft, um überhaupt die Lebensmöglichkeiten der Eltern zu sichern. 

Ich war damals dauernd bei Verwandten und Bekannten, um den Eltern 
nicht zur La t zu fallen und habe auch Ruth ein paar Jahre zu einer Lehrers-
familie nach Saulgau verbracht - immer in Rück icht auf die Lage der El-
tern" . Sie erwähnte, daß „Vater bei Ausbruch des Krieges auf der Stuttgar-
ter Sparkasse ungefähr 94 000 M gehabt hat, lt. Ausweis der Stuttgarter 
Sparkasse, und daß er nach dem Kriege das Geld auf die Württ. Vereins-
bank getragen hat, um mehr Zin en zu erhalten. ( ... ) nicht ein Pfennig von 
dem Geld gerettet werden konnte. Den Rat Kurt Eisners, sein Geld in die 
Schweiz zu bringen, wo er ja Verwandte habe, hat Vater nicht befolgt, da er 
ja mit einem Siege Deut chland rechnete"48. 

Der Großvater Joseph Belli überlebte die Querelen nicht Lange. In einem 
Brief vom 13.9.27 an Freia schrieb ihre Mutter, er sei am 19. August an Ge-
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hirnschlag gestorben, am 22. August in Baden-Baden verbrannt worden. 
,,Großmutter intrigiert immer"49. Bellis Testament war verschwunden, 
,,Leiser suchte es, als er noch im Sterben lag"50. 

Viel Post vom Finanzamt 

Großen Raum in den Unterlagen im Parteiarchiv der SED in Berlin nehmen 
auch die Gengenbacher Steuerangelegenheiten ein. Viele Bescheide, viele 
Einsprüche, viele Nachlaßgesuche. So schrieb das Finanzamt Gengenbach 
am 20.7.27, dem Gesuch um Nachlaß der Grundsteuer könne leider nicht 
stattgegeben werden. ,,Ihren mißlichen finanziellen Verhältnissen wurde je-
doch dadurch Rechnung getragen, dass Herrn Belli, welcher Sie unterstützt, 
durch den Steuerausschuß 50 M Einkommensteuer nachgelassen wur-
den"5 t. 

Immer wieder schrieb sie Eingaben und Bitten an Unterstützer, so auch an 
die SPD, der es 1927 gelang, ,,aus einem besonderen Fond für Sie eine ein-
malige Summe von 300,- Mark locker zu machen"52. Der Name Eisner 
wirkte sich immer wieder auch im Ausland - Schweiz, Frankreich vor 
allem - hilfreich aus. Bis die Stadt Gengenbach neue Steuerbescheide 

h . kt 53 SC JC e . .. . 

Zwischendurch forderte auch das Finanzamt Offenburg und erwartete, daß 
sie „mir über den Stand Ihres Prozesses gegen den bayerischen Staat be-
richten, so daß ich weitere Verfügung erlassen kann." Später wurde die 
Grundsteuer „aus Billigkeitsgründen" erlassen54. Es folgten aber weiter Un-
mengen von Forderungszetteln der Stadtkasse Gengenbach, und am 7.8.28 
wurde die Pfändung angedroht, ,,falls nicht bis zum 15.8.1928 die 218 RM 
ganz bezahlt sein sollten"55. 

Frau Eisner und ihr Berater kamen auf die Idee, in Bayern um Weiterzah-
lung der Waisenrente für Ruth zu bitten, die längst in Berlin lebte und das 
Geld nie bekam. Das Bayerische Staatsministerium des Innern schrieb am 
20.5.30 auf diese Bitte um Verlängerung, man sei nicht in der Lage, die 
Zahlung der 100 RM über den 7.4.1928 hinaus fortzusetzen56. 

Die Lage wurde immer mißlicher, vielleicht war das der Grund für den 
Wegzug. Vermutlich von Saulgau aus war sie mit Friedrich Leiser nach Pe-
terzell gezogen, angemeldet erst am 1.7.32 „aus der Gemeinde Gengen-
bach", wie der dortige Bürgermeister vermerkte: ,,Eisner, Else, geboren in 
Zürich am 30.10.1887. Leiser, Friedrich, geboren am 5.11.1895 in Heil-
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bronn". Zwischendurch lautete die Adresse noch einmal Gengenbach -
jetzt Hauptstraße 6, wohin ihr ein Anwalt im Juli 1931 aus München 
schrieb57. Das Parteiarchiv bewahrt auch ihre Legitimationskarte (,,Mit-
glied Nr. 2504") des Konsumvereins St. Georgen auf58. 

Die jüngste Tochter Kurt Eisners in Gefahr 

Nach dem Abitur 1929 in Offenburg nahm Ruth Eisner an der Friedrich-
Wilhelm-Universität in Berlin im Sommersemester das Medizinstudium 
auf. Sie schloß sich 1930 einer „Roten Studentengruppe" an, die der KPD 
nahestand. Nach dem Physj]rum 1930 trat sie in die KPD ein. 

Am 5.3.1933 wurde sie nach dem Reichstagsbrand verhaftet. Erst wurde sie 
von der SA eingesperrt und in ein Privathaus gebracht. Am Eingang sah sie 
ein Schild: DALUEGE59. Vernommen worden sei sie dort, so berichtet sie, 
von Heinrich Himmler. Sie erinnert sich noch an seine unwirsche Handbe-
wegung, weil sie nicht die gewünschten Antworten gegeben habe. Danach 
wurde sie zum Alexanderplatz ins Gefängnis des Polizeipräsidiums trans-
portiert. Unter „Verdacht auf Hochverrat" wurde sie ins Frauengefängnis 
Niederbarnimstraße verlegt. Und dann, überraschend und unerklärlich, 
wurde sie zum 1. Mai durch eine Amnestie freigelassen mit vier anderen 
Frauen. 

Sie wohnte erst in Charlottenburg, zog dann für etwa sechs Wochen in die 
Paderborner Straße 2 in Wilmersdorf. Am 22. Juli 1933 heiratete sie ihren 
Freund, den Schlosser Hermann Strahl aus Dessau, - und diese Namensän-
derung rettete sie. Die Gestapo gab es noch nicht, der Zugriff auf Meldeda-
ten war umständlich - so wurde sie im April 1937 als Ruth Eisner ausge-
bürgert, zusammen mit Mutter und Schwester auf der Liste 11 . Dabei lebte 
sie mitten im Deutschen Reich einfach weiter - als Hausfrau in Mosigkau 
bei Dessau. Sie erhielt lediglich ab und zu vom Bürgermeister ein Schrei-
ben, sie dürle nach den Nürnberger Gesetzen das Wald- und Strandbad 
nicht mehr betreten (22.7 .39) oder nach 20 Uhr die Wohnung nicht verlas-
sen (13.9.39). Dieser Bürgermeister vertraute ihr aber auch hin und wieder 
Waisenkinder an, die er unterbringen mußte und die niemand nehmen 
wollte. 

Als sie bei einer Frage nach der „Rasse" sich weder als „arisch" noch als 
,jüdisch" bezeichnete, war man sogar im „Rassenpolitischen Amt" in Des-
sau ratlos und schickte sie weg60. 
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Die Flucht der Mutter 

Else Eisner wurde im Mai 1933 in Peterzell verhaftet und nach Donau-
eschingen gebracht. Man legte ihr nahe, außer Landes zu gehen61 . In der 
Schweiz hatte sie Verwandte und kannte s ich aus, sie war ja do11 geboren 
und aufgewachsen. Sie lebte nun mit Leiser e inige Jahre in Genf. 

Im Oktober 1933 lud ie Ruth ein. Es gab die Hoffnung, das Studium hier 
weiterzuführen. Ruth erhielt in Genf zwar die Zulassung zum Studium, 
konnte aber wegen Geldmangels nicht lange tudieren. Im November 1934 
wurde sie nach kurzer Haft de Landes verwiesen, al ihre politi ehe Ein-
stellung bekannt geworden war. Als „Tochter des Ministerpräsidenten eine 
Landes, das größer ist als die Schwe iz" wurde ihr jedoch die Wahl des Zie-
le überlassen. Sie gab vor, nach Frankreich zu re i en, überschr itt aber in 
Konstanz die Grenze ins Reich - im Wirkungsgebiet des Zeitung schmugg-
Jers Joseph Belli unter Bismarck. Nach einem kurzen Aufenthalt in Tuttlin-
gen reiste ie nach Mosigkau. Dort, in der Heimat ihres Manne in Sach en-
Anhalt, traf sie auf dem Rathaus einen Österreicher. Zuhause habe sie 
geübt, den Arm hochzureißen, um dann von diesem Österreicher bei 
der polizeilichen Anmeldung akzeptiert zu werden. Auf seine Frage nach 
dem Aufenthalt seit der letzten Abmeldung (in Berlin) antwortete sie „auf 
Reisen "62. 

Sie überlebte dort. Zwei Söhne wurden 1935 und 1940 geboren, ihr Mann 
war nach dem 20. Juli (1944) verhaftet - was für Risiken. Wie viele Mög-
lichkeiten, daß ein aufmerksamer Volksgenosse eine Meldung macht: Ge-
burtsname Eisner - Novemberverbrecher - der wird doch erwähnt in „Mein 
Kampf'. War sie doch die Tochter eines der größten Feinde Hitlers, der 
häufig auch deren Familienrrutglieder einsperren, ausbürgern oder anders 
chädigen ließ63. Nach der Machtübernahme wurden einige Verwandte Kurt 

Ei ner eingesperrt. Sein Sohn Han Kurt aus erster Ehe war ab L 933 in 
mehreren Konzentrationslagern, u. a. 1936 im KZ E terwegen64. Im KZ 
Dachau wurde er gezwungen, an die E rrugrantenzeitung ,,NEUER VOR-
WÄRTS" zu schreiben, draußen olle die „Greuel hetze" über die Konzen-
trationslager e ingesteJlt werden, ,,da die Juden in Dachau a] Rassegeno -
en hforfür verantwortlich gemacht werden. Kurt Eisner"65. Hans Kurt Ei -

ner wurde im KZ Buchenwald auf dem Appellplatz vor den Gefangenen er-
hängt. ,,Dreimal zog man ihn rauf und runter' 66. 

Am 11.3.35 schrieb Else Eisner aus Genf an Freia. Beim „Blick auf den 
Jura" aus dem 7. Stock Jieß sie sich über „die dumme Entwicklung von 
Ruth" aus und zeigte ihre Abneigung gegen deren Mann67. Sie machte sich 
aber Sorgen um sie, etwa im Brief vom 24.12.35: ,, . . . seit meinem Geburts-
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tag keine Nachricht von Ruth. Wenn es nur gut dort weitergeht, erfahren 
kann man nichts mehr .. . "68. 

Aber auch die Lage der Mutter wurde bedenklich, wie sie am 11.3.37 aus 
Genf an Freia schrieb: ,,Seitdem hier die neue Regierung herrscht, ist es 
nicht mehr so angenehm. Es ist eine richtige Jagd auf die Ausländer, beson-
ders die Emigranten. In Gengenbach sind nun alle Möbel und alle herrli-
chen Bücher verkauft worden. Die alte Riefgeige von Frieder, die hunderte 
oder noch mehr Mark wert ist, wurde für 1 Mark siebenzig losgeschlagen. 
Diese Narren"69. 

Am 14. Mai 1937 gedachte sie Kurt Eisners 70. Geburtstag, als sie an Freia 
schrieb, Adresse sei bis Ende Mai noch Genf: ,, ... daß wir aus der Schweiz 
ausreisen müssen und wahrscheinlich in kürzester Zeit in St. Claude (Jura) 
landen werden. ( ... ) wurde mir die Reichsliste der Ausbürgerungen zuge-
stellt, sowohl ich wie meine beiden Töchter befinden sich darunter"70. 

Else Eisner und Friedrich Leiser an 
ihrem Haus im Exil in St. Claude, 
um 1939. 

Aufnahme: Dr. Ruth Strahl 

Freias Weg durch Europa 

Am 1.7.37 schrieb sie aus St. Clau-
de, unweit der Schweizer Grenze. 
Frieder trinke keinen Tropfen Alko-
hol mehr, rauche nicht und kämpfe 
erfolgreich gegen die Migräne an. 
Sie wollten versuchen, in England 
einen Nasenpaß (vermutlich Nan-
senpaß) zu erlangen. - Beim Brief 
lag der Ausschnitt aus dem 
Reichsanzeiger vorn 14.4.37 mit der 
Liste. Freia erschien als „Freya" mit 
falschem Geburtsdatum (6. Juli 
1907 statt 6.6.) - die korrekte Mutter 
merkte an „Der Fehler Juli steht in 
dem Blatt". Sie beruhigte ihre Toch-
ter, sie sei in guten Händen: ,,Der 
Maire und die Genossen, die ich 
kenne, wissen von Patro71 und sei-
nem wesensverwandten Zuge mit 
Jaures und das ist schön und gut"72. 

,, ... Meine Tochter Freia, die in London wohnhaft ist, teilt mir mit, daß sie 
mit der ebenfalls in London lebenden ersten Frau Kurt Eisners in Beziehun-
gen stehe, worauf mir alsbald von anderer Seite eine Warnung zuging". Das 
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schrieb Else Eisner am 28.3. 1940 an den „Genossen Schroeder" bei der 
,,Deutschen Volkszeitung" in New York. Sie wollte Freia daraufhin enter-
ben73. 

Diese war am 1.9.32 der SPD beigetreten. Am 31.3.33 wanderte sie von 
Magdeburg nach Schweden aus, ging von dort 1935 nach Frankreich und 
weiter nach England74. Zuerst lebte sie in London, dann längere Zeit in 
Cambridge. Dort stellte sie ein Verzeichnis ihrer Bücher zusammen, die sie 
wohl durch Europa geschleppt hatte: ,,Walter Scott, Homer, Grillparzer, 
Goethe, Schiller, Hans Jakob, Mörike" waren dabei, der Jahrgang 1903 der 
,,Gartenlaube" und von Kurt Eisner „Welt werde froh!". In der Box Nr. 2 
,,Schwarzwalderblut, by H. Hansjakob" neben ,,Die Sunde wider das Blut, 
by Dinter" . Von ,,Freia und Ruth: Punch and Judy Play (written as child-
ren)", ,,Barfussle, by Auerbach"75 • 

Ende 1944 kam aus Cambridge ein Rotkreuzbrief von „Freyja Belli". Die 
MESSAGE durfte nicht mehr als 25 Worte umfassen: ,,Von Mama nichts 
gehört ... Wiedersehen in der Heimat". Adressiert an Ruth Strahl, Mosig-
kau, Adolf-Hitler-Str. 1776. 

Am 12.6.48 kehrte sie nach Gengenbach zurück77. Ihre Erlebnisse bis 1945 
hat sie 1972 in Gengenbach aufgeschrieben, sie wurden 1986 in Berlin ver-
öffentlicht78. 

Der Tod der Mutter in Frankreich 

Erst nach Kriegsende erfuhren die Schwestern, was mit der Mutter gesche-
hen war. Ruth erinnert sich, daß ein Berliner Sender nach dem Krieg die 
Todesmeldung brachte. Man habe ihr später in der Masurenallee den Text 
gegeben. 

Am 21.4.49 schrieb sie „An das badische Notariat Gengenbach" in Sachen 
Leiser: ,,Er war gegen meine Großmutter Thekla Belli. Sie mußte auf seine 
Veranlassung in ein Altersheim gehen, da sie ihm allzu offen ihre Abnei-
gung zeigte. Er war gegen meinen Mann und im Testament meiner Mutter 
werde ich bewußt nur als Ruth Eisner bezeichnet.( . . . ) erfuhr im Dezember 
45 durch den Rundfunk vorn Tod meiner Mutter ... "79. Es gab eine längere 
Auseinandersetzung der Schwestern mit dem dritten Erben, dem Lebenska-
meraden ihrer Mutter, der wohl ihr Testament verfaßt hatte. Die Geschwi-
ster, vor allem die aufgebrachte Freia, erhoben schwere Vorwürfe gegen 
ihn. So sei der Grund für den Wegzug aus Gengenbach gewesen, daß er mit 
der Mutter Mündelgelder der Töchter veruntreut habe80. 
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Begonnen hatte der Kontakt nach dem Krieg noch höflich. Nach Fotos von 
Lei er, mit und ohne Bart, ,,LEISE R und Mama' in St. Claude, fo lgt in der 
Mappe 129 ein Brief aus Gurs vom Februar 1941 . Leiser chrieb recht thea-
tralisch an seine „liebe, verehrungsvolle Mutter !" nach Saulgau: ,,In diesem 
Lager befinde ich mich seit November 1940. Wir sind zur Zeit 18 000 Men-
schen"81. 

Am 1. 10.46 chrieb er als „Frederic Leiser' , Redakteur aus Toulou e, an 
Freia. Sie hatte ihn nach dem Schick al ihrer Mutter gefragt. Aber er konnte 
vorerst nicht antworten, er hatte „viele durchweinte Nächte, mein Herz ist 
immer noch voll von ungeweinten Tränen" . Er brauche noch Zeit, bevor er 
die Todesum tände „un erer lieben Mama die - ach - so schweigsam ruht 
und eingebettet ist in französischer Erde" mitteilen könne82. Zwei Tage spä-
ter hatte er sich ausgeweint und konnte schreiben. ,,Der damalige Präfekt de 
Dep. Jura lie unsere liebe Mama am 30. Mai 1940 in ein Kloster in Döle 
( ... ) bringen, um ie so vor den Auswirkungen des Krieges zu verschonen. Er 
elb t wurde später nach Deutschland deportiert, wo er seinen Tod fand"83. 

Das Grab in Dole mit dem irre-
führenden Hinweis: Elise BeLi, geb. 
1890. 
Veuve (Witwe) von Kurt (Beli). 

lfGA ZPA 
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Als sich am 17. Juni 1940 die Wehr-
macht dem K1oster Bon Pasteur 
näherte, erhängte sich Else Eisner 
dort im WC. Die Angst war begrün-
det. Der „VÖLKISCHE BEOB-
ACHTER" jubelte am 20. Juni unter 
der Schlagzeile ,,Wie ein Tornado 
durch Frankreich", der deutsche 
Vorstoß finde fast keinen Wider-
stand mehr. ,,Französischer Flücht-
lingsstrom an den Schweizer und 
Spanischen Grenzen" . 

Freia berichtet: ,,Ein Bombardement 
ging am Vorabend nieder, in dem 
Zöglinge getötet wurden. Die Non-
ne, die ich sprach, hat meine Mutter 
im Sarg durch die Gartenpforte 
nachts auf einem Handwagen zum 
Friedhof gefahren und dort wurde 
sie beerdigt." F reia besuchte den Ort 
später84. 

,,Leiser hat das Grab nicht bezahlt, 
sondern ich. Habe die Aufnahme ge-



macht. Sie liegt als Unbekannte auf diesem Friedhof mit falschem Namen 
und falschen Daten"85, schrieb Freia Eisner. 

Das Kuckucksei 

Leiser kündigte Freia am 3.10.1946 an, sich nach Gengenbach begeben zu 
wollen, um „die alten Rechtsverhältnisse wiederherzustellen und in Ver-
handlungen mit der Stadtverwaltung einzutreten wegen Wiedergutma-
chung"86. In späteren Briefen griff Freia ihn an, und er meinte am 12.11.46, 
,,Fräulein Eisner" kenne nur Hass und Hohn und gemeine Drohungen und 
ekelhafte Auslassungen87 . 

Die weitere Entwicklung wird in einem Brief einer Enkelin Eisners aus er-
ster Ehe zusammengefaßt. Freya Eisner schrieb am 20.12.50 aus München 
an „Herrn Minjsterialrat F. Leiser" in Freiburg, daß „Tante Freia aus Eng-
land kam und ohne deutsches Geld in Gengenbach saß. Beide Tanten wuß-
ten bis vor kurzem überhaupt nicht, daß der Bayerische Staat die Renten an 
sie gezahlt hatte. Nach der Entwertung blieb dann kaum etwas übrig. ( ... ) 
Wir alle, d. h. sämtliche Bluterben (mein Vater und dessen Schwestern Ilse, 
Hilde und Eva einerseits und die beiden Töchter aus der zweiten Ehe, Tante 
Freia und Ruth) sind der Meinung, daß es zweckmäßiger gewesen wäre, 
den literarischen Nachlaß hier in München unterzubringen, da Kurt Eisner 
ja schließlich unlösbar mit München verbunden ist und der Sinn seines Er-
bes ja der ist, es der Nachwelt auszusagen, was dieser große, bedeutende 
und ganz einmalige Mensch gedacht, gefühlt und gekämpft hat und wie 
Deutschlands - ja Europas Geschichte wesentlich von ihm beeinflußt wur-
de. Wenn schon Kurt Eisners Ruf an die Nationen nicht gehört wurde, so 
sollte man gerade heute, da die Welt in neuer Kriegsspannung lebt, seine 
Worte verkünden und seine Werke allen zugänglich machen. Er war ja der 
Sänger des Weltfriedens"88. Durchschriften gehen nach Gengenbach, Halle, 
Nürnberg, nach England und in die USA. Der Nachlaß lag zu dieser Zeit 
noch in Bayern, und auch Freia und Ruth wollten ihn damals dort lassen. 
Aber Leiser wollte sein Drittel an der Erbschaft, und das war außer dem 
,,Haus an der Stirn", der Bibliothek und der Entschädigungsforderung auch 
der Nachlaß Eisners. 

Freia setzte alle Hebel in Bewegung, schrieb an die entferntesten Stellen, 
sje alle sollten auf Leiser einwirken, er möge nicht den Schwestern das 
Erbe der Eltern schmälern. Sie lebten viele Jahre sehr ännlich, während 
Friedrich Leiser bereits im Oktober 1947 im. Badischen Ministerium für 
Landwirtschaft und Ernährung Minjsterialrat geworden war88a. 
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Ruth hatte 1946 in Halle den dritten Anlauf zum Medizinstudium genom-
men, gehörte mit nun 36 Jahren zu den ersten Studenten nach der Neueröff-
nung der Universität. Aber nach wenigen Monaten mußte sie schon wieder 
abbrechen, lag wegen Tuberkulo e ein halbes Jahr im Krankenhaus und 
konnte erst nach einem Jahr wieder tudieren. 1949 legte ie das Staatsex-
amen ab, zwanzig Jahre nach Beginn des Studiums. Durch die Tuberkulose 
kam sie zur Tuberkulose, wie es Prof. Steinbrück ausdrückte. Sie war in sei-
ner Tuberkuloseabteilung am Stadtkrankenhau in Halle tätig. Von 1958 bis 
1973 war sie Ärztin am Hofeland-Krankenhaus in Berlin-Buch. Sie lebt je tzt 
dort in einem winzigen Zimmer in einem Feierabendheim und reist viel89. 

Not und Mühen in Gengenbach 

Freia schrieb gleich nach dem Krieg an franzö ische Politiker, die sie per-
sönlich kannte, darunter Leon Blum. Sie bekam so sehr früh eine Rückwan-
derungserlaubnis nach Gengenbach von der französischen Militär-
behörde89a. 

In Gengenbach mußte ie um eine Notwohnung kämpfen. Das Haus fand 
sie bewohnt, ein Ehepaar hatte es nach der Ausbürgerung der Bewohnerin-
nen billig gekauft. Das Bürgermeisteramt Gengenbach quartierte sie ins 
Obergeschoß des städtischen Kaufhauses ein und versicherte ihr am 
20.8.49 - ,,Überlassung einer Kammer im Kaufhaus" - der Raum sei „auch 
im Falle der Vermietung des ganzen Kautbauses an Eggstein und Bauz ge-
sichert" . Es bestehe „kein Grund zu irgend einer Beunruhigung" wegen der 
,,s. Zt. zugewiesenen Notunterkunft". Wie berechtigt die Befürchtung war, 
zeigt eine Verfügung „Gengenbach, den 10.2.50". Sie betrifft den „Woh-
nungstausch Frl. Freya Eisner": Wegen Einrichtung eines gewerblichen Be-
triebs im städtischen Kaufbaus mußte sie in ein andere Zimmer - von der 
Hauptstraße, Kammer im dritten Stock des Kaufhauses, in die Bürger-
schule, Klosterstraße 24. Der Wech el in „ein Z immer und ein Abstellraum 
ist bis 18. 2. 50 durchzuführen. "90 

Am 4. 7. 50 folgte die Nachricht, der Stadtrat habe ihr in seiner letzten 
Sitzung die Miete für das Rechnungsjahr 49/50 erlassen. Als Mietzins war 
für das Zimmer im IV. Stock ab 1. 4 . 50 12,- DM vereinbart worden. Das 
Bürgem1eisteramt sorgte sich weiter um sie und schrieb am 20. 12. 51 zu 
einer Geldspende, die möge ihr die Weihnachtstage verschönem91. 

Freia Eisner wiederum revanchierte sich mit dem Hinweis auf den bevor-
stehenden 85. Geburtstag einer Frau Wandres - wofür sich der Bürgermei-
ster sehr höflich am 26. 8. 52 „Mit heimatlichen Grüßen" bedankt92. 
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Eitel Harmonie anscheinend, wäre da nicht immer noch Leiser93. Freia 
sollte durch eine Hypothekenbestellung laufend von der Stadt Gengenbach 
monatlich ab 1953 50,- DM erhalten. Da kam ein Brief aus Offenburg vom 
3. 7. 53, die Hypothek sei widerrechtlich 94. 

Zwischendurch wandte sich das Bürgermeisteramt am 5. 6. 57 an den Minj-
sterialrat Leiser in Freiburg: er möge sich um die Sicherung des Zaunes am 
Grundstück Eisner kürnmern95 . 

Leiser hatte durch Rechtsanwalt Dreyer eine Zwangsversteigerungsanord-
nung des Amtsgerichts Gengenbach vom 9.1.1953 erwirkt95a, ,,zum 
Zwecke der Auseinandersetzung der Erbengemeinschaft". Freia entgegnete 
am 28. l. l 953 im Notariat Gengenbach, laut dem eigenhändigen Testament 
ihrer Mutter könne ein ,,Verkauf der Hinterlassenschaft nur bei voller Über-
einstimmung der drei Erben erfolgen". Die Schwestern bemühten sich, den 
finanziell erheblich besser gestellten Miterben abzufinden, ,,sobald wir die 
Mittel zur Verfügung haben". Aber den mittellosen Schwestern hatte die 
Sparkasse Gengenbach am 26.1.1953 einen Kredit abgelehnt, und Freia 
lebte noch immer in der Notwohnung95b. Sie setzte von dort weiter alle He-
bel im Kampf um das Erbe in Bewegung, um den Störenfried, der auch 
noch auf den Papieren Kurt Eisners saß, auszuschalten. Am 3. 7. 58 schrieb 
ihr die Jüdische Gemeinde zu Berlin, Herr Galinski könne „nur im Land 
Berlin helfen"96. 

Genauso erfolglos war sie bei ihrer Bundestagsabgeordneten. Frau Martha 
Schanzenbach (SPD) lehnte in Bonn am 5. 3. 53 Hilfe gegen Leiser ab. Mit-
fühlender war dagegen die Tochter von Bellis altem Kampfgenossen Adolf 
Geck, Rohtraud Weckerle-Geck. Am 12. 7. 52 schrieb sie aus Offenburg 
ihre Einschätzung: ,,In diesem Deutschland wird man dem ,Landesve1Täter ' 
Kurt Eisner nicht gerne ein literarisches Denkmal setzen"97. 

Die Bemühungen um die Herausgabe von Eisners Werk hatten Jahre vor-
her begonnen. Aus Bern hatte der Sozialist Eduard Weckerle am 30. 7. 51 
Freia mitgeteilt, der Name (Leiser) ,,strahlt ja nun wirklich wenig Glanz 
aus; vielmehr verliert sie (seine Person) sich im gleichen Zwielicht, das 
Tore Mutter umgibt". Es gebe von der Schweiz aus „größtes Interesse, 
Kmt Eisner wieder zum Leben zu erwecken, da er eine der ganz wenigen 
Gestalten aus dem Deutschland der Kriegszeit 1914-1918 ist, auf die man 
hier mit ungetrübtem Stolz blickt und die gerade der jetzt in Deutschland 
heranwachsenden Jugend als leuchtendes Vorbild zu dienen geeignet 
wäre" . Der Nachlaß solle mit einer Biografie verbunden werden - ,,man 
hungert hier förmlich nach einem solchen Werk" . Er bezweifelt aber die 
Tauglichkeit dessen „was Ihre Mutter angefangen oder hinterlassen hat". 
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Es käme nicht einmal „als Material in Frage"98. Ob er den Text überhaupt 
kannte? 

Zuspruch kam auch vom SPD-Politiker Friedrich Stampfer: ,,Liebe Freia, 
( ... ) ich werde mich freuen, Dich wiederzusehen". Zuletzt sei dies „vor vie-
len Jahren im Reichstag" geschehen, schrieb er am 2. 8. 51 aus Kronberg99. 

Das holländische ,,Intemationaale Instituut voor Sodale Geschiedenis" in-
teressierte sich auch für den Nachlaß. Julius Braunthal schrieb am 12. 7. 58 
aus England, er wolle mit Leiser sprechen wegen des Eisner-Archivs. ,,Wir 
haben schon das vollkommene Marx-Engels-Archiv, die .Archive von 
Bebe] , Liebknecht, Kautsky, Bernstein .. . " Füi- August kündigte er seinen 
Besuch in Gengenbach an. Am 14.9.58 teilte er mit, Herr Rüter halte 
1000 DM für angemessen, man suche nach weiterem Material in New 
York100. In diese Zeit fallen einige andere Vorgänge, so das seltsame 
Verschwinden der Pensions-Nachzahlung 1933-1940, das Entschädigungs-
verfahren Freias und ein Arbeitsversuch. 

Im Jahre 1957 sollte Freia in der Heimschule Lender in Sasbach-Achern 
Nachhilfe geben. Sie hat sich wohl geweigert, Hausaufgaben zu korrigieren 
- das seien zu einfache Tätigkeiten. Direktor Benz trug im Konflikt vor 
,,Das kann jeder, dazu ist Frl. Eisner zu gut". Schwerwiegender war ihr Vor-
wurf, sie werde „als Jüdin behandelt" - das bedeutete für Heim Benz ,,wie 
man das in der Nazizeit getan hat", und das sei beleidigend. Sie nahm auf 
Anraten des Anwalts den Vorwurf zurück - und man verglich sich schließ-
lich mit Gehaltsnachzahlung 10 L. 

Rechtsstreite gab es langdauemd mit und wegen Leiser. Er nahm sich früh 
in Offenburg einen Anwalt aus einer Sozietät. Die Schwestern wurden an-
fangs von einem der Schulkameraden Ruths vertreten, der dann nach ihrer 
Erinnerung „die Seite gewechselt" habe. Aus den Akten ist nur ersichtlich, 
daß er zu Anfang des Jahres 1949 das Mandat niederlegte, weil er Oberbür-
germeister von Offenburg wurde. Für die Nebensache Eisner hat er wohl 
nicht viel Zeit aufwenden können, denn „Heitze-Max", dem Freia im April 
1947 aus Cambridge schrieb, betonte mehrmals, er sei „z. Zt. fast dauernd 
in Rastatt vor dem obersten französischen Militärgericht als Offizialvertei-
diger in Kriegsverbrecherprozessen tätig" 102• 

Die Pensionsnachzahlung verschwindet 

Recht früh wurde vom prozeßerfabrenen Friedrich Leiser und seinem Of-
fenburger Anwalt Dreyer bewirkt, daß die 1933 eingestellte Pension aus 
Bayern bis zum jetzt bekannten Lebensende der Witwe des Ministerpräsi-
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denten nachgezahlt wurde - aber für wen? Die Rente war mit der üblichen 
Begründung „mit Ablauf des Monats Oktober 1933" entzogen worden103• 

Das zugrunde liegende „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamten-
tums" wurde am 20.9.45 durch das Kontrollratsgesetz Nr. I aufgehoben, die 
bayrische Landeskasse sollte nun die Rente ab November 1933 bis 1940 
nachzahlen - an den Testamentsvollstrecker der Berechtigten, den Ministe-
rialrat Leiser104. 

Die 7200 Mark gingen „am 25.6.47 bei mir ein", führte der Offenburger 
Anwalt auf Freias kritische Fragen später aus. Das Geld lag auf einem 
Fremdkonto, 300 Mark habe er entnommen für eine Reise mit Leiser nach 
München am 1.10.48. Die beiden Herren führten in Ministerien Gespräche 
um den versprengten Nachlaß, der seit 1933 gen Bayern verlagert worden 
war. 

Außer diesen 300 Mark sollen 50 an Ruth gegangen sein, da waren nur 
noch 82 DM übrig. Den Rest soll die Währungsreform verzehrt haben, be-
hauptete der Anwalt mehrmals - ohne je einen Beweis vorgelegt zu haben. 
Stattdessen bot er den Schwestern „einen Pelzmantel" (von der Mutter) an 
-, ,,Herr Leiser hat daran kein Interesse" 105. 

Die verschwundene Bibliothek 

Ein Ärgernis war auch der Verbleib der Bibliothek Kurt Eisners. Teile 
wurden „amtlich vernichtet", anderes tauchte später in der Volksschule 
Gengenbach auf - so Goethes Gesammelte Werke aus dem Georg Müller 
Verlag in 30 Bänden, ein Handbuch der Kunstwissenschaft und ein Band 
Kulturgeschichte. Die Stadt Gengenbach hatte dies am 13.5.49 
freigegeben 106• 

Um die Bibliothek gab es einen gesonderten Prozeß „Rückerstattung der 
Bibliothek durch das Land Baden". In diesem Verfahren wurde 1949/50 er-
mittelt, ,,die Partei" habe kurz nach der Machtübernahme das Haus 
beschlagnahmt und die Sicherstellung der umfangreichen in einem Garten-
hause untergebrachten Bibliothek verfügt. 

Während das Mobiliar im Kaufhaus untergestellt wurde und dann „öffent-
lich versteigert worden" sei, wurden die Bücher, ,,insbesondere soweit es 
sich um marxistische Literatur gehandelt hat, an die Überwachungsstelle 
nach Karlsruhe gesandt" - ,,wo der größte Teil wahrscheinlich sofort ver-
nichtet wurde" 107• 
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Als „marxistische Literatur" wurde wohl fast alles von der folgenden Liste 
aus dem Jahr 1960107a vernichtet: Robespierre, Lenin, Thomas Münzer, 
Trotzki, Ro a Luxemburg, Kollontai, Toller, Jung, Flacke, Gumbel, 
Schnapphan ki, Harden, Oqen, Sun jat Sen. 

Hölderlin, Kant, Fichte, Schopenhauer, Nietzsche, Hegel, Homer dürften 
hingegen „in die Städti ehe Volksbibliothek Gengenbach eingereiht" wor-
den sein -, ,,wo ie beim Rathau brand 1945 völlig vernichtet" wurden 107b. 

Das beklagte badische Finanzministerium hatte daher eingewandt, e ine 
Rückerstattung oder Entschädigung könne mangels Identifizierbarkeit nicht 
verlangt werden. 

Die Restitutionskammer des Landgerichts Offenburg wies dann auch am 
12. März l95 J die Klage der Schwestern ab, sie mußte n sogar die Prozeß-
kosten elber zahlen. Die Kammer verwie auf da Te tament der Mutter, 
wonach Leiser „über den literarischen Nachlaß der Erblasserin und ihres 
Ehemannes uneingeschränkt verfügungsberechtigt sein solle". Das beklagte 
Land Baden habe darauf hingewie en, daß es nicht mehr im Besitz der Bi-
bliothek oder einzelner Bücher sei. Entweder in Karl ruhe vernichtet oder 
in Gengenbach verbrannt - ,,dieser Sachverhalt ist unstreitig. Der Klage 
konnte nicht stattgegeben werden". Schon weil die Klägerinnen ohne Lei-
ser gar nicht aktiv legitimiert seien, ,,sondern ledigl ich der Testamentsvoll-
strecker Friedrich Leiser". 

Aber wo blieb zum Beispiel die „erotische Sammlung durch die Jahrhun-
derte"107c? Sie war gewiß nicht marxistisch, und in die Städtische Volksbi-
bliothek hat sie wohl niemand eingereiht. 

Ve,folgung nur befürchtet? 

Das südbadische Landesamt für Wiedergutmachung befand im Be cheid 
vom 18.7.55, der Antrag von Freia Ei ner von 1951/1953 wegen „Verfol-
gungsbedingten Ausbildung chadens" werde abgelehnt. Sie habe das Abi-
tur in Magdeburg am 1.4.33 nicht ablegen können. Durch den besonderen 
Haß Hitlers gegen Kurt Ei ner und eine Angehörigen sei dies unmöglich 
geworden. Formales Hinderni fü r die Anerkennung eines Schadens war, 
daß sie „nur in vorberuflicher Ausbildung" gewe en ei in Dr. Schraders 
Anstalt. Und, besonders verwerflich: ,,Sie ist nach eigenen Angaben vom 
Schulbesuch und vom Examen nkht ausgeschlossen worden, sie hat beides 
nur befürchtet. Ob zu Recht, mag zweifelhaft sein, da sie keine natürliche 
Tochter Eisners war und sich ihrer Familie weitgehend entfernt und ent-
fremdet hatte (vergleiche ... die Tatsache, daß Mutter und Tochter in ver-
schiedene Länder auswanderten). Ausschlaggebend aber ist, daß bei der 
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mangelnden Zielstrebigkeit der Antragstellerin, ihrer Unstetigkeit und Nei-
gung zu Versagungszuständen nicht wahrscheinlich ist, daß sie das Abitur 
bestanden hätte. ( ... ) kann kein Studiendarlehen oder Ausbildungsbeihilfe 
erhalten, auch keine Entschädigung nach § 55 BEG, weil es an dem auch 
für diesen Anspruch erforderlichen verfolgungsbedingten Ausbildungs-
schaden fehlt". Rechtsmittelbelehrung, im Auftrag, Dr. Krumm 1°8• 

Hitler war nicht so penibel wie Herr Krumm - Freia war ausgebürgert wor-
den, es ist im Bescheid sogar erwähnt. Sie hat sich, wie an der Verfolgung 
der anderen Familienmitglieder zu sehen ist, mit der „Auswanderung" am 
31.3. nach Schweden sicher Schlimmeres erspart. Wäre sie geblieben und 
interniert worden, so wie „unser Tantchen in Berlin"108a, hätte sich Herr 
Krumm etwas anderes ausgedacht. Eine Gemeinheit in amtlichem Gewand. 

Der Eisner-Nachlaß 

Einige Jahre zuvor hatte Freia an den bayerischen Ministerpräsidenten ge-
schrieben und sich nach dem Nachlaß seines Vorgängers erkundigt. Die 
Bayerische Staatskanzlei teilte ihr unter dem 31.10.47 nach Cambridge mit, 
der Nachlaß sei dort vorhanden und könne mit geringen Ausnahmen abge-
geben werden 109. Der „ORR Levin Freiherr von Gumppenberg" meinte da-
mit die von Bayern als „Staatspapiere" entnommenen Dokumente, über die 
es nur vage Angaben gibt109a. 

Leisers Anwalt hatte dem Landgericht Offenburg am 5.10.48 mitgeteilt, der 
literarische Nachlaß Kurt Eisners „wurde, um ihn vor dem Nazi-Zugriff zu 
retten, am 18.3.33 an das Fürstlich Fürstenbergische Archiv in Donaueschin-
gen gegeben. Von dort seien die 35 Kartons in die Bestände des Geheimar-
chivs in Landshut gelangt"110• 1947 hatte es ein Angebot aus München gege-
ben, den Nachlaß für 10 000 Mark an die SPD zu verkaufen111 . Aber die 
Schwestern waren ja wie bei der Bibliothek nicht verfügungsberechtigt laut 
dem - vermutlich von Leiser verfaßten - Testament ihrer Mutter. 

Ende 1952 schrieb ein bayerischer Archivdirektor nach Gengenbach, Klo-
sterstraße 26, den Nachlaß hätten Leiser und sein Anwalt am 23.11.48 ab-
holen lassen. ,,Drei Kartons und ein Akt fehlten", das war von Leiser in ei-
ner längeren Korrespondenz beanstandet worden. Leiser und der Anwalt er-
schienen dann noch einmal persönlich am 30.4.51 in München 11 2. 

Der Kampf um das „ Haus an der Stirn" 

Leisers Anwalt Dreyer hatte am 7.5.48 in Offenburg vor der Restitutions-
kammer die Klage eingereicht in Sachen Leiser gegen Voigt/Böltner wegen 
„Rückgängigmachung des Verkaufs des Wohnhauses Kurt Eisner". Die 
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Ausbürgerung sollte für nichtig erklärt werden 11 3• Damit wäre auch der 
,,Kaufvertrag Deut ehe Reich ./. Beklagte" vom 19 .6.39 (Notariat Gengen-
bach) nichtig. 

Nach der Gestapo-Beschlagnahmeverfügung vom 23.10.39 hatte das Deut-
sche Reich das Haus und Grundstück für 7200 RM verkauft. Leisers Offen-
burger Anwalt machte Else Ei ner zur Jüdin, wogegen sie schon 1928 ge-
klagt hatte: ,,Die Verfallserklärung des Vermögens von Frau Eisner erfolgte 
aufgrund ihrer infolge ihrer jüdischen Rassenzugehörigkeit erforderlichen 
Amigratioo ins Ausland". Noch immer die alte Terminologie, aber „Der 
Restitutionsprozeß um das Gengenbacher Grundstück gehört, wie das Ak-
tenzeichen schon ausweis~ mit zu den ersten Prozessen dieser Art" . Der 
Bewohner des Hauses war nach Mosigkau gereist und wollte Ruth spre-
chen. Aber die Schwestern mußten erst mit dem dritten Erben einig werden. 
Sie beantragten beim Notariat Gengenbach am 26. 10.48 seine Entlassung 

Das „Haus an der Stirn" und seine 
früheren Bewohnerinnen, 1968. 
Oben rechts Freia Eisne,; vor dem 
Haus Frau Dr. Strahl. 

Aufnahme: Dietrich Klettner 
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als Testamentsvollstrecker. ,,Haupt-
grund: Unüberbrückbare Feind-
schaft zwischen Leiser und uns. Er 
läßt uns über den Stand des Restitu-
tionsverfahrens im ungewissen" . 
Leiser habe Voigt verboten, Freia zu 
beherbergen oder auch nur das 
Grundstück betreten zu lassen 114. 

Am 4.2.49 dann die Mitteilung von 
Rechtsanwalt W., der in Rastatt so 
sehr in Anspruch genommene Kol-
lege Heitz sei aus der Sozietät aus-
geschieden, da er Oberbürgermeister 
geworden sei 115. 

Das LG Offenburg wies am 19.5.50 
die Beschwerde gegen Leiser zurück 
mit langer Begründung116• Leiser 
Anwalt hatte am 27 .2.50 einen Ter-
min abgesagt mit der unanfechtba-
ren Begründung, der „Herr Mini te-
rialdirektor" müsse „heute dringend 
nach Bonn zu Gesprächen mit der 
Bundesregierung"' 17• 

Am 17.4. 1950 war das Landgericht 
Offenburg (Restitutionskammer) be-
reits dem Antrag der drei Erben in 



der Hauptsache gefolgt, der Übergang des Grundstückseigentums auf die 
Eheleute Voigt sei nichtig. Sie hatten eingewandt, es habe kein Nazi-Un-
recht vorgelegen bei der Einziehung des Eisner-Vermögens, sondern es sei 
„in Wirklichkeit (um die) . . . Durchsetzung berechtigter Steuerforderungen 
der öffentlichen Hand" gegangen, ,,also kein Beraubungsak:t"1173• 

In zwei Mappen liegen in Berlin unweit vom Alexanderplatz die Einzelhei-
ten der ,,Erbauseinandersetzung 1947- 1950" (S. 1 bis 199) und 
„1951- 1958" (S. 200-459). Es war ein langes, quälendes Gezerre, bei dem 
eigentlich nichts herauskam, denn Leiser starb 1961, und das Haus wurde 
später, als Freia 1975 nach Berlin übersiedeln wollte, zweimal verschenkt. 
Die DDR habe von Einwanderern Vermögenslosigkeit verlangt. So kam 
das Haus von Freia im Juni 1975 auf ihre Schwester Ruth, und die schenkte 
es der Kommunistischen Partei. Von der soll es dann ein CDU-Stadtrat ge-
kauft haben - um es 1981 abzureißen' 18• 

Hochverrat und Mietrückstände 

Etwas unterhaltsamer war daneben der Streit um den literarischen Nachlaß 
der Eltern. Auch hier wollte Leiser den Schwestern dazwischenkommen. Er 
hatte weiter seinen bewährten Anwalt in Offenburg, mit dem er schon die 
Pensionsnachzahlung in eine Münchenreise umgesetzt hatte. Die Schwe-
stern wurden von einem Anwalt aus Lahr vertreten. Da bot Ende 1957 der 
bekannteste DDR-Anwalt seine Hilfe an. Prof. Dr. Friedrich Karl Kaul 
schrieb an Ruth, er sei mit ihrem Bruder (Hans Kurt Eisner, geb. 1903) ,,ge-
raume Zeit im KZ Dachau zusammen gewesen"' 19• Kaul vertrat die Räu-
mungsklage gegen die jetzigen „Mieter", das Ehepaar Voigt. 

Er „gebrauchte" dazu den Lahrer Anwalt, wie er am 11.2.58 schrieb. Da-
durch hielt ihn diese kleine Zivilsache nicht zu sehr von seiner eigentlichen 
Aufgabe in der Nähe ab: ,,Ich verteidige um diese Zeit in Karlsruhe in ei-
nem Hochverratsverfahren, das sich über eine längere Zeit hinzieht" 120• In 
den Pausen reiste er kurz nach Offenburg oder Lahr und gab seinem Kolle-
gen Weisungen oder bekniete Leiser: ,,Bin am Montag den 9.6. von Karls-
ruhe nach Beendigung des Prozesses gegen Walter Fisch, der Dich im übri-
gen recht herzlich grüßen läßt, nach Lahr gefabren"120a. Erfolg war der Ver-
zicht Leisers auf sein Drittel am Erbe gegen eine Zahlung von 15 000 DM. 
Damit konnten die beiden Schwestern jetzt ohne Leisers Unterschrift die 
Eindringlinge aus dem „Haus an der Stirn" hinausklagen - hatten die doch 
nach Rückgabe an die drei Erben keine Miete gezahlt. Ende 1954 waren es 
schon 1843 DM Rückstände12 1• 
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Der Lahrer Anwalt verabschiedete sich, verzichtete noch auf die BezahJuog 
einiger Tätigkeiten(,, ... berechne ich nicht") 122, und jetzt wird es eine Story 
aus dem Kalten Krieg. 

Im Pai1eiarchiv liegen die beiden Prozeßakten Kauls, in denen er seine Ein-
fälle zur Überlistung des Klassenfeindes dokumentiert hat123. Noch liefen 
in Offenburg Prozes e - da gab es in Berlin bei der SED Bemühungen 
Kauls, den Schwestern mit ein wenig Geld auszuhelfen, damit sie Leiser 
loswerden. 

Im Gegenzug wollten sie der DDR den Eisner-Nachlaß schenken. Jeder 
konnte das nachvollziehen, aber nicht die Herren im ZK. Sie murrten im-
mer, das sei doch dann gar kein Geschenk, und Kaul mußte mehrmals drän-
gen, Freia gai· selbst Unter den Linden im In titut für Marxismus-Leninis-
mu er cheinen. 

Der Nachlaß reist weiter 

Zwischendurch ging dem Anwalt Kaul noch eine Mandantin verloren, er 
mußte sie durch die Volkspolizei suchen lassen. Sie war nur nach Schulzen-
dorf Kreis Koenigswusterhausen umgezogen 124. 

,,Diktat der Mandantin .. . literarischen Nachlaß unseres Vaters holte ich so-
fort am nächsten Morgen (nach Zahlung der 15 000 DM an Leiser) aus 
Freiburg ab. ( ... )Rechtsanwalt St. (aus Lahr) bezahlt . . . Eile, sonst schnütt 
man mir die Kehle zu. 

PS Ich bin vom Arbeitsamt dienstuntauglich geschrieben. Die Wieder-
gutmachung läßt mich sowieso im Stich. Ich hole da E sen von der Klo-
sterpforte mit den Bettlern ab. Ich bin in nächster Zeit am Tütenkleben, d. 
h., helfen Sie unbedingt" 125. 

Das Institut wollte die 35 Kartons für 2000 Mark übernehmen. Wieder wur-
de erklärt, e ei eine Schenkung. Und Freia konnte das Porto nicht bezah-
len. Aktennotiz 5.11.58: Freia im ZK, ,,Herr Kaiser sitzt nur hinter dem 
Schreibtisch, Freia hat kein Dach über dem Kopf und muß zurück nach 
Hause fahren" 126. 

Prof. Kaul entwickelte Pläne, wie das Kulturgut dem westdeutschen Staat 
entrissen werden könnte. Er wollte die „35 Kartons und zwei kleine 
Kisten" durch eine Spedition nach West-Berlin schaffen lassen und dann -
er selbst! - ,,stückeweise herüber" schaffen in den „demokratischen 
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Sektor". Die (komplette) ,,Verbringung an der Sektorengrenze würde auf-
fallen". Erst wollte er an die Schwester seiner Frau in West-Berlin liefern 
lassen, ,,aber der Genosse Kaiser im IML wollte es ja anders". Ein neuer 
Schmuggeltrick fiel ihm ein, er hat vielleicht Bellis „Rote Feldpost" gele-
sen: ,,Es gibt ja in Westberlin Genossen genug, die noch zuverlässig sind, 
sodaß man diese Dokumente bei ihnen einlagern kann. Mit sozialisti-
schem Gruß". Am 10.11.1958 erklärte Dr. Kaiser Freia Eisner die Mög-
lichkeiten für einen Gratistransport von Gengenbach. Eine Speditionsfir-
ma wurde genannt, der Nachlaß sollte nach Berlin-Tiergarten geschafft 
werden 127. 

Ganz konspirativ dann die Meldung: 

„Vermerk in der Sache Eisner Berlin, 27 .11.58 

Frau Eisner ruft an und teilt mit, daß sie auf der Bestimmten Stelle war und 
die Blomben in ihrer Gegenwart abgemacht worden sind und alles drin 
war"12s_ 

Noch lag der Eisner-Nachlaß in West-Berlin. Am 2.1.59 schrieb Kaul an 
den Genossen Nowatzki im IML wegen „Verbringung des Nachlasses in 
den demokratischen Sektor": die Speditionsfirma in Neukölln „beobachtet 
evtl., wer die Gegenstände abholt. ( ... ) Bin in Westberlin exponiert, kann 
mich nicht einschalten". Nicht nur das, er bekam später auch eine Einreise-
sperre für die ,,westlichen Vororte der Hauptstadt der DDR" 129. 

Am 17 .1.59 schrieb Freia aus Buch. Sie dankte dem „dear old friend Dr. 
Kaul, endlich ist der Nachlaß an Ort und Ste11e eingetroffen"130. 

Die Verwandtschaft ist entrüstet 

Die Sache hatte ein kleines familieninternes Nachspiel. Die Transaktion 
war auch in München bekanntgeworden, und am 5.12.58 schrieb Freya 
(,,unsere Nichte") an Freia. Sie protestierte gegen die „Verbringung des 
Nachlasses nach Berlin". ,, ... dem Osten zur Verfügung gestellt, (werde 
mich) im Namen meines Großvaters Kurt Eisner mit allen Mitteln dagegen 
wehren ( ... ), daß er für die Kommunistische Propaganda mißbraucht wird. 
Kurt Eisner war kein Kommunist. ( ... )"131 

Deklariert war die Sendung völlig korrekt übrigens mit einem Warenbe-
gleitschein „Von Land: Baden-Württemberg, Freia Eisner, Gengenbach, 
Nach Land: Berlin, (russ. Sektor), Herr Dr. Bruno Kaiser W 8 Charlotten-
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straße 46. 37 Karton Literatur für wissenschaftliche Forschungsarbeiten . .. 
ohne Berechnung. Gengenbach 19.12.58, gültig bis 31.3.59"132• 

Dann noch ein Schrei au München, am 29.12.58: ,,Liebe Freia, das Unge-
heuerliche ist nun also wirklich geschehen: Kurt Eisner wurde an die Kom-
munisten au geliefert, deren terroristische Methoden er verabscheute. ( .. . ) 
daß Du damit den Mann, der Dir einen Namen gab, verraten hast . .. " Sie 
solle es rückgängig machen133• 

Der Vorwurf ging fehl. Freia hatte sehr wohl gemerkt, wem sie den Nachlaß 
gab -, aber welche Alternative hatte sie? Hinter ihr lag der Kampf gegen 
den in jeder Hinsicht überlegenen Leiser, die verständnislose Entscheidung 
des Entschädigungsamts Freiburg nach den Strapazen der Emigration, ver-
gebliche Arbeitsbemühungen an vielen Orten I333, und schließlich hatte sie 
keinerlei Reserven. 

Am 5. 11.58 hatte sie notiert, Herr Dr. Kai er „rümpfte etwas die Nase (Jo-
seph Belli/Rote Feldpost), aber ... KJara Zetkin hat un ere Mutter al jun-
ges Mädchen sehr protegiert, weil sie schriftstellerische Begabung hatte". 
Sie ärgerte sich über die Herren Unter den Linden ebenso wie über die ,,fet-
ten Kerle an der Bundesgrenze, die extra in den Schriften Kurt Eisners her-
umblättern und schnüffeln". SchJießlich ein antisemitischer Fauxpas: Sie 
lasse sich vom IML nicht drängeln, ,,einen jüdischen Handel mit dem 
Nachlaß un eres Vaters lasse ich nicht zu" 134. Dennoch - ,,Es ist mir ein 
Vergnügen, den Nachlaß in die DDR, nach Berlin zu bringen. Es sträubt 
mich dermaßen, ihn bei der SPD etwa zu wissen. Hier ist sein Platz, wenn-
gleich ich weiß, daß er vielen ,linierten' Politikern ein Greuel sein wird; 
aber unten in der Gruft des Institutes wird er, wie alter Wein, still und ruhig 
weiterreifen, bis auch die Träume der Sozialisten eine ganz normale Sache 
geworden ind". Sie wollte den Re t in New York suchen gehen. 

Amsterdam, Berlin oder München? 

Julius Braunthal bedauerte, daß der Nachlaß nicht ins Am terdamer Institut 
kam - für die „freie Welt" sei er jetzt verloren 135• Doch ganz so deplaziert 
ist der Nachlaß in Berlin nicht. Schließlich wurde Kurt Eisner dort am 
14.5. 1867 geboren und lebte die ersten Jahrzehnte hier, war 1897/98 in Ber-
lin-Plötzensee wegen Majestätsbeleidigung in Haft. Eine Tante, ein Onkel, 
die Schwester und die Eltern liegen in Berlin-Weißensee auf dem großen 
jüdischen Friedhof. Die Mutter war 1918 im Jüdischen Altersheim in der 
Passauer Straße 18 verstorben 136. Der Vater Emmanuel Eisner (1827-1899) 
hatte Unter den Linden, Ecke Friedrichstraße, seine Militär-Effekten-Hand-
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lung, wo er Orden und Uniformen verkaufte als „Hoflieferant"137. Gleich 
nebenan studierte Kurt Eisner 1886-1890 und ab 1929 seine Tochter Ruth. 
Und inzwischen ist die „Gruft des Instituts" auch leichter zugänglich. -

Nachwort 

Als ich mkh im Sommer 1991 wieder einmal im Kinzigtal aufhielt, er-
wähnte ich bei Herrn Manfred Hildenbrand in Hofstetten die mehrmaligen 
Hinweise auf Gengenbach in der „Weltbühne" in den 20er Jahren. 

Mich interessie1te, wo Frau Eisner - es war nie eine Straße genannt - , dort 
gelebt hat. Herr Hildenbrand verwies mich an den Heimatforscher Dietrich 
Klettner in Gengenbach, der schon kräftig vorgearbeitet hatte und mir so-
fort Fotos und Urkunden zum ,,Haus an der Stirn" vorlegte. Von ihm erfuhr 
ich, was aus den drei Frauen geworden und daß die jüngste Tochter Kurt 
Eisners Ärztin in Berlin gewesen war. Auch daß der Nachlaß dort im Par-
teiarchiv der SED läge. 

Ich brauchte nur noch ein wenig zu telefonieren in Berlin, dann konnte ich 
Frau Dr. Strahl besuchen am Nordrand Berlins und alle Gengenbacher Ein-
zelheiten im SED-Parteiarchiv studieren. 

Ich danke ganz besonders Frau Dr. Strahl und Herrn Klettner für die Unter-
stützung. Die Herren im Parteiarchiv gaben mir schneller als angekündigt 
und notwendig? Zutritt und waren sehr hilfsbereit. Und einem anderen 
Haslacher in Berlin danke ich für die Hinweise auf seine Schülerzeit: Herrn 
Prof. Dr. Ernst Engelberg. 

Anmerkungen 

1 Nachlaß Eisner im Institut für Marx ismus-Leninismus/Zentrales Parteiarchiv, jetzt ln-
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Siehe auch DlE ORTENA U, 62. Jahre band J 982, S. 2 12-301 : Erwin Dittler, Adolf 
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S iehe Kurzbiografie in: Christoph Graf, Politische Polizei zwischen Demokratie und 
Diktatur, Berlin 1983, S. 338 f, sowie Robert Wisuich, Wer war im Dritten Reich, 
Münche n 1983, S. 47 f. 

60 Erinnerungen und Dokumente von Frau Dr. Strahl, 199 1. 
61 Erinnerung von Frau Dr. Strahl, 1992. 

Freia Eisner erwähnt in ihren Erinnerungen, die Mutter sei am 30. April 1933 in Gen-
genbach verhaftet worden. (SINN UND FORM 1986, 703). 

62 Erinnerung von Frau Dr. Strahl, 1991. 
63 ln Adolf Hitlers „Mein Kampf", J 924 auf der bayerischen Festung Landsberg geschrie-

ben, wird Eisner mehrmals erwähnt, u. a. als „der Orientale" geschmäht. (In der 72. 
Auflage von 1933 auf S. 623.) 
Else E isner hatte im Brief an Siegfried Jacobsohn (siehe A nm. 11 ) über Kurt Eisner ge-
schrieben: ,,Er hatte das Orientalische- das mit dem modernen feigen Geschäfts-Juden-
tum nichts zu tun bat -, das weise lndiertum, sich nicht gegen die Feinde und gegen die 
Gemeinheit zu wehren." (,,Die Weltbühne", XV. Jg., Heft 16, S. 403 f). 
Vgl. We rner M aser, Adolf Hitler - Mein Kampf, Rastatt 1983, S. 136 ff. 

64 SOPADE 1936, S. 1012 (Deutschlandberichte der SPD 1934-1940), Reprint Frankfurt 
1980. 

65 Herbert E. Tutas, NS-Propaganda und deutsches Exil 1.933-39, Worms 1973. 
66 Freia Eisner in SINN UND FORM 1986, S. 702 f. 
67 IfGA ZPA NL 60/J 14, S. 27. 
68 Das., S. 28. 
69 Das., S. 30. Zum Exi l deutscher Pazi fisten in der Schweiz vgl. Karl Holl in „ALLMEN-

DE", Heft 23 ( 1989), S . 90- 10 1. 
70 Das., S. 3 1. 
71 Famfüeninterne Bezeichnung fü r Kurt Eisner. 
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72 Wie Anm. 67, S. 32. 
73 Wie Anm. 67, S. 45. 
74 Alle Angaben aus dem Entschädigungsverfahren (IfGA ZPA NL 60/l29, S. 86). 
75 IfGA ZPA NL 60/129, BL 3-6. 
76 Wie Anm. 75, BI. 42. 
77 Wie Anm. 74. 
78 ln SINN UND FORM, siehe Anm. 13. 
79 IfGA ZPA NL 60/134, S. 108. 
80 Das., S. 11 l. 
8 l lfGA ZPA NL 60/129, S. 69 ff. Zu Gurs vgl. Manfred Hildenbrand, Judenpogrom in 

der Ortenau, in: DIE ORTENAU 1988, S. 378-383. 
82 IfGA ZPA NL 60/129, S. 73. 
83 Das. , S. 74. 
84 lfGA ZPA NL 60/101, S. 9. 
85 IfGA ZPA NL 60/114, S. 17. 
86 IfGA ZPA NL 60/129, S. 74 f. 
87 Das., S. 84. Vgl. auch Freias Brief vom 23.4.49 an den Rechtsbeistand des Ehepaars 

Voigt, Dr. Eichin (wie Anm. 50): ,,Nach dem Krieg und Umsturz hörte ich von meiner 
Schwester, dass unsere Mutter Selbstmord in Frankreich verübt hatte. Sofort dachten 
wir beide daran. dass Leiser wohl in den guten Zeiten nutzniesend bei ihr war, in der 
Stunde der Gefahr sie jedoch schmählich verlassen hatte. Meine Mutter ist in Gengen-
bach als lebensfrohe Frau bekannt gewesen und wir wissen aus der gefährlichen Zeit 
der Münchener Revolution, wie mutig sie um unseren Vater gekämpft hat. Dieser 
Selbstmord liess mir keine Ruhe und ich stellte aus England Nachforschungen an, die 
erfolgreich waren. Sogar Leiser machte ich ausfindig und liess mich in einen „freund-
schaftlichen" Briefwechsel ein, um ihn auszuhorchen. - Dieses war überhaupt der er-
ste BriefwechseJ, den ich je mit Leiser führte. - Er beeilte s ich auch, dieses nagel-
neue Testament in Abschrift mir einzusenden. Wie kam er zu diesem? Meine Mutter 
verstarb im Kloster. Wann hat er sie verlassen? Meine Mutter hat alle Papiere ver-
brannt, damit man nicht weiss, wer sie war. Ihr Grab trägt falsche Angaben, da sie als 
E lsässeri n begraben ist. Diese Vorsicht liess man walten, da am Vorabend ihres Todes, 
den 17. Juni 1940, die Stadt von den Deutschen besetzt wurde und man sie suchte als 
Gattin des ermordeten bayerischen Ministerpräsidenten Kurt Eisner. Das Kloster hatte 
den Mut, meine Mutter in der grössten Gefahr aufzunehmen und zu verstecken. Es wäre 
Leiser überhaupt ein Leichtes gewesen, meine Mutter zu schützen, indem er sie, so wie 
mein Schwager es mit meiner Schwester getan hat, geheiratet hätte, um den verhängnis-
voll.eo Namen Eisner aus der Welt zu schaffen, denn Kurt Eisner wurde aus politischen 
und rassischen Gründen in seinen Familienmitgliedern verfolgt. Der Totengräber sand-
te mir die Rechnung 1947 und ich habe aUes von England aus durch meine franz. 
Freundin ( ... ) bezah.lt. Das bekümmerte also den reichen Ministerialdirektor nicht 
mehr." (S. 3R des Briefes, im IfGA Seite 1 llR in Mappe 134). 

88 Das., S. 85. 
88aFriedrich Leiser, geb. am 5.11.1895 in Heilbronn, füllte 194 7 und ca. J 952 je einen Per-

sonalfragebogen aus und schrieb 1947 einen Lebenslauf. Hieraus stammen die fo lgen-
den, nicht immer der Wahrheit e ntsprechenden Angaben. Aus dem Lebenslauf: 
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,,Im Jahre 19 J 7 fand ich Anschluß an damalige unabhängige Sozialdemokratische Par-
tei, deren Mitglied ich bis zu dem Parteitag J 922 in Nürnberg war. Während der Revo-
lutionszeit 1918/19 gehörte ich dem Württembergischen Arbeiter/Bauern- und Solda-
tenrat an. Als Mitglied der U.S.P. gehörte ich zum engen Mitarbeiterkreis von Kurt Eis-



ner, der am 2 1.2.1919 einem Attentat zum Opfer fiel." 
,,Von 1922 bis 1925 war ich Mitglied und tei lweise Vorsitzender des Gewerkschafts-
Karte l.ls des Bezirks Saulgau/Wtbg). 1925 liess ich mich mit der Wittwe von Kurt Eis-
ner in Gengenbach/Bd. nieder. Von dort aus entfaltete ich eine rege gewerkschaftliche 
und sozialistische Tätigkeit, die ich bis J 933 fortsetzte. 
1929 wurde ich von der Reichsleitung der Sozialdemokratischen Partei DeutschJands 
als Geschäftsführer in unserer Parteizeitung „Volksfreund" in Karlsruhe/Bd. ausgebil-
det. Meine Platzierung als Geschäftsführer der „Volksstimme" Mannheim scheiterte in-
folge meiner parteioppositionellen Stellung.( ... ) 
1933 mit der Genossin Eisner verhaftet(,) wurde ich in das Amtsgericht Villingen ein-
geliefert, eine durch einen Nazi-Überfall erlittene Verletzung zwang die Behörde, mich 
in das Krankenhaus zu überführen, wo es mir nach 3monatigem Aufenthalt gelang zu 
entfliehen. 
In der Schweiz vereinigte ich mich wieder mit der Genossin Eisner, die ebenfalls ent-
fliehen konnte. 
In Zürich war ich noch über ein Jahr in ärztlicher Behandlung. 1934 siedelten wir beide 
nach Genf über, wo ich Anstellung fand beim ,Internationalen Institut für Sozialfor-
schung'. Während meines Schweizer Aufenthalts wurde ich Auslandsvertreter der So-
zialistischen Illegalen Bewegung Deutschlands und wurde in dieser Eigenschaft 1937 
verhaftet und aus der Schweiz ausgewiesen. Frau Eisner und ich kamen durch die Ver-
mittlung des französischen Genossen Salomon Grumbach nach Frankreich, wo ich mei-
ne Tätigkeit fortsetzte. In Frankreich lebte ich bis zum Kriegsausbruch in St. Claude im 
Depa1tement Jura. 1939 stellte i.ch mich der französischen Regierung wie alle Emigranten 
zur Verfügung und tat in der französischen Armee Dienste als Prestadaire. Beim Zusam-
menbruch Frankreichs 1940 fand die Genossin Eisner den Tod, ich selber wurde durch 
die Regierung Petains verhaftet und kam in das bekannte Internierungslager Gurs. 
Ende 1941 kam ich aus diesem Lager in die ,Compagnie des Travailleurs etrangers', wo 
ich sofort Anschluss an die französische Widerstandsbewegung fand. Dieser Bewegung 
gehörte ich bis zur Befreiung Frankreichs an. Seit Januar 1946 wohne ich in Toulouse 
und bin nun nach 14jähriger Emigration nach Deutschland zurückgekehrt mit dem 
Wunsche am Wiederaufbau teilnehmen zu können. Seit über einem Jahr bin ich mit ei-
ner Französin verheiratet." 
(Schreibweise aus dem Original.) 
Von April bis Juni 1947 sei er im Landratsamt Offenburg als Landrat ausgebildet wor-
den, ab „Juni 1947 -Aug." als (kommissarischer) Landrat in Stockach eingesetzt gewe-
sen. Am 1.8.47 wurde er bereits in das badische Ministerium der Landwirtschaft und 
Ernährnng übernommen, am 24. l 0.47 dort zum Ministerialrat ernannt (Leiter der Ab-
teilung Ernährung?). 
Im Dezember 1949 wurde er aJs Ministerialrat zum Ministerium des Innern versetzt 
(Leiter der Bauabteilung?), zum l . März 1959 auf seinen Antrag- offenbar als Ministe-
rialrat - in den Ruhestand versetzt. ,,Am 31.7.1961 gestorben." 
Die zitierten Unterlagen befinden sich im Hauptstaatsarchiv Stuttgart, Signatur EA 
2/150 PA. 

89 Gespräche mit Frau Dr. Ruth Strahl, 1991/92. 
89alfGA ZPA NL 60/134, S. 16, 27. 
90 IfGA ZPA NL 60/130, S. 25 f. 
91 Das., S. 27, 28, 31. 
92 Das., S. 32. 
93 „Nach dem Krieg heiratete Hen- Leiser eine Französin und wollte das Eisnersche An-
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we en an ich nehmen in der Annahme, dass kein Familienmitglied die Krieg zeit über-
lebt hätte. Da tauchte zu seinem Entsetzen Freja in Gengenbach auf und kämpfte um ihr 
Anwesen. Erst wohnte sie unte rm Dach in e iner alten Kammer im Kaufhaus, in dem ein 
Textielbetrieb untergebracht war. Um übers Wochenende dort chlafen zu können, 
mußte sie sich von Samstagmittag bis Montagmorgen im Kaufüaus einschließen las en, 
weil sie keinen Schlüssel bekam. Da Wa chwasser mußte sie vom Röhrbrunnen holen. 
Um ihr Lebensunterhalt zu bestreiten verkaufte sie für den Adlerwirt Eis im Adlergäs-
sle. Später bekam sie ein Zimmer in der Bürger chule. Nachdem ie ihr Haus wieder 
bekam, hat der Gmeiner Kuno und ich beim Umzug geholfen. wobei sie uns viel aus 
ihrem Leben erzählte. Freja war eine etwas Exzentrische Person. So kam sje in den 
Zwanzigerjahren in Knickerbokerho en und e iner Dächliskapp auf dem Kopf von Ber-
lin. In ihrer Villa lief sie als in den Gewänder vom Pförtner derer von Löwenberg her-
um. Wer kannte sie nicht in ihrem weißen Bogkörble vorne auf ihrem Fahrrad und 
ihrem Katzebucke durchs Schtädtle gondeln( ... )." (Text von K. B., s. Anm. 14). 

94 Wie Anm. 90, S. 33 f. 
95 Das., S . 37. ,,Durch chlag an Frl. Freia Eisner, Gengenbach, Haus an der Stirn". 
95a Archiv Diea-ich Klertner, Gengenbach. 
95b Das. 
96 Wie Anm. 90, S. 47. 
97 Das., S. 21, 19. 
98 Das., S. 11 f. 
99 Da ., S. 14. 

100 Das., S. 48 f. 
10 1 Das., S. 69. 
102 IfGA ZPA NL 60/134, S. 9 f, 15, 103. 
103 Am 27.7.1933 „aufgrund § 2 des Ge etzes zur Wiederhe rstellung des Berufsbeamten-

tums vom 7.4. 1933 (RGB 1. I S. 175"), (JfGA ZPA NL 60/1 34, S. 20). 
104 JfGA ZPA NL 60/134, S. 20. 
105 IfGA ZPA NL 60/134, S. 204 und 2 10. Das Bayerische Finanzministerium hatte von 

8000 RM Pensionsnachzahlung gleich 800 als Lohn teuer einbehallen, 7200 RM am 
13.6.47 überwiesen. (S. 222). 

106 Angaben aus dem Schriftsatz von Rechtsanwalt Dreyer, Offenburg 5.10.1948, an das 
Landgericht Offenburg. (In: IfGA ZPA NL 60/134, S. 73 f.). 
,,Im Ausland hält man Bibliotheken von Sarah Bernhardt. von Dichtern und ( ... ) Men-
chen in Ehren, hier werden sie einge tampft und in Gengenbach auf dem Marktplatz 

teilwei e verbrannt. Sie gehörte doch ins Eisner Archiv. Verstehen die Richter da 
nicht?" (Freia an Ruth, 1960; lfGA ZPA NL 60/129, S. 60.). 

107 Alles in IfGA ZPA NL 60/1 3 1. 
107a IfGA ZPA NL 60/1 33, S. 75 ff. 
107b Wie Anm. 107, S. 8, 12 R. 
107c Wie Anm. 107a, S. 78. 
108 lfGA ZPA NL 60/129, S. 86 f. 
J 08a Eine Cousine Kurt Eisners und deren Tochter wurden nach There ienstadt deportiert. 

Vgl. SINN UND FORM, S. 703, 705 (Erinnerungen Freias, siehe Anm. 13). 
109 1fGA ZPA NL 60/134, S. 44. 
109a Das., S. 2 11 R. 
l 10 IfGA ZPA NL 60/134, S. 73 und S. 3 1. 
111 Das., S. 3 1 (Brief Ruth an Freia, 12.8. 1947). 
112 Das., S. 46. 
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113 lfG ZPA NL 60/134, S. 55, 73. 
1 14 Das., S. 88. 
115 Das., S. 103. 
116 Das., S. l78-l 81R. 
117 Das., S. 159. Leiser wurde als Ministerialra t pensioniert. 
11 7a Das., S. l82-185R. 
11 8 Der Gengenbacher Chronist Kurt Buchberger schrieb: 

„Nach dem Kriege kam Freja wieder nach Gengenbach und Herr Vogt mußte ihr das 
Haus kostenlos übergeben, obwohl Freja 70 000 DM vom Staat als Naziverfolgte be-
kam. Sie trat in England zum Katholischen Glauben über, wollte in ein Kloste r, wurde 
wegen Anfälle nicht aufgenommen, war aber im Geheimdienst des Vatikans tätig. Sie 
hat 1976 das Anwesen einer Antifaorganisation vem1acht, und zog nach Ostberlin zu 
ihrer Schwester. Herr Architekt Lehmann von Berghaupten kaufte 1977 das Grund-
stück, wo auch der Luftschacht vom Bierkeller sich befindet und auch das Pulverhisli 
noch steht. Lehmann hat das Haus im Juni 198 1 abgerissen, wobei man den in den Berg 
gehauenen aber zugemauerte(n) Keller entdeckte(,) in dem in Stein gemeißelt EM 
19 13/14 stand." Quelle: Privatarchiv Klettner (wie Anm. 14). Dort liegt auch die Kopie 
der Schenkungsurkunde (Notariat Gengenbach, 24. Juni 1975), wonach Freia ihre Ei-
gentumshälfte des ,Hauses an der Stirn' ihrer Schwester Ruth schenkte. 

119 IfGA ZPA NL 60/133, S. 26 f. 
120 Das., S. 4 1. 
L20aWalter Fisch sollte bereits 1950 in e inem stalinistischen Schauprozeß „auf die Anklage-

bank des deutschen Rajk-Prozesses". Vgl. DER SPIEGEL vom 30. 1. l 957, S. 33 ff. 
121 Wie Anm. 119, S. 42 ff und 64. 
122 Das., S. 49. 
123 Mappe 133 (IfGA ZPA NL 60/133). 
124 Das., S. 150: ,,Auskunftsgebühr 0,50 DM anbei." (22.7.58), Antwort auf S. 155. 
125 Das., S. 152. 
126 Das., S. 166. 
127 Das., S. 158, 167 f. 
128 Das., S. 168. 
129 Die Berliner Zeitung „Der Tagesspiegel" berichtete am 4. L0.1961: ,,Der am Betreten 

der Westsektoren gehinde1te SED-Anwalt Kaul hat gegen den Regierenden Bürgennei-
ster und Innensenator Lipschitz beim Berliner Landgericht Klage erhoben." Er sah sich 
in der Ausübung seines Gewerbe gehindert, denn er war an West-Berliner Gerichten 
zugelassen. 

130 Wie Anm. 123, S. 171. 
131 Das., S. 172 f. 
132 Das., S. 174. 
133 Das., S. 179. 
133aln Schriftsätzen und Anträgen wird sie meist als „Sprachlehrerin ohne feste Anstel-

lung" bezeichnet. 
134 Wie Anm. 123, S. 181. 
135 Das., im Anhang (S. XVlli ff). 
136 Hedwig Eisner geb. Lövenstein, 1839-191 8. 

Die Grabstätte der Eltern in Weißensee ist in Feld K, Abt. 2, Reihe 14, Grab 202.13 
(Aufzeichnung Freias in Mappe 129, S. 34). 

137 Das war Gegenstand des einen Beleidigungsverfahrens (Mappe 109, s. das Kapitel 
,,Anwürfe und Beleidigungen"). 
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Die Münsterbauhütte in Straßburg in ihrer Geschichte 
und heute 

Jean-Richard Haeusser 

(Leicht gekürzte Niederschrift des Dia-Vortrages, den der Autor am 2 1. Ok-
tober 1990 bei der Jahreshauptversammlung des Historischen Vereins in 
Kehl gehalten hat.) 

Die Bildhauer und Steinmetzen des Frauenwerkes, so bezeichnet man eine 
kleine Gruppe von Männern, die heute noch wie von je her auf der Baustel-
le des Münsters arbeiten. Dies tun sie im stillen, fast vergessen; sie haben 
nicht die Gewohnheit, die Feder zu führen, um von ihrer Arbeit zu berich-
ten. Und doch sind sie Meister in ihrem Handwerk, unsere Stein- und Bild-
hauer und al]e Handwerker. 

Von ihrer Körper chaft kennt man den Namen und weiß, daß das Frauen-
werk (Oeuvre Notre-Darne) auf das Mittelalter zurückgeht. 

Aber wer hat unsere Handwerker bei der Arbeit gesehen? Selten werden 
ihre Ausbildung ihre Traditionen in helles Licht gesetzt, obwohl diese 
Handwerker seit Jahrhunderten für das Wohl und die Rettung des Münsters 
arbeiten, obwohl die Geschichte des Münsters mit der Geschichte des 
Frauenwerkes unu·ennbar verbunden ist. 

Hier zunächst die Definition der Frauenstiftung, ihres Erbgutes und ihrer 
Bestimmung. Wir entnehmen diese prinzipiellen Angaben dem Statisti-
schen Jahrbuch der Stadtgemeinde Straßburg, Jahrgang 1973: 

,,Die Stiftung ,Un er Frauen Werk' vereinigt als juristische Person das im 
Laufe der Jahrhunderte versammelte Erbgut für den Bau und die Unterhal-
tung des Straßburger Münsters. Die Stadt Straßburg hat im Jahre 1290 die 
Verwaltung die es Erbgute übernommen und sorgt unter Mitwirkung der 
Direction des Monuments Historique für die Erhaltung und Restaurierung 
des Münster . " 

Das Erbgut des Frauenwerks umfaßt Gebäude, Wald (Elmerforst) und auf 
102 Gemeinden des Bas-Rhin verteiltes Ackerland: 

a) Gebäude: das Frauenhaus 3-4, PJace du Chateau; 1, Rue Rohan; 
2, Place du Marche-aux-Poissons; 4 , Rue des Cordiers; 16, Place de la 
Cathedrale (Kammerzell); 5, Place du Marche-aux-Cochons-de-Lait; 
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26, Quai des Bateliers; 94, Rue de la Plaine-des-Bouchers; 2, Rue du 
Grand-Couronne; Alte Mühle; Forsthaus Elmerforst. 

b) Wald: 362 ha 
c) Ackerland: 550 ha (in Pacht gegeben zum Anbau) 

Anfänglich wurde das Frauenstift vom Bischof, in der Folge vom Dom-
kapitel verwaltet; im Jahre 1290 übernahm der Magistrat der Stadt die Ver-
waltung. Von diesem Zeitpunkt an bis zur Revolution sind der Bau und sein 
Unterhalt ein städtisches Unternehmen. 1793 betrachtet die Revolution das 
Frauenwerk irrtümlicherweise als Kirchenfabrik und verfügt daher seine 
Säkularisierung. In den neun folgenden Jahren wird das Frauenstift von der 
Domänenverwaltung als Staatsgut verwaltet. Das Konsulargesetz vom 
3. Frimaire (25. Nov. 1803) macht die Säkularisierung rückgängig und 
überträgt die Verwaltung dem Maire von Straßburg. Das genannte Gesetz 
bildet gegenwärtig noch immer die gesetzliche Grundlage der Frauenstifts-
verwaltung. Es führt im besonderen aus, daß Güter und Einkünfte weiterhin 
speziell für den Unterhalt und die Konservation des Münsters verwendet 
werden sollen. Die Werkstätten des Stiftes, deren Gründung ebenso alt ist 
wie die Stiftung selbst, waren für diese Verwendung bestimmt. Sie haben 
immer diese Arbeit ausgeführt. 

Ich möchte Ihnen nun von den Steinmetzen und Bildhauern berichten, 
jedoch nicht als Kunsthistoriker, sondern e infach als ein Architekt, der bei 
ihrer Arbeit zugegen ist; ich will berichten von der Zeit, wo unsere Hand-
werker von Stadt zu Stadt reisten; wir können feststellen, daß ihre Hand-
griffe, ihre Arbeit, ihr alltägliches Leben überall und zu allen Zeiten gleich 
oder ähnlich waren. In Straßburg hat man allerdings ihr Handwerk selten 
bildlich dargestellt, deshalb suche ich meine Quellen anderswo. 

Der Babylonische Turm ist meines Erachtens ein Symbol des tiefsten 
Trachtens und Sehnens der großen Baumeister der Geschichte. Der hollän-
dische Künstler Pieter Brueghel d. Ä. (um 1530--1569) hat ihn aus seiner 
Phantasie gemalt. Der Turm ist so hoch, daß er durch die Wolken ragt. Der 
Vergleich mit der Landschaft im Hintergrund gibt uns einen Begriff von der 
gewaltigen Ausdehnung der Baustelle. Das Werk ist riesenhaft, und man er-
kennt kaum die winzigen Menschen: dennoch sind sie da und arbeiten an 
den mächtigen Arkaden! Schön sagt Pierre du Colombier: ,,Aus dem Be-
dürfnis, sich immer höher zu erheben, möglichst in die Nähe des Himmels, 
haben die Menschen unsere Kathedralen gebaut; es waren ihre Arme und 
als natürliche Verlängerung ihrer Anstrengungen ihr Werkzeug, das es voll-
brachte." Neben dem Werkzeug haben wir die von den Baumeistern erfun-
denen Maschinen, Winden und Tromm.eln . .. Alles zweckvoll, nichts dem 
Zufall überlassen. 
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Pieter Breughel: Der Turmbau zu Babel 

Und das Werk stejgt himmelan, emporgetragen wohl vom gleichen Elan, 
von demselben Glauben, und manchmal auch vom selben Stolz, der die Er-
bauer der Kathedralen belebte. 

Eine schöne Geschichte erzählt von Girart de Roussillon und seiner Frau 
Bertha, die ihre Kinder verloren hatten und wußten, daß sie keine mehr 
haben würden. Da beschlossen sie „Abteien zu gründen und vornehme Kir-
chen". Sie versammelten um sieb geschkkte Handwerker und kaum ist ir-
gendwo eine Küche vollendet, da erheben sich bereits an einer anderen 
Stelle die Mauern einer neuen Kapelle. Am Anfang steht die Begeisterung; 
kommt es vor, daß diese schwächer wird, dann muß an die Freigebigkeit 
der Gläubigen appelliert werden; unter den Mitteln, die zur Ermutigung 
dienen, sind die besten der Ablaßhandel und Reliquien. 

Spenden solcher Art für das Frauenwerk sind im ,,Livre des Donations" 
verzeichnet, es ist eines der wichtigsten Dokumente; die Eintragungen be-
ginnen um das Jahr 1236 und enden gegen das Jahr 1520. 

Die ganze Stadt sowie die Umgegend beteiligten sich an der Finanzierung. 
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Opferstöcke waren um die Baustelle herum und sogar bei den Kaufleuten 
aufgestellt. Könige, Herren, sämtliche Einwohner der Stadt, teils als Kör-
perschaft, teils individuell, stifteten dieses oder jenes Element für das Mün-
ster. Die Gaben sind sehr verschiedener Art: Geld, Naturalien, Feld, Wald, 
Reben ... 

Immer wieder hemmten Schwierigkeiten aller Art, Kriege, Finanzkrisen, 
den Fortgang der Arbeit, aber immer wieder erwachte die Begeisterung für 
ihr Münster bei den Gläubigen von neuem und verschaffte dem Frauenwerk 
bald nennenswerte, bald unverhoffte Geldmittel. 

Die von Bischof Wernher in den Jahren 1015- 1028 errichtete Basilika hat 
vermutlich bereits die Einrichtung der notwendigen Werkstätten veranlaßt. 
Leider haben wir aus jener Zeit, was Bestand und Organisation anbelangt, 
nur ganz seltene und spärliche Belege. 

Für den Bau der romanischen Kathedralen wurde das notwendige Personal 
den Ordensbrüderschaften entnommen. Erst zu Beginn des 13. Jahrhun-
derts t,-eten diese Bruderschaften aus ihrer religiösen Bindung und nehmen 
weltlichen Charakter an. Ihre strenge Disziplin und die Beobachtung ihrer 
Traditionen sichern diesen Werkstätten (Ateliers), später Hütten oder Logen 

Flämisches Stundenbuch, Ende 15. 
Jahrhundert 

genannt, bis in die Mitte des 15. Jahr-
hunderts, ein außerordentliches An-
sehen. Die Hütten waren• ursprüng-
lich Bretterbuden, wo man das Werk-
zeug aufbewahrte. Hier, im Herzen 
der mittelalterlichen Stadt, traf man 
zusammen zum Austausch der Ge-
danken (Abb. 2. Hintergrund). 

Unter allen Hütten nahm die von 
Straßburg in den Ländern germani-
scher Zunge eine Vorzugsstelle ein. 
Am 25. April 1459 versammelten 
sich die Meister der deutschen Hüt-
ten in Regensburg, um dort ihr erstes 
Statut aufzusetzen. In diesem Proto-
koll bezieht sich die Versammlung in 
allen Stücken auf Brauch und Her-
kon1D1en der Jahrhunderte und er-
nennt den „magister operis" von 
Straßburg sowie alle seine Nachfol-
ger im Amte des Frauenwerkarchi-
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tekten zu den alleinigen und ständigen Großmeistern der freien Steinmet-
zen Deut chlands. 

Im Zuge der Emanzipation der Städte entstehen dje korporativen Satzun-
gen. Das Aufleben Straßburgs bringt Handwerk und Gewerbe um die Ka-
thedrale zur Blüte, die unabhängig werden und ihre eigenen Satzungen bil-
den. Das og. ,,Statut von Straßburg" legt Pflichten und Rechte, Traditionen 
und Freiheiten der Steinmetzen fest. Die mittelalterliche Organisation der 
Hütte umfaßt Werkmeister, Bildhauer und Steinmetzen. Als solche blieb sie 
bis 1789 unabhängig von den übrigen Körperschaften der Stadt. Dagegen 
setzt die große Revolution der Loge als Organisation ein Ende. 

Indessen, dank einer Reihe von glücklichen Umständen, bleiben die Ate-
liers (Werkstätten) bestehen und setzen die ihnen seit der Vollendung des 
Münsters obliegende Unterhaltungsaufgabe weiter fort. Aus den bereits er-
wähnten Gründen ist uns der Personalbestand der Straßburger Loge in den 
ersten Jahrhunderten unbekannt. 

Herr A. Schimpf, mein Vorgänger, hat in einem intere santen kleinen Bu-
che die strengen Regeln angegeben, nach denen die für den Münsterbau-
platz eingesetzte Belegschaft zu arbeiten hatte. 

Hier ein Auszug aus diesem Buche (,,Die Straßburger Steinhauer" in: ,,El-
sässische Handwerker und Arbeiter"). 

Artikel 1. 
Wofern gewisse Artikel dieses Statuts zu streng oder im Gegenteil zu mild 
sein sollten, hat die Bruderschaft durch Stimmenmehrheit darüber abzustim-
men, was zu ändern ist, im Sinne der Milderung oder der Verschärfung unter 
Berücksichtigung von Landesbrauch und Zeitumständen. 

32 Artikel 36. 
Wenn ein Geselle eigensinnig die Haupthütte oder eine andere Loge ohne 
regelmäßigen Urlaub verläßt, darf er auf die Dauer eines Jahres nicht in die-
selbe Loge zugelassen werden. 

33 Artikel 42. 
Wenn ein Lehrling, nachdem er bei einem Maurer gearbeitet hat, sich dazu 
entschließt, bei einem Steinhauermeister einzutreten, um sein Handwerk zu 
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erlernen, soll dieser Meister sich verpflichten, denselben als Lehrling drei 
Jahre zu behalten. 

Das Statut der Steinhauerinnung wurde in der Hauptloge von Straßburg am 
Sankt Michaelstag 1463 erneuert. Es sei erwähnt, daß diese Bestätigung 
noch im Jahre 1697 in Kraft ist, während Straßburg damals bereits mit der 
Krone Frankreichs vereint ist. Die ZahJ der auf den Arbeit tätten be chäf-
tigten Arbeiter war niemals sehr groß, kein Vergleich also mit den Men-
schenmengen, die bei den ägyptischen Pyramiden arbeiteten. Der Führer 
von Saint Jacques de Compostelle spricht mit Bewunderung im 12. Jahr-
hundert von rund 50 Steinmetzen, die an der Basilika gearbeitet hätten. 
Ende des 12. Jahrhunderts arbeiteten etwa 40 Steinmetzen an der Kathedra-
le von Westminster. Erst ungefähr für das Jahr 1415 liefern unsere Archive 
eine erste Angabe. Es ist die Zeit der Errichtung des Turmoktogons. Das 
Per onal bestand damals nur aus 30 Handwerkern und neun Knechten. Im 
einzelnen finden wir beim Bau des Turmachtecks einen Werkmeister, 
zwanzig bis fünfu ndzwanzig Steinmetzen, einen Knecht in der Werkstatt, 
drei bis vier Schmiede, sechs Knechte und zwei gewöhnliche Knechte. 
Nach Beendigung des Turmes und der Spitze geht die Belegschaft wieder 
zurück. Beim Bau der Laurentiuskapelle, abgeschlossen 1505, beschäftig-
ten die Ateliers einen Werkmeister, sechs bis sieben Steinmetze, acht Mau-
rer und zehn Knechte, davon vier bei den Winden. Im Laufe des 16., 17. 
und 18. Jahrhunderts begnügen sich die Werkstätten mit der laufenden Un-
terhaltung des Gebäudes. 

In der Periode von 1772 bis 1778 machte die Errichtung der Arkaturen an 
der nördlichen und südlichen Langseite des Gebäudes dje Einstellung einer 
bedeutenderen Arbeitskraft notwendig. 

In dem wunderbaren Bilderbuch der Kathedralen geben die Kirchenfenster 
von Chartres ein Bild von den Arbeiten in einer Werkstatt. In schillernden 
Farben führen sie uns das tägliche Leben unserer Stein- und Bildhauer, 
Maurer und anderen Handwerkern vor Augen. Steinmetzen und Bildhauer 
sind selbst als Stifter dargestellt. Sei es durch die Archive oder Miniaturen, 
sei es auf Teppichen oder Kirchenfenstern, wir können den Bau einer Ka-
thedrale Schritt für Schritt verfolgen. 

Der Steinbruchmeister trägt eine große Verantwortung, ist es doch an ihm, 
Qualität und Fehler des Steines zu entdecken. Man wählte, wenn möglich, 
den nächstgelegenen Steinbruch, um allzugroße Transportkosten zu ver-
mejden. Von den zahlreichen längs der Vogesen gelegenen Steinbrüche 
wollen wir nur einige anführen: Adamswiller, Lichtenberg, Neewiller, 
Cosswiller, Dinsheim, das Krontal, Marmoutier, Mutzig, Bad Sulz, West-
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hofen, Wolxheim und viele andere. Die Steinmetzen beginnen oft ihre Ar-
beit bereits im Steinbruch selbst. Die Dimensionen der gebrochenen Stein-
stücke konnten auf diese Art der in Frage kommenden Verwendung ange-
paßt werden. 

Auf allen Baustellen herrscht emsiges Leben und Treiben~ die ganze Stadt 
nimmt teil an dem leidenschaftlichen Einsatz für den Bau der Kathedrale. 
Auf dem Bauplatz hatte jeder seinen genau vorgeschriebenen Platz und sei-
ne Rolle als Maurer, Bediener der Winde (cabestan), Steinmetz, als Stein-
ausmesser (appareilleur) und Bildhauer . .. 

Auch die Werkstätte der Schmiede ist von primordialer, wichtigster Bedeu-
tung. Der Schmied fertigt auf dem Amboß ein Werkzeug zur Bearbeitung 
des aus dem Steinbruch entnommenen Blockes. Die gleichen Handgriffe in 
den Schmieden des 14. Jahrhunderts, das Feuer, der Blasebalg, die Zangen, 
die im Rhythmus schlagenden Hämmer. Stets muß das Werkzeug repariert, 
müssen die Meißel wieder geschliffen werden, besonders wenn der Stein 
hart ist wie der Vogesensandstein. Die Gesellen zogen gern von einer Stadt 
in die andere. Die Bauplätze waren in gewissem Sinn eine Ausbildungs-
schule, die ihr eigenes Geheimnis hatte und wo Metzen, Bildhauer, Zim-
merleute, Glaser sowohl als Lehrlinge wie als Meister, durch ihr Schaffen 
mitteilten, was sie erlebt hatten, was sie konnten, wovon sie träumten, wo-
vor sie Angst hatten . . . Auch der Meister bildete sich im Verla.ufe seiner 
Reisen auf den Baustellen, die er besuchte und wo er sein Können unter Be-
weis gestellt hatte. Es genügte ihm dann von einem älteren Meister bei dem 
Bischof oder bei einem Domkapitel empfohlen zu werden. Die Rechnungs-
bücher zeugen von der priviligierten Stellung der Werkmeister. Ihre Vortei-
le waren vertraglich festgesetzt und sicherten meistens ein festes Jahresge-
halt. In Paris im 18. Jahrhundert hatte ein gewöhnlicher Handlanger einen 
Tagelohn von 7 Hellern, während ein Geselle als spezialisierter Arbeiter bis 
auf 20 Heller kommen konnte. Außerdem nahmen die Steinmetze noch 
eine Sonderstellung ein unter Berücksichtigung der Härte des Steins, den 
sie für die Skulpturen zu behauen hatten. Es kam vor, daß der Meister aus-
nahmsweise für eine Statue den ersten Entwurf machte. Trotzdem war die 
Ausarbeitung nicht immer seine Sache. 

Nicolas de Billard machte sogar schon den Architekten den Vorwurf, zuviel 
Zeit in der chambre - au - trait, der Zeichenstube, zu verbringen, ohne 
selbst zu hauen. Sie haben einen höheren Lohn und sagen zu den anderen, 
komm und behaue mir das. Eifersucht war dabei auch im Spiel, da der Mei-
ster oft Anspruch erheben konnte auf ein oder mehrere Häuser, Land und 
Reben, von denen er die Nutznießung hatte, auf Kleider, Handschuhe, ge-
fütterte Stiefel, auf große Mengen von Brennholz, ein stets beschlagenes 
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Pferd und auf eine Beerdigung teile für sich und seine Familie, auf Dienst-
leute, Unfallrenten, j a das gab e chon damal , und ein Ruhegehalt im Al-
ter. Der Architekt war wie die gelernten Theoretiker, dje immer höhere und 
kompliziertere Bauten erfanden. Die Turmspitze ei ner Kathedrale wurde 
nicht unbedingt von dem elben Meister beendet, der sie begonnen hatte, 
und im Laufe des Baues ging man zuweilen vom ursprünglichen Plane ab. 
Sehr auf chlußreich sind in die er Beziehung die berühmten Notizbücher 
eines Architekten und Zeichners des 13. Jahrhunderts, Villard de Honne-
court. Sein Auge nimmt alles auf, notiert, macht Skizzen, die anscheinend 
doch nicht immer mit dem Plan der Kathedrale übereinstirrunen. Seine Rei-
sen führten ihn von Cambrai nach Laon, Reims, Meaux, Chartres, Lausan-
ne, sogar bi nach Ungarn. Sein Skizzen- und Notizbuch ist ein einzigarti-
ges Dokument seiner Zeit. 

Währenddessen werden die Baum tämme von den Holzhauern vorbearbei-
tet und sonstiges Material für den Bau der Kathedrale herbeige chafft. A n-
der wo verwendet man alte Steine, ein M aterial, das weniger ko tet. Das 
ganze Unternehmen steht im Zeichen der sparsamen Verwendung der Mit-
tel, sogar gebrauchtes Handwerkszeug wird umgeformt, um Dienste noch 
leisten zu können. Man verbessert die Z ugkraft des Lasttieres. Die Kenntni 
der Schwerpunkte der Blöcke dient zum Messen ihrer Bewegung. Man er-
findet neue Methoden für das Heben. Ein Keil wird in einen Block getrie-
ben. Mit einem Handkran wird der behauene Stein mjt Haken oben und 
unten, rechts und links erfaßt (Abb. 2). 

Manchmal mußte die Arbeit unterbrochen werden . Oft waren die Fest- und 
Feiertage willkommene Anlässe für die Pausen. Es gab aber auch Unfälle 
auf den Bauste llen, hauptsächlich in den Trommeln und Rädern. Die Anek-
doten sind zahlreich. Selbst in Straßburg, wo wir zwei dieser Räder auf der 
Plattfmm im Wächterbäuschen bewahrt haben. Von dieser Arbeitsweise 
kommt, wie es scheint, unsere Redensart „Im Rädel laufen". Die Kräne 
werden später immer komplizierter, das einfache Werkzeug wird zum 
Kunstwerk. Wichtig sind die Meßin trumente zur Be timmung des Platze 
für den Bau. 

Auch die Zimmerleute spielen eine bedeutende Rolle beim Bau einer Ka-
thedrale. Sie tellen die Gerüste auf, sie ind da, wenn abgestützt werden 
muß, man braucht sie bei der Her tellung einer großen A nzahl von Maschi-
nen auf der Baustelle. Die Zimmerleute stehen bereit, wenn man sich an-
schickt, die Gewölbe an ihren Platz zu bringen . 

Die Menschen, die es unternahmen, eine Kathedrale zu bauen, gaben sich 
keinen Illusionen hin. Sie wußten, daß sie in den me isten Fällen das Bau-
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Tretrad (Darid Macanly, Sie bauten ein Münster) 

werk in seiner Vollendung nicht mehr sehen würden (Pierre de Colom-
biers). Immer wieder mußte man mit einer Unterbrechung der Arbeit auf 
den Baustellen rechnen. In Kriegszeiten, im 16., 17. und 18. Jahrhundert, 
wo die Arbeit in Straßburg in den Werkstätten sich auf den Unterhalt des 
Gebäudes beschränkte, war im Verhältnis zum Mittelalter das wenigste Per-
sonal auf dem Platz. 

Eine Ansicht des Münsters von Arhardt (Abb. 5) zeigt die frühere Mithra, 
die Bischofsmütze, und das Wetterhäu chen, das verhältnismäßig höher ist 
als das heutige. Ich glaube, daß dieses Wetterhäuschen sehr viele Leute ge-
stört hat, mich hat es auch gestört. Vor zwanzig Jahren habe ich mit meinen 
Leuten eine kleine Änderung vorgeschlagen, die von der Denkmalpflege in 
Paris genehmigt wurde. Hoffen wir, daß wir eines Tages auch da noch et-
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Vierungsturm mit spätgotischer „Bi-
schofsmütze". Zeichnung von Johann 
Jakob Arhardt, Festungsbaumeister in 
Straßburg 

was lei ten können, nicht um die-
ses Häuschen wegzureißen, das 
nicht, auch nicht um einen zwei-
ten Turm zu bauen, der würde für 
die Fundamente zu schwer wer-
den, aber um die Fassaden 
zurückzunehmen. Damals diente 
dieses Wächterhäuschen natürlich 
zur Wache, in Kriegen mußte man 
schon weit in die Landschaft hin-
aussehen können, auch konnte 
man von da oben schnell Brände 
entdecken. 

Wir verdanken es der unermüdli-
chen Sorge unserer Handwerker, 
der Arbeit unserer Steinmetzen 
und Bildhauer im Laufe der ver-
gangenen Jahrhunderte, daß unser 
Münster, so wie wir es heute vor 
uns sehen, erhalten geblieben ist. 
Erinnern wir uns als Beispiel für 
viele an Johann Knauth, den 
Nachfolger von Schmitz und 

Arntz. Als Chefarchitekt des Frauenwerkes stand Johann Knauth vor der 
gewaltigsten Aufgabe, die jemals ein Baumeister in Straßburg zu bewälti-
gen hatte, nämlich den Einsturz des Münsterturmes zu verhüten. Der Pfei-
ler, auf de.m der größte Teil der Last der 7000 t des Turmes ruhte, drohte zu-
sammenzubrechen, und wäre der Turm eingestürzt, wäre er in der Diagona-
le über da ganze Münster gefallen. Nachdem sich seit Jahrhunderten der 
Grundwasserstand gesenkt hatte, waren die Pfeilerverstärkungen des Bo-
dens unter den Fundamenten verfault, zudem waren die Fundamente der ro-
manischen Fassade für den viel mächtigeren gotischen Bau einfach nicht 
genügend verstärkt worden, und auf der Nord eite wurden sie noch mehr 
überlastet, als anstatt des von Erwin geplanten Turmes der viel höhere von 
Ensinger errichtet wurde. Der innere Pfeiler des Nordturms sackte ein, und 
die auf ihm ruhende Last übertrug sich auf den ersten Hochschiffpfeiler, der 
er nicht gewach en war und Risse bekam. Als diese sich seit 1903 zuneh-
mend verbreiterten war die Möglichkeit, daß der Turm einstürzte, in dro-
hende Nähe gerückt. Die Gefahr war also hervorgerufen durch die Senkung 
der Fundationen dieses einzelnen Pfeilers, und diese Senkung des Pfeilers, 
der die enorme Last des Turmes und seiner Spitze zu tragen hatte, war, wie 
Knauth feststellte, im Zunehmen begriffen. 
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Die Spitze hatte bereits 1870 unter der Beschießung gelitten und war vom 
Frauenwerk restauriert worden. Risse waren an der Nordseite des Westbaus 
kaum sichtbar, die Gefahr einer Katastrophe lag aber im Bereich der Mög-
lichkeit, der Einsturz des Turmes über das ganze Schiff. Der Grundwasser-
spiegel hatte sich gesenkt, aber nicht nur das, es waren mehrere Fälle, die 
zusammengetroffen sind, die sich zu der nun sichtbar gewordenen Gefahr 
summierten. Beim Bekanntwerden dieser Zustände war die Bestürzung all-
gemein. Da setzte unter der Leitung von Knauth die Rettungsaktion ein. 
Nach einer genauen Prüfung der Lage wird ein Projekt ausgearbeitet, das 
von der Stadtbehörde angenommen wurde und von dem Gemeinderat. Der 
gefährdete Pfeiler wird mit schweren Holzgerüsten unterfangen und ge-
stützt, dann wird die Last des auf dem Boden ruhenden Turmes freige-
macht. Diese Abnahme vollzieht sich Millimeter um Millimeter. Sobald die 
Fundamente des Pfeilers nicht mehr zu tragen haben, können die Arbeiten 
beginnen. Sie werden auch im 1. Weltkrieg fortgesetzt. Nach der Rückkehr 
des Landes an Frankreich bemüht sich die Regierung um die weitere Mitar-
beit von Knauth, doch zieht sich derselbe 1922 zurück und stirbt 1924. Sei-
nen Nachfolger Pierre muß man auch nennen. Ihm haben wir auch sehr viel 
zu verdanken. Der Krieg und seine Folgen warfen ihren Schatten auf die 
Laufbahn Johann Knauths. 1926 sind die Arbeiten beendet. Die Spitze un-
seres Münsters ist gerettet. 

Am Fuße des Gebäudes haben während fast zehn Jahrhunderten Generatio-
nen von Steinmetzen und Bildhauern ihre Kunst ausgeübt. Das Geklirr ih-
rer Meißel und die Schläge ihrer Hämmer ertönen in den Hütten oder Werk-
stätten, deren Platz immer an der Südseite der Kathedrale war. Im Jahre 
1890 wird entgegen dieser Tradition ein zweites Atelier und ein Bauplatz 
rue du Grand Couronne in Neudorf eingerichtet. Heute befinden sich unse-
re Werkstätten 94, Plaine des Bouchers in Neudorf. Sie sind Besuchern zu-
gänglich. 

Sprache des Steins - Leben des Steins - Sein Geheimnis 

Die Steinmetzen arbeiteten im Akkord; jeder Arbeiter markierte das von 
ihm hergestellte Element; auf Grund dieses ,,Zeichens" konnte der Baufüh-
rer die Arbeit beurteilen und der Qualität entsprechend entlohnen. 

Außer diesen „marques de tacheron" (Steinmetzzeichen) finden wir die 
„Positionszeichen" (Setzzeichen); dieselben dienten dazu, die Blöcke nach 
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den Anweisungen des Bauführers zusammenzusetzen. Das war eine äußerst 
schwierige Aufgabe. Man denke an die Aufstellung der dreitausend Skulp-
turen in Reims. 

Diese Zeichen der Steinmetzen sind oft die Schlüssel für die Feststellungen 
der Kunstgeschichte. Diese Zeichen sind aufschlußreich für die Studien des 
Gebäudes und seiner Entwicklung, und da können wir noch sehr viel ler-
nen. Wir nehmen jedes einzelne Zeichen auf und haben hunderte, wenn 
nicht tausende von ihnen gesammelt. Für das Behauen (die „Taille") der 
Oberfläche der Steine unterscheidet man bei unserem Münster verschiede-
ne Arten (s. Abb. 6): 

Formen der Oberflächenbearbeitung eines Steines 

Bearbeitungsarten. Beispiele vom 11. bis 17. Jahrhundert aus der Werkstatt 
der Straßburger Münsterbauhütte. 
Oben 1. Bis Mitte des 11. Jahrhunderts: Abspitzung mit Zweispitz bzw. 
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Spitzeisen. Randschlag sehr schmal ( 1,5 cm). 
2. Bis Mitte des 11. Jahrhunderts: Gemusterte Abspitzung mit 

Zweispitz bzw. Spitzeisen. Randschlag sehr schmal. 
3. Bis Anfang des 12. Jahrhunderts: Abarbeitung mit Glatt-

fläche. Keine gewollte Ordnung der Hiebe. Randschlag sehr 
schmal. 



4. Bis nach Mitte des 12. Jahrhunderts: Abflächung mit Glatt-
fläche. Gewollte Ordnung der Hiebe. Randschlag mittelbreit. 

Mitte 5. Erste Hälfte des 12. Jahrhunderts. Musterung mit Glattfiäche 
oder Meißel. Elsässisches Fischgratrnuster in Sonderform. 
Randschlag mittelbreit. 

6. Ende des 12. Jahrhunderts: Überflächung mit Glattfiäche. 
Zuerst Abarbeitung, danach nochmals saubere Überarbei-
tung. Randschlag sehr breit bis 4,5 cm. 

7. Ende d. 12. bis Ende d. 13. Jahrhunderts. Zahnflächung, gro-
be Bearbeitung mit Glattfiäche. Randschlag mittelbreit. 

8. Bis nach Mitte des 14. Jahrhunderts: Zahnpillung. Feine 
Überarbeitung mit schmaler Zahnfläche = Zahnpille. Rand-
schlag sehr schmal. 

Unten 9. Bis nach Mitte des 15. Jahrhunderts: Glattpillung mit schma-
ler Glattfiäche = Pille. Randschlag sehr schmal. 

10. Mitte 15. bis 17. Jahrhundert: Scharrierung, schräg gerichtet, 
mit schmalem Scharriereisen. Randschlag schmal. 

1 ]. Ab Mitte des 17. Jahrhunderts. Breitscharrierung, Streiche 
sehr grob und senkrecht mit breitem Scharriereisen. Rand-
schlag mittelbreit. 

12. 16. Jahrhundert. Wechselnde Bearbeitung, gespitzt, schar-
riert, geschliffen. Spitzeisen und breites Scharriereisen, meist 
gestelzt. 

Der Vogesensandstein des Münsters hat uns noch lange nicht alle seine Ge-
heimnisse enthüllt. In seinem Buch über die Kathedrale von Straßburg 
schrieb Hans Reinhardt: ,,Dank dem Frauenwerk wird es möglich sein, alte 
Traditionen aufrecht zu erhalten und an die Nachwelt weiterzugeben. Im 
Zeitalter des Betons gibt es immer weniger Bildhauer, die fähig sind, Arbei-
ten der komplizierten Stereotomie auszuführen. Die Zeichner der modernen 
Architektur haben nicht mehr die Gewohnheit, schwierige Strukturen auf-
zuzeichnen, man findet keine Bauherren mehr, die mit allen Problemen und 
Geheimnissen einer ver chwundenen Zeit vollkommen vertraut sind. Des-
halb könnte das Frauenwerk von Straßburg, die einzige aus dem Mittelalter 
überkommene Institution dieser Art, eine Bildungsstätte sein, wo man das 
Erbe der Vergangenheit am Leben erhält. Damit würde das Frauenwerk 
nicht nur Frankreich, sondern auch den Nachbarländern kostbare Dienste 
leisten." 

Ich möchte nun noch ganz kurz, da ich auch von der heutigen Zeit noch 
sprechen wollte, einen Blick auf unseren Vierungsturm und die heutigen 
Arbeiten werfen, welche die Münsterbauhütte von Straßburg neben der 
Denkmalpflege, der französischen Denkmalpflege, zu verantworten hat. 
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Bild des Frauenwerkes 

Die Tatsache, daß die UNESCO das Straßburger Münster auf die Liste der 
wichtig ten zu schützenden Gebäude der Welt gesetzt hat, wider pricht 
nicht die er Tatsache. 

Im zweiten Stock der Münsterbauhütte haben wir unser Büro und dieses 
Haus ist auch von den Museen bewohnt, aber es ist vor allem die Stelle, wo 
dje Ideen durchgehen über die Restaurierungen und auch geplant wird. 
Vielleicht wäre es eine Tage möglich, in der einen oder anderen Form 
ihrem Ursprung entsprechend, Institutionen derselben Art wie das Frauen-
werk, wiedererstehen zu lassen und Ateliers im Schatten der Kathedralen 
Frankreichs zu gründen. Man würde dadurch die Bemühungen privater Un-
ternehmen verstärken und auf diese kontinuierliche Art die Bewahrung der 
reichsten Kleinodien unseres architektonischen Erbes sichern. Der Lebens-
sti] unserer Künstler wird neue Formen ausbilden, hervorgegangen aus dem 
Geist der Nationen und würde Schöneres schaffen in Harmonie mit der Zu-
kunft seiner Vergangenheit. Da Frauenwerk verfügt über viele alte Unter-
lagen, die zur Vorbereitung der Bauarbeiten, insbe ondere bei der Wieder-
herstellung des Vierungsturrns verwendet werden. Dazu gehören Bauzeich-
nungen, unter ihnen ein Riß auf Pergament aus dem 14. Jahrhundert zu ei-
nem projektierten gotischen Umbau des Münsterchores, weiter über 8000 
Photoaufnahmen seit Ende des vorigen Jahrhunderts und neuerdings auch 
ein Modell des Dachstuhls des Vierungstunnes *). 
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Büro mit einem nichtausgeführten Plan auf Pergament aus dem 14. Jahr-
hundert 

Modell des Klotzerdachstuhls 
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Die Restaurierungsarbeiten am Münster teilen sich die Staatliche Denkmal-
pflege und die Straßburger Münsterbauhütte. Diese ist - für Frankreich eine 
Ausnahme - noch heute eine städtische Einrichtung. Wir sind beschäftigt 
mit der Restaurierung der gesamten Südseite des Mün ters. Auf der nördli-
chen Seite arbeitet der Staat. Wir haben beispielsweise die Sandsteinstatue 
der Sabina (eine Arbeit von Philippe Grass, um J 866) erneuert, ebenso die 
südlichen neugotischen Arkaden des Münsterbaumei ters Laurents Götz 
(1772-1779 zur Aufnahme der Verkaufsbuden und Werk tätten errichtet) 
wie die Michaelskapelle, die ein neues Dach mit alten Ziegeln bekommen 
hat. Man denke daran daß 1967 e in Chefarchitekt der Denkmalpflege vor-
hatte, die Götz-Arkaden nördlich wie üdJich wegreißen zu lassen. Restau-
riert wurde auch der Strebepfeiler des Südquerhause und der Jüngling mit 
der Sonnenuhr. Er gehört noch zur Schule der 1. Hälfte des 
13. Jahrhunderts. Die Originalfigur (mit dem Hündchen über dem Drei-
ecksgiebel) teht im Museum. 

Unsere Aufgabe war es dann, den Vierungsturm endlich zu restaurieren. 
Aufnahmen des Münsterbarnneisters Schimpf zeigen den Zustand des Vie-

Der Vierungsturm des Straßburger Münsters wurde am 1 l. August 1944 
von Fliegerbomben getroffen. Seit Juni 1988 stellt die Münsterbauhütte das 
Mauerwerk des neoromanischen Turmes wieder her. Die Staatliche Denk-
malpflege war zuständig fü,r Errichtung des Dachstuhls und Kupferein-
deckung. Das B.augerüst steht auf dem unbeschädigten alten romanischen 
Teil mit der Zwerggalerie 
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rungsturmes unmittelbar nachdem er am 11 . August 1944 von zwei Bom-
ben getroffen worden war. Weitere Schäden etwa an der Chorpartie bat ein 
Eisenreif innerhalb des Kranzgesimses verhindert, der den Turmaufbau zu-
ammenhielt. Ich habe mich bemüht, den Reifen auch wieder zu ersetzen. 

Vor 23 Jahren war ich damit beschäftigt, die Bischofsmütze, die bis 1759 
den Münstercbor krönte, wiederherzustellen. Als aber die Pariser Kommis-
sion sich entschlossen hatte, wieder die neoromanische Kuppel aufzuset-
zen, schjen mir diese Arbeit so kJar, weil eigentlich noch sehr viel von ilie-
sem Vierungsturm zu retten war. Was immer häßlich ausgesehen hatte und 
noch aussieht, i t diese Haube aus Dachpappe, die einen scheußlichen Ein-
druck gibt. Ich glaube, es ist sehr wichtig, daß Straßburg und wir alle baJd 
wieder das Straßburger Münster mit seiner ursprünglichen Silhouette 
sehen. 

Vollständig erneuerte Säulchen und 
Bögen der oberen neuromanischen 
Zwerggalerie, 1991 

Die Stadt hat Aufzug und Baugerü-
te beschafft, sie gehören also uns 

und werden uns helfen, schneller 
noch an den anderen Teilen des 
Münsters arbeiten zu können. Es 
wurde anfangs sogar bemerkt, daß 
dieses Gerüst schön sei. Ich möchte 
agen, das ist so eine moderne ar-

chi tectu re ephemere, kurzlebig, für 
den Tag, doch in Anpassung an das 
Oktogon so regelmäßig gebaut, daß 
wir sogar Lob bekamen (meist fra-
gen doch die Leute, wie lange steht 
da Gerüst noch?). 

Vom Hof des Lycee Fustel de Cou-
lange aus (wo ich zur Schule ging), 
konnte ich zwischen den beiden 
neoromanischen Türmen den ur-
sprünglichen romanischen TeiJ der 
Zwerggalerie mit ihren kleinen Bö-
gen sehen. Von da aus ist auch das 
Wächterhaus auf der Münsterplatte 
sichtbar, vielleicht ein nächstes Pro-

jekt. Es ist wirklich nicht schön. Auch das werden wir versuchen, wieder in 
Ordnung zu bringen. Es ist wahr, daß wir noch viele andere Probleme ha-
ben werden, zum Beispiel mit den Fundamenten unter dem ganzen 
Münster. 
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Der neue obere Teil des Dachstuhles mit der Münsterspitz.e., 1991 

Am ursprünglichen romanischen Teil, an den kleinen Bögen, sind schwarz 
noch die Spuren der ver chiedenen Brände zu erkennen - ich sage, der Stein 
pricht und schreit auch. Der obere Teil wurde also von Gustav Klotz mit 

der Zustimmung von Vio1let le Duc auf den romanischen Unterbau ge tellt. 
Wenn die Spitze wi.eder drauf sitzt, denkt man doch, daß da eine nahe Ver-
bindung zu Worms bestand. Wir mußten zweieinhalb Bögen auf der Nord-
eite abtragen und völlig ersetzen. Wenn man weiß, daß es insgesamt 16 Bö-

gen ind, dann ist da nicht vie1. Es wäre nicht nötig gewesen, wie ursprüng-
lich geplant, die Bögen der Zwerggalerie ganz wegzunehmen. Für unsere 
Leute ist e eine pannende Arbeit gewesen. Sie waren es manchmal leid, 
daß man von ihnen agte, sie seien nur imstande, kleine Figuren zu machen. 
Un ere Arbeit bedeutet nicht nur dies, sie will eine Tradition lebendig erhal-
ten. Wir sind im 20. Jahrhundert und Sie sehen, diese einfachen Arbeitsme-
thoden haben sich nicht verändert. Ich glaube, die Direktion der Denkmal-
pflege in Straßburg war davon überrascht, daß die im Juni 1988 begonnenen 
Arbeiten jetzt chon o weit ind. Seit Juni i t das Kranzgesims beendet. Der 
Staat hätte rrut seinen Privatunternehmern kommen können, um das Dach 
aufzusetzen. Wir teilen uns ja die Arbeit, Dachstuhl und Bedeckung werden 
vom Staat übernommen. Wir verwenden roten Buntsandstein, doch wir su-
chen den guten, den besten Stein, und der ist manchmal auch gelb. Auch im 
Querschiff ehen Sie ehr oft gelbe Steine aus romanischer Zeit. Vollständig 
erneuert wurden die Wasserspeier und das Kranzgesims (corniche). 
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Kommen wir zum Schluß. Betrachten wir die schöne Fassade; man spricht 
natürlich immer vom großartigen Meister Erwin, aber wir wollen auch an 
Ulrich von Ensingen erinnern und an Hültz, die sie weitergeführt haben bis 
zum Turm, bis zur Spitze. 

Als ich vor einigen Jahren mit Henry Moore, dem weltbekannten und 
berühmten Bildhauer, zusammenkam, einem der berühmtesten Bildhauer 
des zwanzigsten Jahrhunderts, da sagte er mir, das Münster sei eigentlich 
das Modernste, was er in Straßburg gesehen habe. Er sagte aber auch - so 
steht es in dem Buch ,,Die Zukunft un erer Vergangenheit" von Hermann 
Mielke -, und mit diesen Worten von Henry Moore darf ich schließen: 
,,Wichtig ist, das Band zwischen Vergangenheit und Heute zu knüpfen, 
denn das macht uns klar, daß die Welt ihren Lauf nimmt. Alle die jungen 
Leute, die meinen, s ie könnten alles au sich heraus machen, irren sich. 
Stellen Sie sich vor, jemand behauptet, er habe keine Eltern. Das ist doch 
ab olute Dummheit; und o ist die Vergangenheit auch nicht einfach zu ig-
norieren. Die Tradition ist der Vater aller Dinge". 

*) dankenswerter Weise ausgeführt von Zimmenneister Heinz BächJe, Berufsförderungs-
werk der südbadi chen Bauwirtschaft GmbH, Ausbildungszentrum Bühl. 

Fotos der Seiten 354- 359: Car/ Helmut Steckner 

Erneuerung eines Baldachins von der Michaelskapelle, 1976 
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Der grüne Strahl von Straßburg 
Zur Physik, zur Symbolik und zum geistesgeschichtlichen 
Hintergrund eines Lichtphänomens. 

Martin Ruch: Der grüne Strahl: Lichtzauber im Straßburger Münster? 
(S.360-396) 
Franz Hutter: Physik und Physiologie im Zusammenhang mit der Farbe 
Grün. Ergänzender Kommentar aus der Sicht eines Physikers. (S. 396-399) 

Der grüne Strahl: Lichtzauber im Straßburger Münster? 

Martin Ruch 

,,Der geheimnisvolle grüne Strahl im Straßburger Münster ist zum Herbst-
beginn am 23. September wieder sichtbar. Ab 12.24 Uhr mittags wandert 
dieser Sonnenstrahl, der allerdings nur bei wolkenlosem Himmel sichtbar 
ist, in einem perfekten Halbkreis im Innern des Münsters bis zum Christus-
kopf über der Kanzel. Seine grüne Farbe erhält der Strahl durch den grünen 
Schuh des Jacobsohnes Juda, der in einem Mosaikfen ter des üdlichen 
Seitenschiffes verewigt ist. Dieses Phänomen, das erstmals 1984 von dem 
Straßburger Ingenieur Maurice Rosart beschrieben wurde, ist etwa sieben 
Tage lang für die Dauer von 20 Minuten zu sehen. Nach Angaben von Ros-
art ist nicht bekannt, ob dieses Schauspiel ein Zufall ist oder von den mittel-
alterlichen Baumeistern des Straßburger Münsters beabsichtigt wurde" (Of-
fenburger Tageblatt 21./22.9.1991). 

Korrektur 

Die Pressemitteilung ist nicht korrekt: Das Glasfenster mit dem Jakobsohn 
Juda befindet sich nicht im südlichen Seitenschiff, sondern auf der nach Sü-
den gerichteten Fensterseite des Hauptschiffes. Dieses ist vertikal dreige-
teilt: Über den Arkaden, die das Hauptschiff zu den Seitenschiffen öffnen, 
verläuft beidseits eine Galerie mit Glasfenstern, ein sogenanntes Triforium, 
darüber sind die Obergaden ausgeführt, die großen Fenster des Haupt-
chiffes. 

Im Süden, von der Kanzel aus gesehen, (das Münster ist nicht exakt ge-
ostet, Süden also nicht unmittelbar gegenüber, sondern leicht nach rechts!), 
leuchtet oben im Triforium (Abb. 1) das besagte Fenster: Juda steht in einer 
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Abb. 1: Triforium Fenster. 2. v.l. Juda. Sein linker Fuß erzeugt den grünen 
Strahl. Aus Beyer ... , vgl. Anm. 6 

Reihe mit anderen alttestamentarischen Bibelgestalten, begonnen mit 
Adam, endend bei Christus: Der Stammbaum Christi, die Ahnen des Erlö-
sers, sind dargestellt. Juda ist einer von ihnen. Er folgt unmittelbar seinem 
Vater Jakob, der im Alten Testament den Beinamen Israel trug. 

Notwendige Ergänzung 

Diese Lichterscheinung muß naturgemäß nicht nur zum Herbst-, sondern 
auch zum Frühjahrsäquinoktiurn um den 20. März sichtbar sein. Die Sonne 
erreicht dann jeweils den Schnittpunkt ihrer Bahn mit dem Himmelsäqua-
tor, der FrühJing oder Herbst beginnt. Und: Die angegebene Uhrzeit 
„12.24" ist die Sommerzeit des Jahres der Pressemeldung 1991 , bedeutete 
also im 13. Jahrhundert (und heute immer noch im Winter) ,,11.24". Der 
grüne Strahl wäre also, grob gesagt, zwischen 11 und 12 Uhr zu sehen. Es 
ist die Zeit des Angelus-Läutens in der katholischen Kirche, des „Engel des 
Herrn". 

Ein Ortstermin am 18.3.1992 - ein herrlich klarer Frühlingstag - erweist 
aber auch in einem anderen Punkt die Pressemitteilung als ungenau: Die 
Sichtbarkeit des grünen Strahles ist erheblich länger gegeben als nur für 20 
Minuten. Über eine Stunde konnte ich das Licht beobachten und fotografie-
ren (Abb. 2). Das intensiv strahlende Grün im Halbdunkel der mächtigen 
Kathedrale scharf gebündelt auf den Sandsteinplatten und über die Kanzel 
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Abb. 2: Der grüne Strahl am 18. 3. 1992. Aufnahme: Ruch 

hjnweg wandern zu sehen: es war ern außerordentliches Erlebnis von 
großer sugge tiver Wirkung. 

Der Entdecker des grünen Strahls, Maurice Rosart, hat in einem kurzen Be-
richt 1984 die Öffentlichkeit informiert1• Angeregt durch diese Publikation 
beschäftigte sieb unmittelbar nach FeststelJung des grünen Strahles ein 
Straßburger Astronom mit den genauen Daten des Lichteinfalls. Seine prä-
zisen Berechnungen ergaben, daß der grüne Strahl 1984 vom 10. März -
10. April und vom 1. September bis 3. Oktober theoretisch sichtbar war 
(Abb. 3)2. Auch in diesem Punkt schließlich war die Pressemeldung zu korri-
gieren, die von einer lediglich siebentägigen Sichtbarkeit gesprochen hatte. 

Vorspann 

Die Pressenotiz in ihrer lapidaren, reißerischen Tendenz hat mich, zugege-
ben, irritiert. Gleichzeitig bewog sie mich, der Sache nachzugehen. Aus 
manchen Gründen bin ich nämlich der Überzeugung, daß es wichtig ist, 
künstlerische und geistige Schöpfungen früherer Epochen nicht der My-
thenbildung preiszugeben, sondern sich ernsthaft mit den Bedingungen und 
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Abb. 3: Obere und untere Ganghöhe des Strahles 1984. Nach Tschaen, vgl. 
Anm. 2 

Ergebnjssen ihrer Existenz zu befassen. E ist zu einfach, wie in diesem 
Fall früheres Denken nur als unabsichtliches Spiel mit zufälligen Wirkun-
gen zu diskriminieren. Damit erspart sich die Gegenwart zwar die sicher 
mühevolle Auseinander etzung mit einer gewaltigen Tradition menschli-
chen Denken , er part s ich also auch, die narzisti ehe Kränkung zu erleben, 
wie außerordentlich differenziert in vielen Punkten das „dunkle Mittelalter" 
dachte. Gleichzeitig wird aber auf ein unerschöpfliches Reservoir an geisti-
ger wie psychi eher Kreativität verzichtet. Und darum wäre es viel zu scha-
de, wie ich im folgenden zu zeigen versuche. 

Ich begebe mich hjer auf dünnes Eis. Ejnige Feststellungen haben mögli-
cherweise schon einen Bart, andere erscheinen als an den Haaren herbeige-
zogen. Wieder andere sind vielleicht chlichtweg falsch. Dennoch lasse ich 
mir das Vergnügen nicht nehmen, Spekulation mit Wi en zu verknüpfen, 
um vielleicht auf diesem Wege „Licht in das Dunkel" zu bringen. Wie sagte 
doch Rabbi Moses Mrumonides, jüdischer Denker des 12. Jahrhunderts: 
,,Die pforten der Interpretation werden nie geschlossen"3. 
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Eine weitere Bemerkung: Dieser Text ist nicht als abgeschlossen, als „erle-
digt" zu betrachten. Er ist ein er ter Bericht über ein privates Projekt zum 
grünen Licht. Dieses Projekt ist nicht beendet. Unentwegt tauchen neue De-
tails zum Thema auf, teils nebensächlicher, teils elementarer Art. Was hier 
zu le en ist, ist wie eine Momentaufnahme aus einem spannenden Film zu 
ver tehen. Der Film läuft weiter. 

Das Straßburger Münster 

Da Münsterlanghaus, in dem sich die geschilderte Licht-Szene abspielt, 
wurde, nach einem vermuteten Baubeginn zwischen 1225 und 1238, im 
September 1275 vollendet. 

,,Der Schöpfer dieses in seiner rheinischen Umwelt einmaligen prächtigen 
Langhause führte in Straßburg den genialen Grundriß der großen französi-
schen Sakralbauten ein"4. 

Bezüge, inhaltliche wie formale, zur französischen Gotik sind deshalb 
ebenso bei den Glasfenstern zu erwarten. Und zu finden: Da Triforium mit 
dem Juda-Fen ter stellt bei pielswei e eine große Neuheit in der Kathedra-
lenarchitektur dar, wurde im oberrheinischen Bereich beim Straßburger 
Münster erstmalig verwendet und stammt ebenfalls aus dem Einflußbereich 
der neuen französischen Baukunst: ,,Zur Zeit, da die Arbeiten am Langhaus 
beginnen, fand sich diese Lösung (das Triforium, Ruch) erst bei zwei ande-
ren Bauwerken wieder, bei der königlichen Abteikirche von St. Denis (Abt 
Suger, s. u.) und der Kathedrale von Troyes, deren Bau gegen 122 1 erwähnt 
wird"5. 

Die Baugeschichte des Triforiums selbst erstreckt sich über viele Jahre: be-
gonnen wurde 1236-1240, weitergeführt 1250-1255, nach dem Brand von 
l 298 erneut begonnen6. 

Ein Chronikbericht über den Brand: ,, ... derowegen der Glockenstuhl, die 
Orgel, das ganze Tachwerck und viel schöne Zierden verbrannt, das Bley ist 
vor grosser Hitze biß in die Preusch geloffen und viel Steinwerck zersprun-
gen. Solchergestalt mußte man alles wieder am Münster mit großen Kosten 
auff neue bauen, wiewol auch chöner als zuvor, damahls sind die obern 
Fenster mit dem Umgange gemacht worden ... "7, eine eindeutige Aussage 
zum Triforium, vor dessen Glasfenstern sich ja ein kleiner Laufgang, ein 
Umgang befindet. 
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Zufall in der Gotik? 

In der Architektur einer gotischen Kirche, eines Münsters gar vom Range 
Straßburgs, ist nichts zufallig. E ollte ich herumge prochen haben, gera-
de vor dem Hintergrund einer langjährigen wissenschaftlichen Erforschung 
der gotischen Architektur wie der chri tlichen Ikonographie: Allein schon 
der Gedanke an den Zufall, an das unbeabsichtigte Geschehen sowohl in 
der Schöpfung, wie in ihrem Abbild, der Kirche, wäre im Denken jener Zeit 
Häresie gewesen. 

Auch für die individuelle, freie, künstlerische oder architektonische Gestal-
tung des Sakralraumes, wie wir sie heute kennen und nicht nur von Chagall 
oder Meistermann in großen Glasfenstern finden, gab es keine Chance. Auf 
dem Konzil von Nicea 787 bereits war nämlich deutlich genug festgehalten 
worden, wer das Sagen hat: ,,Die Komposition der Bilder ist nicht der In-
itiative der Künstler überlassen. Sie verhilft den Prinzipien zum Ansehen, 
die durch die kathoUsche Kirche und die religiöse Tradition festgesetzt 
sind. Nur die Kunst kommt dem Künstler zu, die Anordnung und Dispositi-
on ist Sache der Väter"8. 

Gotischer Münsterbau 

Die Architekten und Meister der gotischen Münsterbauhütten standen da-
her notgedrungen in regem Kontakt mit den geistigen, philosophischen 
Zentren ihrer Zeit, den scholastischen Universitäten der Kirche9. Sie waren 
bildungsmäßig auf der Höhe ihrer Zeit. Sie studierten die Texte der Gelehr-
ten und nahmen die aktuelle scholastische Literatur zum Kirchenbau als 
dem Haus der ideellen Kirche zur Kenntnis. Der theoretische wie prakti-
sche Wissensstand der „Arbeiter am Haus Gottes" war außerordentlich 
hoch. 

An der Univer ität, in Kirche und Kloster wurde beispielsweise auch das 
Fach Astronomie gelehrt und gelernt und das Wissen von dort weitergege-
ben. Das zeigt sich nicht nur in der bildnerischen, skulpturalen Umsetzung 
von astronomischen Sachverhalten (Zodiakus-Zyklen, Sonnenuhren etc.) 
schon im Skulpturenschmuck der romanischen Kirche, sondern auch in der 
Nutzbarmachung astronomisch-astrologischer Kenntnisse beim Kirchen-
bau, der ja allein schon durch die vorgeschriebene Ostung einschlägige 
Kenntnisse voraussetzte. Es war ein Leichtes, den Herbst- oder Frühjahrs-
beginn festzustellen, mit Hilfe eines Gerätes sogar zu messen, wann die 
Sonne unter welchem Winkel zu einem Erdenpunkt steht. Und muß noch 
auf dje lange Geschichte auch der Mathematik, auf Eratosthenes und Eu-
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klid, hier extra noch verwiesen werden? Denn mit und in den Dombauhüt-
ten arbeiteten schließlich auch die Mathematiker der Zeit: Statik wurde be-
rechnet und nicht geschätzt. ,,In Zukunft ist es Sache der Mathematiker, das 
himmlische Jerusalem, dessen Bild die Glasfenster von Saint-Denis noch 
durch lichtvolle Ausstrahlung heraufbeschworen, mittels der deduktiven 
Wissenschaft der Mathematik ins Konkrete zu übertragen, das Luftgespinst 
im Stein zu verkörpern. ( ... )Die Strebebögen, die 11 80 in Paris erfunden 
wurden, um das Schiff von Notre-Dame höher emporzuheben, sind Ab-
kömmlinge der Wissenschaft von den Zahlen" 10. 

Die Straßburger Münsterbauhütte war die damals berühmteste und beste im 
gesamten Reich. Wer den höchsten Turm der Christenheit (142 Meter) er-
richten konnte, verdiente deshalb besonderes Ansehen. Noch Jahre nach 
dem Bau, 1459 auf dem Regensburger Hüttentag, wurde deshalb die Straß-
burger Hütte zur Haupthütte erhoben mit Gerichtsbarkeit über alle Hütten 
des Reichs. 

Daß diese tonnenschweren Mauern, Pfeiler und Decken nicht zusammen-
brachen, sondern - bei äußerster, gerade noch denkbarer Zartheit - hielten , 
führte wohl schließlich dazu, daß den Bauhütten, den Logen, und ihren 
Mitgliedern, den freien Maurern, zunehmend magische Kenntnisse zuge-
sprochen wurden. 

Astronomische Forschung und ihre Anwendung 

Solche oben beschriebene intellektuelle und praktische Übung in der 
Astronomie hatte nachweislich schon um die Jahrtausendwende im Kloster 
Reichenau stattgefunden. Die Mönche auf dieser Bodenseeinsel benutzten 
nämlich bereits das nAstrolab", ein aus dem Orient stammendes Gerät zum 
Anvisieren von Planeten und Fixsternen. ,,Damj t konnte man die Bewe-
gungen des gesamten Tierkreises und einzelner Gestirne, zumal der Sonne 
und des Mondes, verfolgen. Man tat es hauptsächlich, um einzelne Zeit-
punkte bei Tag und Nacht an verschiedenen Orten der Erde genau zu be-
stimmen"11. 

Daß das Wissen vom Astrolab, daß die Kenntnis der Astronomie natürlich 
später auch in den anderen Zentren der Wissenschaft - und das waren aus-
nahmslos immer noch kirchliche Institutionen - vorausgesetzt werden darf, 
muß nicht weiter unter Beweis gestellt werden 12 • 

In Straßburg wurden derartige Forschungen, wie sie eben von der romani-
schen Reichenau geschildert wurden, ebenfalls betrieben, und die Kenntnis 
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des Astrolabiums war zumindest im 14. Jahrhundert nachweisbar vorhan-
den, war schließljch Allgemeingut: Die weltberühmte astronomische Uhr 
von 1574. die heute noch täglich Massen von Besuchern anlockt, hatte be-
kanntlich eine Vorgängerin aus der Zeit um etwa 1354 dje an der Wand ge-
genüber der heutigen angebracht war. Ihre Spuren ind dort noch sichtbar. 
In der Königshovener Chronik ist ie - die „Dreikönigsuhr" nach den ihr 
beigegebenen ge chrutzten Figuren der Hl. Drei Könige - beschrieben: 
„Auf dem mittlern Boden ist ein A trolabium abgerissen mit Sonn- und 
M d · "13 on sze1gern . . . . 

Das - allerdings frühere, romarusche - Beispiel Vezelay mag auf eine kon-
krete Anwendung olcher astronomi eher Kenntnisse und Fähigkeiten im 
12. Jahrhundert verwei en und gleichzeitig für viele andere derartige Fälle 
tehen: wie in Straßburg fallt dort an einem bestimmten Tag das Sonnen-

licht in präzj e berechnetem Winkel in das Innere: ,,Er t jüngst hat man die-
e Phänomen entdeckt. Bekannt war, daß die Kirche in O t-West-Richtung 

gebaut ist, neu allerdings war die E ntdeckung, daß die Ge amtanlage die 
Position der Erde zur Sonne berück ichtigt. Jedes Jahr zum Zeitpunkt der 
Sommersonnenwende, pätesten am 24. Juni, dem Fest des hJ. Johanne 
de T äufers, bilden ich um 12 Uhr mittag genau in der Mitte de Schiff , 
von Joch zu Joch, wie die Steine einer Furt, wie Markierungen einer Straße, 
Lichtflecken, die hin zum Chorraum streben. Folglich ist in die Struktur des 
Bauwerkes selbst die er symboli ehe Weg vom Schatten des Todes zur auf-

gehenden Sonne, dem Licht Christi, 
eingeschrieben" 14• (Abb. 4) 

Oder Beispiel Chartres: das Licht 
unternimmt eine Wanderung über 
die Köpfe der Apostel hin zur Jesus-
figur15. 

Umberto Eco spricht in seinem 
berühmten Werk ,,Der Name der 
Ro e" immer wieder von der auf 
Grund astronomischer Forschung 
erfolgten Anlage kirchlicher Arcbi-

Abb. 4: Vezelay, 24. Juni, Fest l oh. 
d. Täufers. Deutlich sichtbar sind 
die regelmäßig angeordneten Lich-
teffekte, vgl. Anm. 14 
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tektur im Mittelalter, z. B. des Klosters der Romanhandlung und seiner 
achteckigen BibUothek, und er versucht, dem Leser die symbolische Be-
deutung der dazugehöiigen Skulpturenwelt zu öffnen. 

Und im Oktober 1991 berichtet das Magazin ,,Der Spiegel" von neuen 
„Entdeckungen" über die Geheimnisse der um 1250 entstandenen (also 
etwa zur selben Zeit wie das Straßburger Hauptschiff!) Stauferburg Fried-
richs II., Castel del Monte in Süditalien. ,,In der geometrischen Formelspra-
che von Castel del Monte soll Friedrich II. allerlei Hinweise auf andere ihm 
wichtige Orte und Bauwerke versteckt haben: auf Chartres und die Kathe-
drale Notre-Dame, auf Jerusalem und den Felsendom. ( ... )Die apulischen 
Forscher behaupten, daß die Burg wie ein gigantischer Sonnenkalender in 
die Landschaft gesetzt wurde, wobei die Schatten der Mauern auf dem Um-
kreis des Achtsterns präzise den Ablauf des Jahres markieren - eine De-
monstration der weiten astronomischen Kenntnisse, über die der Gelehrten-
Kaiser verfügte" 16. 

Das technische Know how zur Erzeugung des Lichtstrahles präzise zur 
Tag- und Nachtgleiche war also vorhanden. 

Ein eindeutiger Sinn lag in diesem bewußten Einsatz von Wissen und des-
sen Realisierung mit Hilfe der technischen Lösung. Denn alles hat schließ-
lich jenes Gebot des Kirchenvaters Augustinus zu erfüllen: ,,Der Bau aus 
Stein, in dem die Kirche ihre Kinder versammelt, deutet in seiner irdischen 
Gestalt auf den ewigen Tempel des himmlischen Jerusalems hin". Alles ist 
nicht nur reale Erscheinung, sondern auch Symbol, Träger weiterer und tie-
ferer Bedeutung. Das Stoffliche als Anstoß und das Licht als Vehikel der 
Erkenntnis: 1140 ließ Abt Suger an die Pforte der Abtei von St. Denis fol-
gende Inschrift meiseln: ,,Der blinde Geist steigt auf zur Wahrheit durch 
Vermittlung dessen, was stofflich ist; sieht er das Lich~ steigt er aus seiner 
früheren Versenkung auf'. 

Mystik und Scholastik 

Die Jahrzehnte um die Zeit des Langhausbaues in Straßburg bilden eine 
Epoche großer Unruhen in der Politik wie im geistlich-religiösen Leben. 

Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts war das Stauferreich untergegangen, es 
folgte die kaiserlose Zeit des Interregnums. Die Fürstentümer wurden 
selbständiger. Neben sie traten aber auch mit wachsender Macht die Städte, 
die teilweise selbständig genug wurden, um ihre Stadtherren zu vertreiben 
und die Hohheitsrechte selbst auszuüben. Hier in den Städten verdrängten 
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zunehmend die Bürger und Handwerker die weltliche und geistliche Aristo-
kratie. 

In der Schlacht von Hausbergen besiegte die Straßburger Bürgerschaft am 
8.3.1262 ihren Bischof Walther von Geroldseck . Mit die em Sieg wurde die 
Unabhängigkeit der Stadt eingeleitet, Straßburg wurde Reichsstadt. Die 
Leitung der Münsterarbeiten wurde dem Bischof entzogen und 1286 wurde 
die Verwaltung des Frauenwerkes (so lautet bis heute der Name der Mün-
sterbauhütte) in kommunale Hände gelegt. Das Münster ist von nun an Sa-
che der Bürger. Deren religiöse und ästhetische Bedürfnisse und Interessen 
haben nun auch - neben dem weiterhin grundlegenden Konzept der Kirche 
- Einfluß auf die Gestaltung der Kathedrale. Worin diese Bedürfnisse be-
stehen und wie sie umgesetzt werden, wird noch näher zu untersuchen sein. 

Die lange dauernde Krise weltlicher wie geistlicher Macht, Kriege, Hungers-
nöte und Pestepidemien prägen die Geisteshaltung der Menschen. Das 12. 
und 13. Jahrhundert machen mit der Scholastik die Religion zur Vemunftsa-
che: Offenbarung und Glauben sind begreifbar, die Glaubensinhalte darstell-
bar, beispielsweise in den Bildprogrammen der Kathedralen. Die Gelehrten, 
die Universitäten entstehen und arbeiten an der Erforschung der Bibeltexte, 
der Worte Gottes. Für die wissenschaftliche Hauptströmung jener Zeit, die 
Scholastik, existiert eine Harmonie zwischen Wissen und Glauben. 

Hauptvertreter der Scholastik - und Zeitgenossen des Münsterbaues - sind 
Albertus Magnus (1193 - 1280) und Thomas von Aquin (1 227 - 1274). AI-
bertus Magnus, Dominikaner, besaß ein außerordentliches philosophisches, 
naturwissenschaftliches, theologisches und vor allem auch kabbalistisches 
Wissen, so daß ihn seine Schüler „der Große" nannten - und ihn das Volk 
als Zauberer verehrte. 

In einer regelrechten Übersetzungswelle (schon 114 1 war Petrus Venerabi-
lis, Abt von Cluny, nach Spanien gereist, um eine erste lateinische Überset-
zung des Koran zu organisieren) drang seit dem Anfang des 13. Jahrhun-
derts griechisch-arabische Wissenschaft vom Süden Europas her in den 
lateinischen Kulturraum ein - eines der entscheidenden Ereignisse der 
europäischen Geistesgeschichte. Die Assimilation der neu übersetzten 
Werke, Aristoteles vor allem, befähigte die Scholastik zu einer Synthese 
aus traditionell-lateinischem und griechisch-arabischem wie jüdischem 
Wissen. In ihr ließ sich das geistige Erbe der Kultur des Mittelmeerraumes 
seit der Antike aufnehmen. 

Aber schon im ausgehenden 13. Jahrhundert kündigt sieb anderes Denken 
an, das den Unterschied zwischen Theologie und Philosophie deutlich 
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sieht. Der Franzi kanermönch Wilhelm von Ockham ( 1285-1349) wider-
legt die scholastischen Gottesbewejse: Man kann Gott njcht beweisen, son-
dern muß ihn existentiell erfahren. Das ist das Kernthema der neuen Reli-
giosität, der Mystik. 

Einer ihrer Hauptlehrer war Mei ter Eckehart (1260-1328), Dominikaner, 
Schüler von Albertus Magnus und Lehrer zeitweise auch in Straßburg, wo 
er einen wichtigen Mystik-Schüler hatte, Johann Tauler (ge t. 1361). 

Die Mystik verlangt abgeschiedene Gebete und deshalb auch abgeschiede-
ne Gebet räume. Ihr Raum ist nicht mehr da große Kirchen chiff, sondern 
die stille Kammer: In die großen Kathedralen werden Kapellen eingebaut 
zur per önlichen Au einander etzung des Gläubigen mit Gott, in Straßburg 
beispielsweise 13 16 die Marienkapelle mitten ins Mün ter, zwi chen den 
ersten und zweiten Pfeiler im nordö tlichen Langhau winke!. Warum gera-
de hier? Die Frage wird uns später be chäftigen. 

Jüdische Philosophie des Mittelalters 

Es gab zur Zeit des Mittelalter noch eine andere Gruppe, die sich intensiv 
mit dem Glauben, mit Gott, mit dem Sinn der Welt und ihrer Erforschung 
befaßte. Und darin hatte sie eine erheblich größere Erfahrung und Tradition 
als die katholi chen Scholastiker und My tiker: die Juden. Die Qualität ih-
rer Philo ophie beeinflußte (in bi heute au vielen Gründen nur ungenü-
gend erforschtem Ausmaße) auch das christliche Denken. 

In Straßburg lebte chon im frühen Mittelalter eine jüdi ehe Gemeinde. Sie 
ist 1188 urkundlich erwähnt, ist aber mit Sicherheit älter. Der hispano-jüdi-
che Weltrei ende Benjamin von Toledo schilderte im 12. Jahrhundert die 

jüdische Gemeinde Straßburgs als eine der blühendsten Deutschlands. Ihr 
grausames Ende ist allgemein bekannt: die Pogrome von 1348/49, die im 
Gefolge der Pestepidemie nahezu überall wüteten, füh1ten auch in Straß-
burg zur Zerstörung jüdischen Lebens. Zur Zeit des Münsterbaues aber 
lebte die Gemeinde noch. 

In den Jahren vor dem Pogrom - und hier sind wir wieder mitten in der uns 
interessierenden Zeit -, wird die Anwe enheit von Juden mü großer Wahr-
cheinlichkeü ein zu ätzlicher Garant dafür gewe en ein, daß die geistige 

Auseinandersetzung mit den Schriften und Theorien de Judentums auch in 
der Münsterstadt stattfinden konnte. Das hieße konkret: auch in Straßburg 
befaßte man ich mit dem Werk de üdspanisch-ägypti chen Rabbi Mo e 
Maimonide ( 11 35 - 1204). Die er bedeutende jüdische Philosoph hat njcht 
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nur die eigenen Gläubigen, sondern das ganze christliche Abendland ent-
scheidend beeinflußt. Seine Wirkung gerade auf die Scholastik (religiöser 
Glaube war auch für Maimonides eine Form des Wissens), aber auch auf die 
Mystik kann nicht hoch genug eingeschätzt werden: in wichtigen Gedanken 
seiner Gotteslehre schließt sich Meister Eckehard an Maimonides an 17• 

Auf ihre je spezifische Weise beeinflußten vor und nach Maimonides ande-
re jüdische Denker das christliche Abendland. Lewi ben Gerson 
(1288-1344) aus Südfrankreich etwa war auf dem ganzen Gebiet mittelal-
terlicher Wissenschaft heimisch. Er kommentierte den Pentateuch, schrieb 
arithmetische, geometrische Werke und erfreute sich großen Ansehens als 
Astronom: Zwei astronomische Instrumente, der Jakobsstab und eine Dun-
kelkammer sind von ihm erfunden worden. Sein Hauptwerk beinhaltet eine 
neue Theorie der Gestirnbewegungen: er versucht, den Einklang von Phy-
sik und Astronomie herzustellen, um so eine wahre Theorie der Himmels-
erscheinungen geben zu können 18• 

Starke Einflüsse auf die Geistesgeschichte und auf die Mystik jener Zeit 
gingen von den kabbalistischen Schriften des Judentums aus, hier etwa 
vom Schar (Buch des Glanzes), der gegen Ende des 13. Jahrhunderts in 
Spanien auftauchte. Licht spielt in diesem Text an vielen Orten eine zentra-
le Rolle, etwa bei der Interpretation der Schöpfungsgeschichte: ,,Bislang 
wohnt das Männliche im Licht, das Weibliche in der Finsternis. Später wer-
den sie in eins verbunden sein. Warum dann vorher der Unterschied zwi-
schen Licht und Finsternis? Es ist ein Unterschied der Stufen und beide 
sind eins, insofern es kein Licht gibt als in der Finsternis und keine Finster-

. l . L. h " 19 ms a s nur un 1c te . . . . 

Auch die unterschiedlichen Qualitäten und Farben des Lichtes sind im Sc-
har von großer Bedeutung. Ein Beispiel: ,,Es bezeichnet nämlich das letzte 
He des Gottesnamens das blauschwarze Licht, das sich der Dreiheit JHWH 
als dem weißen Licht verbindet.( ... ) Das blaue Licht, mit dem weißen ver-
bunden, verzehrt unter sich alle Fett- und Opferstücke, was es ja nur ver-
mag, wenn es aufgestiegen war und sich alles mit dem weißen Liebte ver-
bunden hat; dann ist der Friede der Welten hergestellt und alles zu einer 
Einheit verknüpft. ( ... ) Alle Farben sind günstig im Traume außer der blau-
en, welche immer verzehrenden Wesens ist"20. 

Diese Beispiele und Hinweise sollen hier lediglich veranschaulichen, wel-
che intensive theoretische und spekulative Diskussion damals geführt wur-
de, und wie offen die Grenzen des Denkens gewesen sind. Eine gegenseiti-
ge Beeinflussung von Judentum - Christentum - Islam ist auf vielen Gebie-
ten festzustellen - ob das auch für den „grünen Strahl" gelten wird, ob er 
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seine Existenz möglicherweise die er fruchtbaren Geistesgemeinde zu dan-
ken hat, bleibt vorerst abzuwarten. Die Kabbala jede nfalls, die Sammlung 
jüdischer magi eher Texte, war für Gebildete ein Begriff; Albertu Magnus, 
der christliche Zauberer, bildet da keine Ausnahme. 

Metaphysik und Physik des Lichts 

Die Scholastik des 13. Jahrhundert übernimmt aus vielen Quellen die anti-
ke wie frühchristliche Lehre vom Licht und entwickelt sie weiter. Im selben 
Jahrhundert erklärt aber auch Roger Bacon die Optik zur neuen Wissen-
schaft21. Die Phy ik des Lichtes, Optik und Perspektive, finden allgemeines 
Interesse. 

Die andere starke geistige Bewegung jener Zeit, die Mystik, hatte ebenfalls 
ihr Verhältnis zum Licht, ein be onders inniges, innJiches, zum Licht der 
Sonne vor allem. Entzücken und Freude am Licht zeigt übrigens im 14. Jh. 
auch noch Dante im „Paradiso", und er weist ihm eine wesentliche Rolle zu 
bei der Schilderung de Göttlichen. Hildegard von Bingen dagegen be-
schreibt bereit erheblich früher in ihren Visionen, die mysti ehe Erfahrun-
gen schlechthin darstellen, farbige Erscheinungen. 

Gott elbst ist Licht - solche Vorstellungen sind bereits sehr alt, kommen 
aus Ägypten (Sonnengott Ra) oder anderen Religionen, in denen Personi-
fi zierungen des Lichtes als Götter verehrt wurden. ,,Über die neuplatoni-
sche Strömung gelangten diese Vorstellungen in die christliche Tradition 
zuerst über Augustinus und später über den Pseudo-Dionysius Aeropagita, 
der mehrmals Gott als Lumen, Feuer, Lkhtfontäne preist"22. 

Die Bibel ist ebenfalls voller Hinweise auf die Existenz und Qualität des 
göttlichen Lichtes. Auch die Apostel benutzen es in ihren Briefen zur Schil-
derung de Göttlichen und der Kirche: ,,Denn Ihr alle eid Kinder des Lich-
tes und Kinder des Tages. Wir sind nicht von der Nacht noch von der Fin-
sternis" ( l. Tbessa 5,5); ,,Gott ist Licht und in ihm ist keine Finsterni " ( l. 
Johannes 1,5). 

,,De Luce", über das Licht, so benennt Robert Grosseteste (gest. 1253) eine 
philosophische Abhandlung: Die Schau alles Geschaffenen, des Kosmos, 
wird zu einer Schau der Schönheit, sowohl wegen der Proportionen, die 
man in der Welt entdecken kann, als auch wegen der unmittelbaren Wir-
kung des Lichtes, die dem Auge höchst angenehm ist23. ,,Es ist das Licht, 
welches die Vollkommenheit und die Schönheit der körperlichen Formen 
ausmacht"24. 
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Und der Abt Suger von Saint Denis, dessen Kathedrale eine Kunst des 
Lichterspiels und gleichzeitig die er te gotische Kathedrale überhaupt dar-
stellt, geht davon au , daß als absolutes Licht Gott in jeder Kreatur mehr 
oder weniger verschleiert enthalten ist, je nach dem, in welchem Maße die-
se empfänglich ist für seine Erleuchtung; Gott ist Licht - diese Konzeption 
enthält den Schlüssel der neuen, goti chen Kunst25 . 

Die Franziskaner, neu entstandener Bettelorden der Zeit um 1220, vermit-
teln in ihrem Lobgesang auf die heilige Klara konkreter diese Vorstellung 
vom göttlichen Licht als Voraussetzung des Schönen: ,,Der gnädige Herr 
erfüllte seine bescheidene Braut so sehr mit seinen Strahlen, daß sie das 
göttliche Licht um sich verbreitete"26• 

Kurz: Göttliches war nur zu denken im Zusammenhang mit Licht. 

Die Glasfenster 

Die Glasmalerei erfahrt seit dem 13. Jahrhundert einen neuen Aufschwung, 
gerade am Oberrhein, wo diese Blüte in verschiedenen Werkstätten nach-
weisbar ist. Die Zentren großer Bautätigkeit waren es vor allem, Straßburg 
und Freiburg, in denen die Glasmalerej ihren eigenständigen Rang ent-
wickeln konnte. 1348 wird als erster der Glasmalermeister Johann von 
Kirchheim urkundlich für das Straßburger Münster erwähnt27• Und in den 
Jahren danach sind in den Rechnungen des Frauenwerks mit schöner Re-
gelmäßigkeit die Ausgaben für den Glaser und seine Gesellen vermerkt. 
1414 hieß er „Meister Peter der G laser"28. 

Von spezialisierten Werkstätten wurden die Arbeiten ausgeführt und die 
maßstabsgerechten Entwürfe, die Risse geliefert. Doch waren es nicht nur 
die Münsterbauhütten, die hier herausragten, auch die anderen Bauträger 
schenkten der Lichtkunst große Aufmerksamkeit: ,,Besonders die in ihren 
Bauten eher strengen und einfachen Bettelorden mit ihren großen Fenster-
flächen trugen zur Weiterentwicklung und Blüte hochgotischer Malerei 
bei"29. 

Die meisten figürlichen Farbverglasungen widmen sich den Christus-, Ma-
rien- und Heiligenzyklen, seltener werden Szenen des Alten Testamentes 
gezeigt und wenn, dann als „typologische Entsprechungen zum Neuen Te-
stament"30. 

,,Das Licht leuchtet in der Finsternis" (hier konkret dem Inneren des Straß-
burger Münsters; übertragen und allgemein in der gesamten Kirche und der 
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Schöpfung): von außen dringt es über das Medium der bunten Fenster hin-
ein in den akralen Raum. Auch dem Glas kommt hier plötzlich eine tiefe 
symbolische Bedeutung zu, es ist das Medium des Lichtes. 

Nur vom Innern der Kirche au sind die Fenster ichtbar, nur von dort kön-
nen sie gesehen, gelesen und ent chJüsselt werden. 

Das Lesen der Fenster 

Jeder Passus der Bibel wurde im Gesamtzusammenhang gesehen und inter-
pretiert. Da Alte Testament erfüllt sich im Neuen, Früheres bezieht sich 
auf Spätere : 

,,Kein Text ist hinreichend ausgelegt und gewürdigt, wenn er nuT für sich, 
nur nach seinem Buchstaben - (oder hist01ischen) Sinn ver tanden wird. Im 
Wechselbezug zu anderen Texten der bibli chen Schriften i t der übertrag-
bare Sinn zu suchen, im interpretationsbedürftigen Wort der ihm latent inne 
wohnende übertragene Sinn freizulegen und schließlich die über den Buch-
stabensinn hinau greifende allegorische Deutung, der geistige Sinn der 
Schrift zu formulieren"31 • 

Der vieldeutbare InhaJt der kirchlichen Texte mußte dem Laien also er-
schlossen werden. Daß das Kirchenvolk den Sinn ohne theologische Aus-
bildung und ohne exegetische Erlahrung von sich au hätte erkennen kön-
nen, ist mehr als zweifelhaft. 

„Wir wissen aus Klerikeranweisungen des 13. und 14. Jahrhunderts, daß 
vor den szenen- und figurenreichen Bildzyklen der Gla fenster kirchliche 
„Führungen" stattfanden; sobald eine Gruppe von Gläubigen beisammen 
war, hatte ein Diakon die Bildzu ammenhänge der Fenster und ihren geisti-
gen Sinn in einer teils kommentierenden, teils homjleti eben (predigenden) 
Form auszudeuten"32. 

Kurz: Die Glasfenster wurden erläutert. Dazu bedurfte e eines verbindli-
chen Deutungsmusters, da der Kleriker sich angeeignet hatte. Die symbo-
lische Exi tenz des grünen Licht trahles war über den Weg der Bildung 
vermütelt worden. In der Literatur jener Zeit ist die Erklärung f ür seine 
Deutung zu uchen. Literatur aber war religiöse Literatur, war zuletzt im-
mer wieder die Bibel. 
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Der grüne Strahl von Straßburg 

Vor diesem kultur-, gei tes- und kirchengeschichtlichen Hintergrund ei 
nun der Versuch gewagt, den grünen Strahl, der vom Schuh des Jakob oh-
ne Juda au geht, zu entziffern und in der Vielzahl seiner Bedeutungen zu 
interpretieren. 

Genealogie Christi 

Da Triforium-,,Programm" im Straßburger Mün ter da Generalthema der 
vielen Glasfenster über den Arkaden, ist: ,,der Stammbaum Christi". Auf-
gereiht und aufrecht sind die Stammväter Christi aus dem alten Testament 
zu sehen. Oder, wie es ein Autor von 1732 formulierte: ,,Die Fenster in den 
obem Gäng de Schiffs tellen vor die 74 Voreltern Christi des Herrn wie 
zu le en Lucca Cap. 3' 33. 

Populär wurde dieses ikonographi ehe Thema zwar vor allem durch die Wur-
zel-Jesse-Darstellungen. Aber diese sind nur ein Teilbereich der viel umfang-
reicheren und äJteren genealogischen Stammbaum-Jesu-Darstellungen. 

Die erste, geschlossene Genealogie Christi findet sich auf einem böhmi-
chen Krönungsevangeliar aus dem Jahre 1085: 54 Halbfiguren von Abra-

ham bis Christus. Aus dem 14. Jh. ist eine vergleichbare Darstellung im 
Compendium des Petrus von Poitiers erhalten34. 

Auch der el ä i ehe „Hortus Deliciarum" der Hertha von Landsberg, ge-
chrieben und gemalt 1 167-11 95 unweit Straßburgs, kannte, wenige Jahre 

vor dem Langhausbau und der Fertigung der Glasgemälde, diese Genealo-
gie Christi, ,,indem sie diese als Angelschnur darstent, an der die göttliche 
Vorsehung den Leviathan fängt"35. Man kannte also im Elsaß das Thema 
auch noch aus anderen Zusammenhängen und schon vor der Anlage des 
Triforiums im Münster mit der Reihe Christi ' Ahnen. 

Juda, Sohn des Jakob 

Juda war der vierte der zwölf Söhne Jakobs, neben Ruben (der Erstgebore-
ne, aber „weil Du aufwallst wie Wasser ollst Du nicht der Oberste sein", l. 
Mose 49,4) oder Josef (,,Hirten und Fels Israels" l. Mo e 49, 24). 

Juda hat unter den Söhnen eine SonderrolJe gespielt und nahm immer wie-
der eine hervorragende Stellung e in. Seine Nachkommen bildeten den 
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Stamm Juda, der größer war als die anderen Stämme und der bei den Wan-
derungen durch dje Wüste den Zug des Volkes anführte. Im Lager hatte der 
Stamm den Ehrenplatz (Num. 2,3,; 3,38), kurz: ein gewisser Vorrang Judas 
ist unverkennbar. Nach dem Tod Sauls trennte sich der Stamm Juda von den 
anderen Stämmen und erkannte sogleich David als seinen König an, 
während sich die anderen Stämme erst später für ihn entschieden. (2. Sam. 
2,1-4) Juda pielte im Stammbaum Jesu damit eine besondere Rolle, er war 
einer von den Wichtigeren, die dem Herrn vorausgingen. 

Juda wird an mehreren StelJen des AJten Testamentes genannt. An einer 
Stelle spielt er aber eine besondere Rolle und diese Textpassage ist für die 
Entschlüsselung der Bedeutung des grünen Strahls notwendig, hier liegt ge-
wissermaßen des Rätsel Lösung. 

Der Jakobsegen 

Im „Jakobsegen" verkündet der Vater Jakob seinen Söhnen, was ihnen in 
künftigen Zeiten begegnen wird. Er teilt ihnen auch mit, an welcher Stelle 
des Ablaufs des weiteren biblischen Geschehens jeder Einzelne angesiedelt 
sein wird. 

In gewisser Weise hat ich nun der verdienstvolle Beobachter Rosart ( der den 
,,Strahl" zuerst wiederentdeckte) selbst den Weg zu einer Deutung verstellt, 
wenn er den grünen Strahl zu sehr als mit dem Schuh Judas verkoppelt sieht. 

Denn: Es ist der Fuß Judas, der das entscheidende Faktum an der Ge-
schichte darstellt. Das ergibt sich eindeutig nämlich aus dem biblischen 
Text des Segens: 

,,Juda, Du bist's. Dich werden Deine Brüder preisen.(. .. ) Es wird das Zep-
ter von Juda nicht weichen noch der Stab des Herrschers von seinen 
Füßen, bis daß der Held komme, und ihm werden die Völker anhangen." 
(]. Mose 49,10) 

Der lateinische Bibeltext in der Vulgata lautet: 

,.Juda te laudabunt fratres tui ( . . . )non auferetur sceptrurn de Juda et dux de fe-
moribus eius donec veniat qui mittendus est et ipse erit expectatio gentium"36. 

Es folgert daraus zwingend die Notwendigkeit, den Straßburger Lichtstrahl 
in diesem Sinne als „Lichtstab" zu interpretieren, als Stab also sowohl mit 
wörtlich-demonstrativer, hinweisender Funktion, wie er aus dem pädagogi-
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sehen Bereich seit langem bekannt ist, als auch als symbolischen „Stab des 
Herrschers", als reales wie meta-physisches Zeichen der Macht. Er ver-
weist klar und unmißverständlich auf den im Jakobsegen angekündigten 
,,Held", der kommen wird, auf den Christus-König also. 

In genau diesem Sinne ist der Segen Jakobs schon in der frühchristlichen 
Zeit verstanden worden. Justin, um 165 n. Chr. als Martyrer gestorben, deu-
tete den Judaspruch auf Jesus, als eine „ausdrückliche Weissagung bzw. 
Verheißung, die durch Christus erfüllt wird"37. 

Der Stab/Strahl 

Der Stab wird bei sehr vielen Völkern als Abzeichen und Amtsemblem ver-
wendet, und er spielt häufig eine Rolle in Handlungen „mit denen sich der 
Mensch in Beziehung zu höheren Kräften setzt"38. 

Der Stab stellte ein magisches Verbindungsstück dar zwischen göttlich-gei-
stigem und irdisch-materiellem Bereich, war Werkzeug und Mittel, mit 
dem Gott ein Zeichen geben wollte. Der gerade Stab, das Sceptrum, war 
Sinnbild höchster Gewalt, war schließlich auch Teil der Krönungs- und 
Reichsinsignien. 

Strahl und Stab sind oft nicht genau in ihrer Bedeutung zu trennen: Die Ver-
kündigung an Maria oder auch die Erschaffung des Menschen durch den 
Hauch Gottes sind an einen Lichtstrahl gebunden, der auch als Stab inter-
pretiert werden kann, mit dem Gott den Menschen berührt. 

Bei Albertus Magnus, der hier auf ältere Texte (vor allem Dionysius Areo-
pagita) eingeht, beißt es: ,,Alles was auf der Ebene unseres Erkenntnisver-
mögens liegt, übersteigen wir, treffen wir auf den göttlichen Strahl, der 
Gott selbst ist und lassen unsere Erkenntniskräfte ruhen, da wir nicht weiter 
vordringen können "39. 

Grünes Licht 

100 Jahre vor dem Langhausbau in Straßburg rühmt Hugo von St. Victor 
(gest. 1141), die grüne Farbe als die schönste von allen, als Symbol des 
Frühlings, Sinnbild der künftigen Auferstehung. 

Und Wilhelm von Auvergne (1198-1249, also ein Zeitgenosse des Lang-
hausbaus) zeigt dieselbe Vorliebe, wenn er sagt, das Grün befinde sich in 
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zentraler Po ition de Farbspektrum , in der Mitte zwi chen dem Weiß, das 
da Auge erweitere, und dem Schwarz, das es zu ammenziehe40. 

Die e The e hat weite Verbreitung besessen, war nicht nur in theologischen 
Krei en und ihrer Literatur aufzufinden. Wenig ten in einem der wichtig-
sten weltlichen Werke der Zeit, in Hartmann von Aues „Erec" (geschrieben 
zwi eben 11 80 und 1190) hat sie Eingang gefunden. Dort wird nämlich an 
einer Stelle ein wundervolle , e inzigartiges Pferd geschildert, das vollendet 
schön und kostbar gewesen sei: auf einer Seite war es weiß, auf der anderen 
schwarz - und genau in der Mitte verlief ein grüner Streifen: ,,der strich 
grüene was unde lieht sam ein gras"41 • 

Hartmann war Minjsteriale, er nannte sich Ritter und er hatte Schulbildung. 
Bildung konnte er sich nur in de n wenigen Kathedral chulen oder in den 
häufigeren Klo terschulen erworben haben. Die Lehre vom Grün als Tren-
nungsfarbe von Weiß und Schwarz wird auf diesem Weg zu ihm und 
schließlich in den „Erec" gedrungen ein; ei ne per önliche Erfindung je-
denfalls i t ie nicht. 

Hier drängt ich sofort der Gedanke an die Tag- und Nachgleiche auf, die 
den „grünen Strahl" zeitlich begleitet und im Münster j a erst hervorruft. 
Genau in der Mitte zwischen Tag und Nacht, zwischen Dunkel und Hell, ei-
nen grünen Streifen, Strahl oder Stab erscheinen zu la en, ist also im Kon-
text des oben Geschilderten völlig einsichtig. 

Im gleichen Abstand zwischen dem Blau des Himmels und dem Rot der 
Hölle ist Grün eine mittlere und vermittelnde Farbe, Farbe der Auferste-
hungserwaitung vor allem: für den Christen ist Grün die Farbe der Kardi-
naltugend Hoffnung. ,,Grün wird zur Farbe des Paradie es und damit der 
Hoffnung auf Unsterblichkeit"42. Grün ist oft auch verwendet worden im 
Zusammenhang mit der Darstellung des Göttlichen: Der Thron Gottes be-
teht beispiel wei e au grünem Ja pi (Offenb. Job. 4,3). 

Diese Symbolik der Farbe Grün als Hoffnungsträger hat sich bis heute, 
auch und gerade im populären Denken, erhalten. Und daß sich eine politi-
che Bewegung der Gegenwart nach dieser Farbe benannt hat, bezieht sich 

zwar primär auf die Farbe des Lebens und der Natur, deren Schutz die Par-
tei sich mit größtem Recht verschrieben hat. Das Prinzip Hoffnung, das da-
mit und nun wieder mit Grün verknüpft ist, kann aber als wesentliches 
Symbol für diesen poliüschen Aufbruch wohl auch nicht verleugnet wer-
den. 
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Halbkreis 

Der Lichtstrahl bewegt sich im Halbkreis, im Halbrund um den Korpus 
Christi am Kreuz auf der zum Langhaus gewandten Seite der Kanzel. Die 
Deutung dieser Bewegung ist - wenn man sich nicht mit der Tatsache zu-
frieden geben will, daß der Strahl auf Grund der Erddrehung eben nicht an-
ders kann - vielfältig möglich. 

Das Halbrund der romanischen Portalbögen, in deren Zentrum Christus als 
HeIT der Zeit, als Weltenherrscher oder Auferstandener thronte, war ein 
Nachfahre des römischen Triumphbogens43. Der Verherrlichung des Sie-
gers diente diese geometrische Form und Bewegung des ,,Halbrund" also. 

Aber außerdem war das Halbrund Sinnbild des Himmels, des sich über den 
Horizontalen wölbenden Firmamentes44• 

Es kann sich hier auch um den halben Kreis des kosmischen Kreislaufs 
handeln, denn schließlich ist der Strahl nur zu Frühjahrs- und Herbstbe-
ginn, der Zeit von Tag- und Nachtgleichheit zu sehen. Gerade diesen Mo-
ment, den Tag, an dem die Sonne über dem Äquator steht, mit Christus als 
Mitte der Welt und des Weltalls zu verknüpfen, ist nicht schwer. Denn er 
gebietet, so der Glaube der Kirche, über die Zeit und die Bewegung der 
Gestirne, damit auch über ihre Gesetze, über ihre Bahnen und Kulminati-
onspunkte. 

Doch: Die Kanzel, das Prunkstück der Kathedrale (Abb. 5), stammt aus 
dem Jahr 1458, ist ein Werk des Domwerkmeisters Hans Hammer, der sie 
eigens für den wortgewaltigen Prediger Geiler von Kaysersberg, einem 
Vorläufer der Reformation schuf. Der auf ihr dargestellte Christus am 
Kreuz, um den sich der grüne Strahl bewegt, kann nicht der ursprüngliche 
Adressat des grünen Strahls gewesen sein. Das Triforium ist beinahe 200 
Jahre älter, der Fuß Judas wurde früher angelegt! 

Es liegt nun die Vermutung nahe, daß die Kanzel am Ort eines früheren 
Objektes errichtet wurde, daß sich dort etwas befand, das in sinnvollem 
Zusammenhang mit dem grünen Strahl gestanden hat. Es könnte dies ein 
Gerät (etwa eine Uhr), ein liturgischer Gegenstand (Altar, Kreuz), oder 
aber auch ein Gemälde, eine Skulptur gewesen sein, worauf der Licht-
strahl eine sichtbare und damit beeindruckende Wirkung hinterlassen 
konnte. 

In der „Elsässische und Straßburgische Chronik" des Jacob von Königsho-
ven von 138645 ist der Grundriß des romanischen Münsters, des „Alt Straß-
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burgiscb Münsters" (Abb. 6) abgebildet, den „der berühmte Daniel Speck-
lin aus einer alten Verzeichnis uns hinterlassen". Am Ort der heutigen Kan-
zel befand sich damals nichts. Die Predigt erfolgte vom „Predigtstuhl" aus, 
der unmittelbar vor dem Lettner stand. 

Die er Lettner und vor ihm ein Predigtstuhl oder Altar ind auch noch auf 
dem Stich von I aak Brunn ( 1630; Abb. 7) deutlich zu sehen, dazu die heu-

tige Kanzel und zusätzlich unmittelbar 
GRUNDRISS DES MONSTERS 

0 0 
Ü17 0 

Abb. 6: Grundriß des „Alt 
Straßburg Münsters", 1386 

nördlich der Kanzel die 13 16 erbaute und 
im 17. Th. zerstörte Marienkapelle. 

Kurz: Die Inneneinrichtung des Münsters 
war steten Wandlungen unterworfen46; der 
heutige Zustand hat mit dem ursprüngli-
chen zur Zeit de Langhausbaues kaum 
mehr etwa gemein. Die Fenster jedoch im 
Triforium sind geblieben - und mit ihnen 
auch der grüne Strahl. 

Exkurs: 

Der Rohraff und der grüne Strahl - das 
Münster als Ort theatralischer Inszenie-
rung. 

Die Orgel des Straßburger Münsters stand 
zumindest eit 1385 auf einem bunten, mit 
Skulpturen geschmückten Sockel, der die 
Jahre (im Gegensatz zu den verschiedenen 
Orgeln) bis heute überdauert hat. 

An diesem Orgelfuß sind drei seltsame, bewegliche Figuren angebracht: Auf 
dem Knauf steht ein goldener Löwe, dem Samson den Rachen aufsperrt. Und 
,,beid eit der Bühne recken sich zwei männliche Ge talten, links ein ge-
stiefelter Herold im enganliegenden Wams, rechts ein Brezelverkäufer"47. 

Alle Figuren können mit Drähten vom Orgelspieltisch aus bewegt werden. 
Bei einem tiefen Ton öffnete der Löwe den Rachen und schien zu brüUen, 
bei den Posaunentönen setzte der Herold die Trompete an den Mund, und 

Siehe Abb. 5, Seite 380: Kanzel von Hans Hammer, 1485. Der grüne Strahl 
berührt bei seiner Wanderung auch den Gekreuzigten. 
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der Bärtige bewegte den breiten Mund und führte mit der Rechten Redner-
gebärden au . 

,,Bei gewissen Anlä en lieh ein im Unterteil der Orgel verborgener Mann 
dem Händler seine Stimme. Im Volksmund wurde er „Rohraffe" (Brüllaffe) 
genannt. Mitten im Gotte dienst gab er Spässe und Zoten von sjch, zur Er-
heiterung der Gläubigen, nicht nur während der Predigt, sondern sogar bei 
Kommunion und Firmung"48. 

. . . . . .. . : . 

Abb. 7: Straßburger Münster: Stich von Isaak Brunn, 1630. Vor dem Lettner 
der Predigtstuhl, rechts neben der Kanzel eine Kapelle. 

Die Rechnungen des Frauenwerks weisen über Jahre hinweg einen Posten 
auf wie diesen von 1416: ,,1 Schilling pfennig für den Knecht, der in den 
Roraffe gebrüllt hat"49. Doch waren es nicht nur einfache Knechte, auch 
Priester verrichteten auf diese spezielle Art ihren Gottesdienst. 
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Belebte Orgeln sind zu Karl de Großen Zeit aus dem Orient, aus Bagdad 
und Byzanz bekannt geworden und haben die Phantasie des Mittelalters 
beschäftigt. Solche mechanische Wunderwerke werden in der Dichtung 
beschrieben. Wolfram von Eschenbach etwa schildert im „Titurel" olche 
Orgeln, in denen Vögel pfeifen und Figuren ich bewegen und ingen50 . 

Das Straßburger Münster besaß also mit der astronomischen Uhr und der 
Orgel gleich zwei bedeutende mechanische Kunstwerke. 

1501 chrieb Geiler von Kaysersberg an den Rat der Stadt einen Protest-
brief mit 21 Forderungen, darunter war auch die: ,,Den mißbrauch des Ror-
affen im Münster abschaffen!"5 1 Denn dieser würde nur die heilige Kirche 
und die Gläubigen verspotten, indem er „zu ynen schriget, lachet und up-
pigliche wort und ge enge usz stoßet"52. 

Den brüllenden Löwen und den Rohraffen benutzte Kaysersberg noch im 
Jahr 1507 in einer beeindruckenden Predigtserie voller anschaulicher Bilder 
und machte beide Gestalten dort nutzbar für seine theologischen Zwecke. 
„Der höllische Löwe" ist natürlich der Böse, der am liebsten, nach Plinius 
und Albertu Magnu , Affen als Arznei frißt, wenn er krank ist. ,,Und der 
Teufel, wenn er krank und ohnmächtig ist, und es kömmt dann ein Affe, das 
ist ein Fürst oder Regent, in seine Gewalt, dann wird er stärker, mächtig und 
gesund.( . . . ) Die weltlichen Regenten sind Affen, und nicht schlechte Affen, 
sondern Rohraffen. Die aber verzehrt der Teufel besonders gem"53. 

Ein fastnächtlich anmutender Brauch wurde mit dem Rohraff hier an Pfing-
sten zelebriert. Und es gab noch eine andere Gestalt, die zu dieser Zeit im 
Münster ihren ange tammten Platz hatte, ,,das wilde weib von Geispols-
heim", eine Maskengestalt aus einem Dorf bei Straßburg. Auch diese er-
hielt von der Münsterverwaltung aus Tradition ein Trinkgeld, damit sie in 
der Kirche ihr Wesen treiben konnte, auch s ie übte also einen legitimen und 
gewollten Brauch aus. 

Der „Rohraff' wird hier deshalb vorgestellt und in Erinnerung gerufen, 
weil er für eine bestimmte, damals akzeptierte und im Verständnis der 
Gläubigen wie der Kirche legale Form der Beeinflussung durch populäre 
Unterhaltung zu stehen scheint. Eine Erscheinung übrigens, die in der Kir-
che über Jahrhunderte ihre Tradition hatte und mit der Einführung der Fas-
nacht ebenso verbunden ist wie mit anderen Bräuchen, die bewußt in der 
Kirche angesiedelt wurden. Daß über viele Jahrhunderte hinweg auch ein 
Volksfest an Pfingsten mitten im Münster stattfand, wundert deshalb schon 
nicht mehr54• Erstaunen macht sich allenfalls vielleicht noch breit, liest man 
von den Kirchweihfeierlichkeiten im Münster: ,,Auf einem der Altäre lag 
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ein mächtiges Faß, aus dem der edle Rebensaft verzapft wurde und eine un-
geheuere Menge von Menschen beiderlei Geschlechts füllte die weiten 
Räume"55. 

Faszination durch Unvorhersehbares, derb-fröhlicher Jux, das Spiel mit 
eindrucksvollen Tricks sogar, alles war erlaubt „ad majorem dei gloriam" 
(und ist zudem von anderen Religionen, von Mysterienkulten ebenfalls be-
kannt), war begründet in dem Bemühen, den Menschen auf die Realität 
Gottes zu verweisen. 

Merkwürdige Sachen, so im Münster zu.finden .. . 

Noch im 18. Jahrhundert gab es Leute, die das Straßburger Münster als Trä-
ger und Vermittler einer Fülle von Besonderheiten ansahen, und das nicht 
nur auf der architektoni chen oder skulpturalen Ebene. Und sie legten größ-
ten Wert darauf, der Nachwelt diese Dinge zu überliefern. Ein anonymer 
Autor von 1732 hat ein Buch diesem Thema gewidmet. Vorweg gesagt: Der 
grüne Strahl ist dem Autor nicht bekannt gewesen. Aber die Einstellung 
zum Münster als einem vielschichtigen Bedeutungsträger und unerschöpfli-
chem Reservoir an kunstvollen Phänomenen ist doch Grund genug, des 
,,Straßburger Münster- und ThurnbüchJeins" hier zu gedenken: 

,,Die Verfertigung des Büchleins zieht eigentlich dahin, damit die merck-
würdige Sachen, die sich allda befinden und mit so großem Fleiß, Eyffer 
und Unkosten dahin gethan worden, nicht in Vergessenheit kommen und 
damit der gemeine Mann auch wisse gründlich davon zu reden"56. In der 
Tat sind die Informationen des Buches gründlich und genau. Es weiß noch 
sehr wohl, daß im Münster alles unter dem Aspekt der Verkündigung der 
kirchlichen Dogmen zu sehen ist. Durch die „Fenstergemähl" etwa „werden 
uns die fümemste Geheimnisse des christlichen Glaubens wie auch die 
Wunderwerke Christi vorgebildet"57. 

Theologische Legitimation 

Eine Begründung und Absicherung derartiger Beeinflussung durch 
Rohraff, mechanisches Wunderwerk oder den grünen Strahl hatte Albertus 
Magnus, der scholastische Gelehrte (und er hatte dabei wieder seine Vor-
gänger), gegeben, denn: 
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,,AHe unsere Erkenntnis setzt beim Sinnfä.lligen an. ( ... ) Der Mensch fühlt 
sich zum Überstieg über das Sinnlich-Wahrnehmbare gedrängt, sobald er 
auf etwas stößt, das schwer faßbar und übersinnlich ist ... "58. 

Beinahe eine Aufforderung zur Installation des „Rätselhaften", ,,Schwer-
faßbaren und Über innlichen" in der Kirche stellen diese Sätze des Kir-
chenvaters dar. 

Der grüne Strahl läßt sich deshalb problemlo in die pastorale Strategie der 
Kirche einordnen. Er stünde als zusätzliche Maßnahme, das Volk, das sich 
der Klerus wohl chon als eher naiv vorgestellt haben mag, zu beeindrucken, 
mit Hilfe des Staunens Bereitschaft zum Glauben zu wecken. Der Strahl ent-
steht schließlich im Langhaus, nicht etwa im Chor, auch das ist bezeichnend: 
In ersterem betete nämlich das Volk, in letzterem der Klerus. Beide Räume 
waren jahrhundertelang voneinander durch den Lettner getrennt. 

Aber: Diese Hypothese von der Beeinflussung über das Wunder funktio-
niert noch entschieden besser, wenn es etwas gibt, an dem der Lichtstrahl 
eine Arbeit verrichten kann. Er ollte etwa ange trahlt haben, auf etwa 

hingewiesen haben, es in grüne Licht getaucht haben, der Farbe der Voll-
kommenheit nicht nur bei Hartmann von Aue. 

Es bleiben in der Theologie nicht viele wichtige Objekte übrig. Die Dreiei-
nigkeit oder eine ihrer Personifikationen, das Kreuz - und Maria. 

Maria im Münster 

Es wurde bisher nicht erwähnt, muß aber an dieser Stelle mit gebührendem 
Nachdruck festgehalten werden: Da Straßburger Münster ist Maria ge-
weiht, die Kirche heißt seit langem und bis heute „Münster Unserer Lieben 
Frau (Notre Dame)", die Münsterbaubütte wird das ,Frauenwerk" genannt, 
der Ort ihrer Arbeit unmittelbar unterhalb des Münsters heißt das ,,Frauen-
haus". Schon die Vorgänger-Kathedralkirche wurde 826 in einem Gedicht 
des Mönches Nigellus als „ecclesiae sanctae Mariae" beschrieben. 

Eine hervorragende Darstellung Mariens an privilegiertem Ort im Kir-
chengebäude kann deshalb mit Fug und Recht erwartet werden. Daß an der 
Außenfassade Marienszenen erscheinen, etwa an den südlichen Quer-
schiffportalen der Tod und die Krönung Mariens von 1220, den Mittelpfei-
ler des Hauptportals eine Mariendarstellung mit dem Kind ziert, und die 
Glasfenster viele Szenen aus dem Marienleben aufweisen - das alles 
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reicht, möchte man me inen, eigent lich nicht aus. Im Inneren der Kirche 
müßte ein bedeutendes Kultobjekt der Marienverehrung und -anbetung 
vorhanden ein. ,,Haar von der heil igen Jungfrau Maria", e ine nach der 
Königshovener Chronik angeblich von Karl dem Großen aus R om für 
Straßburg mitgebrachte Reliquie59, auch das wäre wohl noch etwas wenig 
gewesen, spricht aber bereits für eine zentrale Rolle des Marienkultes in 
Kirche und Stadt. 

Doch die Geschichte der Kirche darf hier nicht vergessen werden: nicht 
nur die Französische Revolution, vor allem die Reformation haben das In-
nere und die Au stattung de Mün ters stark geprägt. SchUeßlich war es 
von 1529-168 l ein evangelische Gotteshaus, war die klassi ehe katholi-
sche Bild- und Skulpturenwelt al o aus ihm entfernt: ,,Das künstlich trau-
rig Marienbild" wurde auf Lichtmeß 1525 aus dem Münster getan und 
überhaupt im Dezember „alle Katholische weggeräumt"; 1526 „auf 
Otiliae that man das gro gulden creutz hinder dem a]tar hinweg und den 
gros en Chri toffe), der was 36 schue hoch, mußte man ihm bede füss ab-

h «60 ne men ... . 

Der Chroni t von 1525 belegt also immerhin „das künstlich traurige Mari-
enbild" für das Innere de Mün ters. Eine andere Chronik telle setzt das er-
ste Auftauchen dieses Bildes in Jahr 1365, eine andere auf 1404: ,Jm Jahr 
1404 kam ein kün tlich Marienbild her von Prag aus Böhmen, sollten die 
Junckherren von Prag ge.macbt haben, man nennete es das traurige Marien-
bild. Das chenckte Conrad Franckenburger de Frawen Wercks Polierer 
dem Werck, das war mit großen Ehren ins Münster ge etzt, man machte ein 
Tabernakel darüber, ko t 60 fl Pfennige. Man hat das Bild sehr besucht um 
einer Traurigkeit willen, und viele Opfer dahin gegeben"61 . 

Über den weiteren Ort de Bildes sagt das Münsterbüchlein von 1732: 

„Im Jahr 1404 ist in der großen Münster Saul unter der großen Orgel für das 
traurige Maria-Bild von Conrad Frankenberger eine Stellung eingehauen 
worden. Im Jahr 1523 i t das Maria-Bild hinweggethan und die Stellung 
mit einer steinern Blatten zuegemacht und anstatt der Lobspruch Maria ist 
dieser lat. Spruch eingehauen worden: Deum tuum adorabis et illi soli ser-
vies" (= Bete Deinen Gott an und diene ihm allein)62. 

1525 wurde das Bild oder die Skulptur geräum t: ,Am andern Tag bringen 
sie dass man das Mariabild in der capellen by nacht hinweg thunb solJ und 
ein crucifix an die stat stellen. Erkt. das bild by nacht hinweg thun und ein 
b]o tafeln für die kapffs machen, und daruff mit güldenen buchstaben schri-
ben: Allein got die er, oder Gloria in excelsis Deo (1525)"63. 
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Damit ist immer noch nicht geklärt, ob es ein Bild oder eine Skulptur war, 
die hier im Münster „in einer capellen" verehrt wurde: Bild bedeutete ja 
durchaus auch Figur, ein Tafelbild konnte auch ein Altar mit Skulpturen-
schmuck sein, ein Bildschnitzer war Bildhauer. 

Ein Marienbild wurde also lange Jahre in der Marienkapelle verehrt und, 
wie der Chronist schon andeutete, im Donationenbuch (Salbuch) des Frau-
enwerks mit reichen Schenkungen bedacht. In den schriftlichen Notierun-
gen dieser Spenden sind Hinweise enthalten zur Innenausstattung der Ka-
pelle: ,,Zu gezirde unser lieben Frowen in der capellen zwei hübsche klein-
ot gegeben (Sv), ein ilbern halsbandt zu einer gezierde unser lieben frowen 
bilde (74v), geben einen gulden an daz salve regina un an daz gemelte in 
der Capellen (93v)"64. 

Den Quellen zufolge war zwischen 1263 und 1520, der Laufzeit des Salbu-
ches, nicht nur eine Skulptur vorhanden, die mit Zierrat behängt wurde, 
sondern außerdem noch ein „Gemelte" und ein „Salve Regina". 

Abb. 8: Kathedrale von Straßburg, Stich v. J. J. Arhardt, 1643. Göttingen, 
Niedersächsische Staats- u. Universitätsbibliothek, Cof Uffenbach 3, 
fol. 12 r0 
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Abb. 9: Jan van Eyck (um 1390-
1441 ): Die Kirchenmadonna, Gemäl-
degalerie Berlin 

Auf wann der Bau der Marienka-
pelle zu datieren ist, darüber gibt 
jedenfalls 1732 ein anonymer Au-
tor aus Straßburg noch genau Aus-
kunft: ,,Nachdem nun der fürtreff-
liche Werckmeister Ervinus im 
Jahr 1316 unser lieben Frowen Ca-
pell verfertigt hatte, ist er endlich 
gestorben im Jahr 1318 '65 . 

Über den Ort dieser Kapelle, zwei 
Pfeiler von der heutigen Kanzel 
entfernt, gibt der Stich von Brunn 
( 1630) Au kunft (Abb. 7), aber 
auch ein Plan von J. J. Arhardt 
(1643) (Abb. 8). 

Es existiert ein gerade in diesem 
Zusammenhang hochinteressantes 
Bild von Jan van Eyck (um 
1390-1441, Berlin, St. Mus.Pr.K, 
Gemäldegalerie; Abb. 9), ,,Die Kir-
chenmadonna" bezeichnet und um 
1420/25 entstanden: 

Langhaus und Chor einer bochgo-
tischen Kathedrale sind der sym-
bolische Ort, in dem überlebens-
groß und majestätisch Maria mit 
dem Kind steht. ,,Auf die Madon-
na als Himmelskönigin beziehen 
sich alle Einzelheiten im Bild: die 
juwelenbesetzte Krone, die Perlen 
und Edelsteine am Gewand, das 
hereinflutende Licht als Symbol 

der Jungfräulichkeit der Madonna, das Kirchengebäude selbst als Hin-
weis auf Maria als Gotteshaus, in dem Christus bei seiner Inkarnation wie 
in einem Tempel Raum gefunden hatte, der Marienaltar am Lettner oder 
die Inschriften"66. 

Das Bild ist eine Umsetzung der mittelalterlich-mystischen Gleichsetzung 
Mariens mit dem Tempel Gottes, mit der Kirche. Theologisch gesehen ist 
sie der Schrein, das irdische Gehäuse des Ewigen. Abstrakte Glaubens-
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vorstellungen werden mit diesem Bild faßbar und anschaulich gemacht. 
Eine besondere Rolle kommt hler dem Licht zu, das von der linken Seite 
her in den Chorraum fällt - von Norden, wo natürlicherweise die Sonne 
nie steht. Es fließt de mnach nicht Sonnenlicht in den Raum, sondern 
himmlisches Licht. Ein anderes Bild van Eycks zum selben Thema be-
tätigt diese Deutung m.it einer Inschrift auf dem Rahmen, die vom Licht 

der göttlichen We ishe it handelt67. 

Die dargestellte Kathedrale wei t übrigens sehr große Ähnlichkeiten mit 
dem Straßburger Mün ter auf. Maria teht außerdem genau an der Stelle, an 
der sich seit 13 16 die Marienkapelle im Mün ter befand, am zweiten Pfeiler 
des Langhauses! Da kann nun einmal tatsächlich eine Wiedergabe des 
Straßburger Münsters sein, kann aber auch wirklich Zufall sein - oder ist es 
allgemeiner die Illu tration eines theologischen Dogmas vom realen Ort 
Mariens .in der Kirche, verbirgt sich dahinter eine im theologischen Denken 
des 14. Jh. gültige Lokalis.ierung der Gottesmutter und -braut im I(jrchen-
raum? Sie steht bei van Eyck natürl ich auch auf der traditionell „guten" 
Kirchenseite, der Frauenseite, der rechten vom Altar aus gesehen. 

Festgehalten werden darf aber immerhin, daß Kirche generell mit Maria 
gleichgesetzt wurde, daß das Straßburger Münster M aria geweiht ist, daß in 
ihm eine Marienskulptur oder ein M arienbild in einer Kapelle verehrt wur-
de und diese M arienkapelle befand sich zwei Pfeiler neben der Kanzel. Sie 
könnte eventuell vom grünen Strahl berührt worden sein, der in einem Ab-
stand von 5-6 m um die Kanzel wandert. 

Doch ist eine solche Beleuchtung eines Kultobjektes überhaupt notwendig, 
reicht nicht die erstaunliche Tatsache des L ichtstrahles in der Kathedrale 
schon aus, um etwas Besonderes auszudrücken, was die Menschen im 13. 
Jahrhundert sofort verstanden? 

Maria in der kirchlichen Ideologie 

Georges Duby hat in seinem epochalen Werk „Die Zeit der Kathedralen" den 
Hintergrund d.ieser Bauwerke auf vielfältige und d.ifferenzierte Weise darge-
stellt. Er hat auch den Zusammenhang zwischen der zunehmenden Darstel-
lung Mariens in der Kathedrale und der theologischen Situation während der 
Gotik herausgearbeitet. Duby soll hier kurz gefolgt werden: Entgegen der 
Volksmeinung stellten sich die Theologen Christus nicht als nacktes armes 
Kind in der Wiege vor, sondern als König, als Herr eher der Welt. Maria als 
seine Mutter, aber auch als seine Braut, al Frau und Kirche, rückte aus be-
stimmten Gründen neben das Bild Jesu ins Zentrum der Theologie: Maria 
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wurde umso triumphierender dargestellt, als sie nicht zuletzt im Denken der 
Men chen jener Zeit auch den Neuen Bund und damit die Vollendung des 
Alten Te tamentes, die Überwindung der Synagoge ymbolisierte, und die 
Überlegenheit über die jüdische Religion, g leichzeitig auch über die vielfälti-
gen häreti chen Bewegungen des Mittelalters verkörperte. 

In Maria vereinigt ich die Men chheit mit Gott, so die katholische Mei-
nung der Zeit. Sie ist der Ort der mystischen Hochzeit zwischen der Seele 
und ihrem Schöpfer: 

,,Ist die Braut, in der Gott Fleisch geworden ist, nicht die Kirche selbst, die 
gegen die Ketzerei erstarkte Kirche? Die Krönung Mariä in der Kathedrale 
bedeutet in der Tat nichts anderes als eine feierliche Zelebration der Sou-
veränität der römischen Kirche"68. 

Die eminente religiös-politische Bedeutung der Marien k ulptur am Haupt-
portal des Straßburger Münster - demonstrativ steht ie zum öffentlichen 
Raum hin, dem Raum der Bürger gewendet - i t damit genügend umris en. 
Die katholischen Bewohner der Stadt wußten, wer Sieger in den sehr realen 
wie theoreti eben Kämpfen der Gegenwart bleiben würde, wer die jüdi-
schen H ändlerkonkurrenten und deren kritische Philosophen, wer die Ket-
zer in Südfrankreich, aber auch die „Brüder und Schwestern des freien Gei-
ste " in den eigenen M auern be iegen würde: Maria, das mächtige Symbol 
der Kirche. 

Folgerichtig war auch die Zahl der Maiien-Feste in Straßburg groß: ,,Von 
den Fünff Frauen-Tagen" spricht die Elsassische Chronik I 698, die „heuti-
ges Tage der heiligen Mutter Gottes zu ehren gehalten werden: als Marie 
Reinigung oder Liechtmeß, Marie Verkündigung, Marie Heimsuchung, Ma-
rie Himmelfahrt und Marie Geburt. Also haben die alten Straßburgischen 
Rechts-Bücher nur vier hiervon al unser Frauen Hochgeziten, nemlich weil 
das Fest der Heim uchung damahl noch nicht einge etzt gewesen"69 . 

Bereits 1317, o meldet die Chronik weiter, gab e Straffreiheit für denjeni-
gen Delinquenten, der sich zwei Tage vor und nach einem der Frauenfeste 
in der Stadt aufruelt, um einen Ablaß zu erhaJten70. 

Mariae Verkündigung 

Wir nähern uns dem Ende: 

Der grüne Strahl ersche int um die Zeit von Herbst- und Frühjahrsbeginn, 
23.9. und 2 1.3., und er ist einige Tage sichtbar. 
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Er i tauch noch am 25. März zu ehen. Da ist chon eit dem 7. Jahrhun-
dert das Fest Mariae Verkündigung, einem der Straßburger Frauenfeste, an 
dem nach dem Neuen Testament der Engel des Herrn Maria erscheint mit 
den Worten „Ave Maria gratia plena". Und der Strahl ist zwischen 11 und 
12 Uhr zu eben, der Zeit des Angelus, wo man ebenfall seit alter den 
,,Engel de Herrn" betet und dazu in jeder Kirche eine be andere Glocke, 
die Angelu -Glocke läutet. 

Sonnenlicht fällt durch Glas - für literarisch Gebildete des 13. Jahrhun-
dert , für Leute, die bei pielswei e Walther von der Vogelweide geie en 
hatten, war die e Bild sofort zu entschlüsseln. Dieser prach in seinem 
religiösen Lied „Der Leich" über die Magd und Mutter Maria: ,,Also diu 
sunne chinet durch ganz geworhtes glas, also gebar diu reine Krist, diu 
magt und muoter was" (So wie die Sonne durch vollkommen gearbeitete 
Glas hindurchscheint, so gebar die Reine, die Magd und Mutter war 
Christus)7 1• 

Gla durchdringende Licht war ein Symbol für die Empfängni . 

5pi. f"t,t'l,1,,S 
5n.-na'u..< 

.51,1,~\?enut 
1.n t'e 

Abb. 10: Verkündigung aus dem „Hortus deliciarum" (12. Jht) der Herad 
von Landsberg (St. Odilien; Elsaß) 
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Abb. 11: Mathias Grünewald 
(1460170- 1528): Verkündigung, De-
tail aus dem Isenheimer Altar, Col-
mar 

Es beginnt sich die Lösung abzu-
zeichnen. 

Die Verkündigungsszene wird in 
der christlichen Kunst auf unter-
schiedliche Wei e dargestellt, etwa 
o: ,,Die Korre pondenz von himm-

li ehern und irdischem Geschehen 
wird durch vom Vater ausgehende 
Licht trahJen angezeigt, die auf den 
Kopf oder speziell auf das Ohr der 
Jungfrau zielen"72• 

Man dachte also an eine Verkündi-
gung via Lichtstrahlen. So illustriert 
auch der bereits zitierte „Hortus De-
1 iciarum" au dem 12. Jahrhundert, 
ge chrieben unweit Straßburgs auf 
dem Odilienberg, diese Conceptio. 
Hier ist es aber ein gelber Licht-
strah173, der in ein kirchliches 
Gemäuer einfällt und dort Maria am 
Kopf berührt (Abb. 10). 

Der lsenheimer Altar 

Noch auf eine andere Verkündi-
gungsszene soll hier kurz be onders 

eingegangen werden: Sie stammt aus einem der wichtigsten Kunstwerke 
des Elsaß, dem Isenheimer Altar des Mathis Gothard Neithardt (Grüne-
wald) von 1512- 16 (Abb. 1 1 ). Die hier dargestellte Szene bietet zusätzliche 
Argumente für die Plausibilität der hier vorgeschlagenen Lösung des Rät-
sels. 

Mit dem Münsterphänomen „grüner Strahl" hat Grunewald gemeinsam, 
daß die Deutung seiner Tafelgemälde ebenfalls nach wie vor unvollkom-
men ist. Vordergründig zwar ist die Generalaussage einiger Bilder, der 
,.Auferstehung" oder „Geburt Jesu" schnell erkannt. Details ihrer Darstel-
lung oder aber die anderen Bilder, wie etwa das „Engelskonzert", bleiben 
schwer faßbar. 
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Fest steht jedenfalls nur, daß Grünewald mit dem theologischen Denken 
des Mittelalters eng vertraut war, ,,zudem mit der gesamten Liturgie, mit 
der theologischen und hymnologischen Marienverehrung, mit den Schriften 
der christlichen Mystiker (auch der weniger allgemein bekannten) und 
möglicherweise sogar mit der jüdischen Mystik (Kabbalisten). Er scheint in 
der gesamten Symbolik, die gerade durch die Mystik einen starken Auf-
schwung erlebt hatte, bestens Bescheid gewußt zu haben"74. 

Dieses Wissen kommt auch in folgendem Gemälde des Altars zum Aus-
druck, der „Verkündigung": 

Das Gemach Mariens ist ein dreigegliederter gotischer Kapellenraum. Die 
drei Räume sind durch zwei zur Seite gezogene Vorhänge, einem roten und 
einem grünen, voneinander getrennt. Der hintere Raum, der am meisten 
von Licht durchflossene, ist wohl als der Raum Gottes zu sehen: ,,Die drei 
Fenster weisen auf die göttliche Trinität. Das linke Fenster hat kein Glas, es 
ist noch vermauert, weil die zweite Person, Christus, noch nicht geboren ist. 
Das mittlere Fenster ist in vier Scheiben geteilt, die die vier Jahrtausende 
andeuten sollen, die man im Mittelalter von der Schöpfung bis zur Geburt 
Jesu zählte. Die sechs Wölbungen mit ihren grünen Rippen bedeuten die 
sechs Tagwerke der Schöpfung"75. 

Hier ist sie wieder, die Farbe grün im Zusammenhang mit dem Göttlichen, 
diesmal aber auch in Bezug auf Maria, der im Bild Grünewalds gerade ein 
Engel mit demonstrativ und sicher nicht grundlos gestrecktem Zeige- und 
Mittelfinger der rechten Hand den Willen Gottes verkündet. Er trägt einen 
Stab(!) in der Linken. Vor dieser Kapelle Gottes ist der grüne Vorhang zur 
Seite geschoben: er wird zu deuten sein als Hoffnung auf baldige Er-
lösung. 

„Im Alten Testament war Grün die Farbe der göttlichen Barmherzigkeit, die 
sich in diesem Augenblick, der Verkündigung an Maria, in außergewöhnli-
cher Weise für die Menschen zu realisieren beginnt. Im Mittelalter galt 
Grün als Farbe der von Gott Erwählten, die der Heilige Geist erfüllt. Das 
deutet wiederum auf Maria, die von Gott erwählt und mit Heiligem Geist 
erfüllt wurde: über dem grünen Vorhang schwebt die Taube des Heiligen 
Geistes"76. 

Die Geschichte und die Elemente der Mariensymbolik des Mittelalters auf-
zulösen, ist aus vielen Gründen heute beinahe unmöglich geworden. Nur in 
be chränktem Maße sind einzelne Deutungen möglich. So auch die folgen-
de, die natürlich ausgewählt wurde, weil sie wieder im Zusammenhang mit 
unserem Thema steht: 
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,,Der Papagei ist als Mariensymbol durch das im Mütelalter stark verbreite-
te Mariengedicht „Die goldene Schmiede" des Konrad von Würzburg be-
zeugt. Hier heißt es in den Versen 1850-61: Wie der „wilde siticu grüen 
als ein gra " selten von Rosen oder Tau benetzt würde, so blieb das in fri-
scher Jugend grünende Herz Marien frei von Unkeuschheit"77. 

Grün - auch Farbe der Engel? 

„Der Engel des Herrn er chjen Maria ... " - ist dann die grüne Farbe des 
Lichtstrahles auch als Farbe der Engel, nämlich als Farbe der verbindenden 
Elemente mit dem Metaphysischen, für da 13. Jahrhundert denkbar gewe-
sen? 

Bei Meister Eckehart gibt es zumindest an einer Stelle einer Predigten ei-
nen denkwürdjgen Hinweis: ,,Die Mei ter sagen, daß die gelbe und die grü-
ne Farbe im Regenbogen so gleichmäßig aneinander anschließen, daß kein 
Auge die scharfe Sicht besitze, den Übergang wahrzunehmen; so gleich-
mäßig wirkt die Natur und gleicht damit dem er ten Au bruch, dem die En-
gel gleichen ( . . . ) Es sagt ei n hoher Me ister, der oberste Engel der Geister 
sei o nahe dem ersten Ausbruch und habe in sich so viel von göttlicher 
Gleichheit und göttlicher Macht, daß er diese ganze Welt und dazu alle die 
Engel, die unter ihm sind, ge chaffen habe"78. 

Es ist dies zwar keine eindeutige Aussage in de m Sinn, daß die Engel durch 
grünes Licht gekennzeichnet wären. Aber daß beim Verweis auf die große 
Nähe zwischen Göttlichem und Engel zu der Farbnähe Gelb - Grün gegrif-
fen wird, ist im Z usammenhang mit unserer FragestelJung doch nkbt un-
wichtig. 

Und e gibt bei Eckehart noch eine weitere Au sage zum „Grün" : 

„Darum sagt der Prophet: ,,Gott will seine Schafe auf eine grüne Weide 
führen" . ( ... ) In der Höhe sind alle Dinge „grün". Auf der nHöhe des Ber-
ges" ind alle Dinge neu und „grün ' ; fallen s ie aber in die Zeitlichkeit, so 
bleichen sie darin und werden fahl. In der neuen „Grüne" aller Kreaturen, 
da will un er Herr „seine Schafe spei en" . Alle Kreaturen, die da in jener 
„Grüne" und in jener „Höhe" ind wie sie in den E ngeln ind, die werden 
der Seele wohlgefälliger aJs alles, was in der Welt ist79. 

Grüne und Höhe sind in den Engeln, meint Eckehart, und er äußert damit 
zwar vordergründig eine eigene, hintergründig aber auch eine für e ine be-
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stimmte Gruppe verbindliche These über das Wesen, die Art und auch die 
Farbe der Engel80. 

Vorschlag zur Lösung des „Rätsels" 

Der Indizienprozess sollte hier geschlossen werden. Das Dunkel hat sich 
gelichtet - zumindest für den Autor dieser Zeilen: 

Das Licht Gottes dringt in die Kirche von Eycks wie in alle IGrchen - die 
grüne Farbe, der grüne Strahl werden plausibel interpretierbar als symboli-
scher Hinweis auf die Menschwerdung, auf die Verkündigung, auf den 
Messias, den chon das Alte Testament erwartete und auf den Juda mit sei-
nem Fuß symbolisch verwies. 

Die IGrche ist Maria. Und sie empfangt das Licht: Ein my tischer Hinweis 
und ein gewoJlter zumal, pünktlich zum Fest der Verkündigung, wird hier 
für Laien und Gebildete inszeniert. 

Ein reicher kultur- und geistesgeschichtlicher Hintergrund, der kaum mehr 
völlig in seiner Fülle und Dichte zu ent chlü sein i t, muß als mit dem Phä-
nomen verbunden gedacht werden. Die vorliegende Studie ist mit Sicher-
heit lange nicht erschöpfend. 

Die Gegenwart steht staunend vor dem grünen Strahl. Die Zeitgenos en 
seiner Schöpfer werden ihn verstanden haben. 

Entzauberung des Lesers 

Soweit war ich gekommen, hatte stolz die kulturge chichtlichen Chiffren 
der vom Licht durchfluteten und geprägten Straßburger Kathedrale ent-
schlüsselt, hatte - hier ei es zugegeben - die „Knackpunkte", mit denen 
jede Lösung steht und fallt und die mir bewußt waren, gekonnt vorerst um-
chifft, - als mir eine weitere Arbeit, und zwar die zentrale Arbeit zu den 

Glasfenstern des Münster in die Hände fiel81• 

Das Ergebnis der Lektüre: Die Fenster de Triforium sind in ihrer Konzep-
tion, in der Anlage der Zeichnung tatsächlich zwar alt, in ihrer Ausführung 
aber Kinder des 19. Jahrhunderts. Nur wenige Gla splitter sind noch Ori-
ginalmaterial aus dem 13./ 14. Jahrhundert. Der Löwenanteil des Glases und 
damit auch der grüne Fuß Juda' sind Zufügungen jenes Jahrhunderts der 
Romantik und des Historismus. 
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Nach dem ersten Schreck ergeben sich nun aber neue und erst recht wichti-
ge Fragen. War der grüne Strahl im vorigen Jahrhundert noch bekannt und 
haben die Glasmeister ihn deshalb und absichtlich renoviert, rekonstruiert? 
Haben sie ihn dabei etwa sogar betont, in seiner heute so eindrucksvollen 
Wirkung verstärkt, um ihr eigenes Bedürfnis oder das der Zeitgenossen 
nach dem großen Effekt zu befriedigen? War der grüne Strahl etwa eine 
rein zufallige Fehlleistung? Oder schließlich: ist er in der Denkweise des 
19. Jahrhunderts begründet, wurde er damals vielleicht überhaupt erst ge-
macht? 

Die Suche geht weiter. 

Physik und Physiologie im Zusammenhang mit der Farbe Grün. 
Ergänzender Kommentar aus der Sicht eines Physikers. 

Franz X. Hutter 

Zur Physik: 

Die Farbe „Grün" erscheint in der ,Mitte ' des vom menschlichen Auge er-
faßten Spektralbereiches. 

Diese grobe Einteilung ist vorerst willkürhch und kann dadurch erklärt 
werden, daß die Vorfahren ein Naturphänomen als Hilfsmittel zur „Be-
nennung" und „lokaJen Einordnung" der Farben benutzten: den Regen-
bogen. 

Die hohe Konzentration von Wa serdampf in der Atmosphäre nach einem 
starken Regen chauer verleiht dieser die physikalischen Eigen chaften ei-
nes Pri ma . Das „weiße" Sonnenlicht, das als Strahl durch die abziehen-
den Wolken fällt, wird in der Summe aller Wassertröpfchen in seine farbi-
gen Bestandteile, die Spektralfarben, aufgespalten: Der Regenbogen er-
scheint. 

Er hat solange Bestand, wie die Konzentration der Wassertröpfchen und die 
Kontrastverhältnisse (dunkle Wolkenwand - scharfer, heller Lichtstrahl) 
die Wahrnehmung der Farben ermöglichen. 

Der Regenbogen ist aufgrund der Tatsachen, daß die Atmosphäre immer ei-
nen gewissen Wassergehalt hat und bei Tage die Sonne als Lichtquelle im-
mer zur Verfügung steht, auch iiruner latent vorhanden - es sind lediglich 
die Intensitäts- und Kontrastverhältnisse, die uns dieses Schauspiel mei-
stens vorenthalten. 
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Im Regenbogen erscheint die Farbe „Grün" in der Mitte der konzentrischen 
Farbkreise, die ihm den Wortteil ,,-bogen" eingebracht haben. Physikalisch-
geometrisch handelt es sich dabei um volle Kreise, von denen aber durch 
die Halbierungslinie des Horizontes nur ein Halbkreis zu sehen ist. 

Der Farbkreis mit dem größten Radius ist rot, der mit dem kleinsten blau, 
zwischen rotem und grünem liegt ein schmaler gelber Kreis. 

Soviel zum natürlichen „Prismenspektrometer" unserer Vorfahren. 

Im Hochmittelalter waren gebildeten Leuten Glasprismen, geschliffene 
Steine und ähnliche, optisch wirksame Körper durchaus geläufige Hilfsmit-
tel, um das Sonnenlicht in seinen Spektralfarben beobachten zu können. 
Nur wußte damals noch niemand, daß das weiße Licht, von einer Seite in 
das Medium eintretend, als vielfarbiges Licht austretend eben gerade die 
Summe all dieser Farben darstellt. Über die Experimente Newtons und vie-
le folgende Naturwissenschaftler wurde es erst im 19. Jahrhundert Gegen-
stand aJJgemeinen Wissens, daß das Sonnenlicht nicht nur aus den vier Re-
genbogenfarben Rot, Gelb, Grün und Blau, sondern aus unendlich vielen 
Farben besteht. 

Als es zu dieser Zeit gelang, Spektrometer (aus Quarz- oder Glasprismen) 
zu bauen, die nicht nur die Farben des Regenbogens zeigten, sondern die-
sen Farben nach den nun bekannten mathematisch-physikalischen Gesetzen 
jetzt auch Wellenlängen zugeordnet werden konnten, stellte sich folgendes 
heraus: Das menschliche Auge, das bei diesen optischen Meßgeräten als 
Detektor, als Erkennungsinstrument dient, sieht, unabhängig von der Art 
der Lichtquelle, stets nur Farben im Well_enlängenbereich von 380 bis 780 
Nanometern (1 Nanometer= l millionstel Millimeter). 

Der untere Zahlenwert bezeichnet die Grenze, an der das Auge jenseits von 
dunklem Violett nichts mehr wahrnimmt; der obere Wert ist die spektrale 
Stelle, an der das tiefe Rot als Grenze gerade noch erkennbar wird. 

Bildet man nun den geometrischen Mittelwert dieser beiden Grenzwellen-
längen, so ergibt sich ein Wert von 544 Nanometern - und dieser Wert liegt 
innerhalb des Wellenlängenbereiche der Farbe Grün: Grün befindet ich in 
der „Müte" des sichtbaren Spektrums. 

Genau an der Schwelle des 20. Jahrhunderts haben die Physiker dann den Zu-
sammenhang zwischen der absoluten Temperatur eines Körpers und den von 
ihm ausgesandten elektromagnetischen Lichtwellen erkannt. Damit war es 
zum ersten Mal möglich, die Temperatur eines Himmelsgestirnes, also auch 
der Sonne, aus den auf der Erde gewonnenen Spektraldaten zu ermitteln. 
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Für die strahlende Oberfläche der Sonne, die eigentliche Basis allen Lebens 
auf dem Planeten Erde, wurde eine Temperatur von 5500 Kelvin bestimmt. 

Ein weiteres Strahlungsge etz liefert einen mathematischen Zu ammen-
hang zwischen dieser Temperatur und dem pektralen (= farblichen) Maxi-
mum der emütierten elektromagneüschen Strahlung, dem Sonnenlicht. 

Und diese Maximum liegt bei einer Wellenlänge von 527 Nanometern -
exakt im Zentrum des grünen Spektralbereiches ! 

Wenn nicht andere Effekte die opti ehe Wahrnehmung auf dieser Erde sehr 
stark verändern würden, müßte man den Merksatz prägen: Die Sonne ist 
ein „grüner" Stern! 

Sie i t e auf jeden Fall, wenn man sie mit Hilfe des objektiven Bewer-
tungs ystem eine Spektralphotometer betrachtet. 

Diese Ergebnisse der Physik sind die Grundlagen für die nun folgenden Er-
kenntnisse der Pflanzen- und Sinnesphysiologie, speziell der des menschli-
chen Auges. 

Zur Physiologie: 

Die Evolution ist der biodynamische Auslese- und Anpas ungsvorgang, der 
alles biologische Leben auf diesem Planeten in Ablauf und Ziel steuert. 
Eine wesentliche Einwirkung innerhalb de Evolution vorgange ist die 
permanente Anwesenheit von „grünem" Licht, aus den oben genannten 
Gründen. 

Alle Lebewe en, ob Pflanze, Men eh oder Tier, unterliegen tetig der For-
derung, ich in die em „grünen" Licht im Wettbewerb gegeneinander zu 
behaupten, ja, unter bester Ausnutzung dieses „grünen" Lichtes sieb einen 
evolutionären Vorteil zu verschaffen. 

Die Folge i t, daß sich die Farbe Grün im Blattfarbstoff Chlorophyll wie-
derfindet, al dem entscheidenden Katalysator für die Photo ynthe e. 

Und die Augen der Tagtiere - auch der Mensch gehört dazu - haben sich im 
Laufe der Jahrmillionen an das grüne Strahlungsmaximum der Sonne ange-
paßt. 
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So ergeben sich, wenn man die Wahrnehmungsempfindlichkeit des 
menschlichen Auges bestimmt, folgende Eigenschaften: 

- Da Auge hat zwei Empfindlichkeitsbereiche: Das Farb- und das Dunkel-
ehen. 

- Farb- und Dunkelsehen werden im Auge (auf der Retina) von zwei ver-
chiedenen opti chen Sensoren geleistet (Stäbchen und Zäpfchen). 

- Im Hellen steigt mit der Wellenlänge die Sehempfindlichkeit ab dem 
Blauen steil an und hat ein Mrudmum zwischen 500 und 550 Nanometern 
(Grün!). 

- Von diesem Maximum fallt die Empfindlichkeit zum Roten hin steil ab. 

- Im Dunkeln werden alle Farben nur noch als Grauwerte wahrgenommen, 
der Verlust an Farbigkeit wird durch eine stark erhöhte Empfindlichkeit be-
züglich der Intensitäten ausgeglichen. 

Zusammenfassung: 

Die Farbe Grün i t nicht von ungefähr eine dominante Farbe - sie ist die 
Farbe der intensivsten Wahrnehmung und das aus physikalischen und phy-
siologischen, evolutionären Gründen. 

So i t es nicht verwunderlich, wenn die Menschen zu allen Zeiten und in al-
len Kulturkrei en der Farbe Grün eine be ondere Stellung zugewie en ha-
ben, peziell auch in religiö -kultischen Darstel1ungen. 

Die Farbe Grün wirkt auf das Auge entspannend und beruhigend, weil auf-
grund der hohen En1pfindlichkeit für Grün der Ringmuskel, der die PupiJle 
öffnet, sich entspannen kann. Gleichzeitig nimmt durch die geringere 
,,Blende" die Tiefenschärfe des Auge zu. Daß die Farbe Grün für Meditati-
on und Kontemplation besonders geeignet ist, liegt daher auf der Hand. 

Für den Naturphilosophen wird die Farbe Grün zum Inbegriff der lebens-
spendenden Strahlkraft der Sonne. Die Biosphäre ist ohne Photosynthese 
nicht möglich. 

Unabhängig von allen religiösen und politischen Ausdeutungen ist die Far-
be Grün, allein objektiv physikalisch, die Farbe des Lebendigen. 
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Der Barockumbau der ehemaligen Abteikirche 
Schwarzach und dessen Restaurierungen im 19. und 
20. Jahrhundert1 

Eckart Rüsch 

Einleitung 

Säkularisationsfolgen und zwei großen Restaurierungen der ehemaligen 
Schwarzacher Abteikirche im 19. und im 20. Jahrhundert haben den voll-
ständig barocki ierten Zustand der romanischen Kirche aus der Blütezeit 
de Klos ters im 18. Jahrhundert fast vergessen lassen. Hinweise zum Ba-
rockumbau der Kirche zusammenzutragen soll die eine Absicht dieses Bei-
trages sein; daß noch viele Fragen offen sind, wird dabei deutlich. Weiter-
hin läßt die Beobachtung des Umgang mit den barocken An- und Umbau-
ten der Kirche während der folgenden Restaurierungen J 887-97 und 
1967- 69 Motive und Methoden der tiefgreifenden - aber stets denkmal-
pflegerisch gemeinten - Veränderungen der Kirche erkennen. Insofern ist 
diese Beschreibung der Rekonstruktion bemühungen auch ein Beitrag zur 
Geschichte der Denkmalpflege. 

Der barocke Umbau im 18. Jahrhundert 

Zwei Faktoren führten zu einer wirtschaftlichen, politischen und geistlichen 
Blüte des Klo ters Schwarzach seit Mitte des 17. Jahrhundert , nachdem 
zuvor verheerende Zer törungen im Bauernkrieg 1525, eine vorübergehen-
de evangelische Herrschaft 1569- 7 1 und Verwüstungen im Dreißigjährigen 
Krieg zu einem Niedergang des Klo ters geführt hatten. Zunächst bemühte 
sich das Kloster um eine geistliche Attraktivität durch Reliquienerwerb. 
1664 erhielt die Abtei aus Rom die hier either ehr verehrten Reliquien ei-
ner heiligen Märtyrerjungfrau namens Rufina geschenkt. Überliefert i t 
außerdem 1668 der Erwerb eines Teils vom Haupt des Heiligen Bonifatius. 
Vermehrt wurde der Schatz durch Reliquien der Thebäischen Legion. Eine 
Rosenkranzbruder chaft bestand seit 1654, die in der Kirche den Kreuzaltar 
am Lettner mitbenutzte2; ebenso wird von einer Benediktsbruderschaft be-
richtet. Es ist vorstellbar, daß sich eine beliebte Regionalwallfah1t bildete. 
Die oftmals bei Wallfahrten verfolgten wirtschaftlichen Interessen (Opfer-
einnahmen) könnten mit zu dem auch von anderen Klö tern der Zeit be-
kannten Aufschwung und Ausbau der Abtei beigetragen haben. Gleichzei-
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tig verfolgte das Kloster politische Ziele. In einem seit dem 16. Jahrhundert 
währenden Streit um die Landeshoheit gegen die Markgrafschaft Baden 
versuchten die Schwarzacher Äbte des 18. Jahrhunderts für das Kloster das 
Privileg der Reichsunmittelbarkeit, also den Status eines souveränen eige-
nen Reichsfürstentums anzustreben\ die Äbte beanspruchten den Titel 
,,Reichsabt"4. Der Streit wurde schließlich außer in einem 70jährigen Pro-
zeß vor dem kaiserlichen Kammergericht in Wetzlar ganz offensichtlich 
auch auf dem Feld der Baukunst ausgetragen: Der repräsentative Ausbau 
des Klosters zu einem Abteischloß ist nichts anderes als eine öffentliche 
Demonstration von stolzem und unabhängigem Machtanspruch. 

Unter Abt Bernhard Steinmetz ( 1711-29) wurde begonnen, die mittelalter-
lichen Klosterbauten neben der Kirche vollständig durch einen großartigen 
Neubaukomplex zu ersetzen. Mit dem Entwurf beauftragte man den Vorarl-
berger Baumeister Peter Thumb (1681-1766), der bereits für mehrere Ab-
teien rechts und links des Rheins ähnliche Neuanlagen geschaffen hatte. 
Von vorarlberger Bautrupps wurde von 1723 bis ca. 1732 südlich der Klo-
sterkirche ein großzügiger dreiflügeliger Konventsbau errichtet, wobei die 
alte Kirche selbst als vierter Flügel den Innenhof abschloß. (Abb. 1) Die 
südliche Querhausapside mußte zugunsten eines Erschließungsbaues mit 
Sakristeifunktion zwischen Kirche und neuem Ostflügel weichen. Daß ur-
sprünglich eine noch viel größere Gesamtanlage unter Einbeziehung der 
großzügig umgebauten romanischen Klosterkirche beabsichtigt war, bele-
gen erhaltene Planvarianten5. Wahrscheinlich ist, daß die überlieferten 
massiven Aufstände der Schwarzacher Klosteruntertanen gegen erhöhte 
Baufrohndienste zwischen 1721 und 1729 eine Vollendung der Gesamtpla-
nung und damit den Kirchenumbau zunächst undurchführbar machten6. Im-
merhin bestanden bereits detaillierte Entwürfe zur Neugestaltung der Kir-
che. Von 1727 datiert ein nicht realisierter Vertrag mit dem Tessiner Stuck-
ateur Johan Baptist Clerici und dessen Sohn Josef Maria, nach dem geplant 
war, die Kirche u. a. mit „60 Pilastern mit allen ihren Hauptgesimsen und 
Architrav, auch allen Kapitälen samt Schaftgesims und Postamenten bis auf 
den Boden, mit Aposteln ( ... )" auszuschmücken 7. Auch waren Seiten-
schiffemporen vorgesehen, unter denen man je 12 Kapellen einzurichten 
plante. Daß auch das Kirchenäußere verändert werden sollte, zeigen auf-
wendige Projekte mit der Westseite vorgeblendeten barocken Ein- und 
Zweiturmfassaden8• Zunächst wurden stattdessen mit dem Chorgestühl, 
dem Rufinaschrein, einer Chororgel und der Orgel auf der ebenfalls neuen 
Westempore sowie einem Chorgitter und dem großen neuen Hochaltar nur 
einzelne Ausstattungsstücke erneuert. Erst ungefähr 30 Jahre nach Ab-
schluß des Konventneubaues scheinen auch größere bauliche Veränderun-
gen der Klosterkirche möglich geworden zu sein. 1765 begann unter Abt 
Anselm Gaukler (1761- 90) der Umbau der Kirche9, der offensichtlich in 
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reduzierten Formen das Vertragsprogramm von 1727 aufgriff. Das Lang-
haus der Kirche wurde um ein Viertel seiner ursprünglichen Raumbreite er-
weitert, indem die Seitenschiffmauern abgebrochen und um mehr als zwei 
Meter nach außen verschoben unter Verwendung alter Profile und Steine 

Abbilc.lg. 1. 
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Abb. 1: Abtei Schwarzach, Gesamtgrundriß von Kirche und Kloster mit den 
jüngeren Wirtschaftsbauten der 1760er Jahre; undatiert (wohl zweite Hälf-
te 18. Jahrhundert). Umzeichnung von Josef Durm, 1899. 

(Durm 1899, 451, Abb. l ; Vorlageoriginal: GLA, G-Schwarzach 49). 
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neu errichtet wurden 10• Ausgenommen von der Verbreiterung waren die 
bejden westlichen Joche, da hier südlich bereits der neue Konventsflügel 
anstieß und weil sonst wohl die Symmetrie der Westfa sade aus Haustein 
ge tört erschien 11 • Der Kirchenbau erhlelt über dem Ziegelmauerwerk des 
Lang- und Querhau es einen Außenverputz, der im Bereich der neuen Sei-

Abb. 2: Ehemalige Abteikirche Schwarzach. Ansicht von Norden, vor der 
Restaurierung 1887-97. ( HBA, Fotosammlung). 

ten chiffe zusätzlich durch farblich abgesetzte Felderungen gestaltet wurde 
(Abb. 2). Die neuen Seiten chiffwände waren im Innern mit je fünf flachen 
Nischen (wohl Altarstellen) ver ehen. In ihrer Größe antworteten die da-
zwischen angeordneten neuen Fenster der Seitenscruffe auf die Erdge-
schoßfen ter der anderen drei Konventfiügel. So ergab sich optisch vom 
Hof aus da Bild eine umlaufenden Kreuzgange (Abb. 3); die großen Sei-
ten chjffen ter reagierten al o auf die Gestaltung der Konventsflügel. Auch 
bei dem reduzierten Umbauprojekt der Kirche wurde nicht darauf verzich-
tet, in den vergrößerten Seitenschiffen hölzerne Emporen einzuziehen (in 
den Quellen „Lettner", ,,Gallery" 12 genannt), die jedoch nicht mit der West-
empore in Verbindung standen13. Die Emporen nahmen nicht die gesamte 
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Abb. 3: Abtei Schwarzach. Gesamtansicht von Nordwesten, undatiert und 
unsigniert; lavierte Federzeichnung, wohl zweite Hälfte 18. Jahrhundert. 

(GLA, G-Schwarzbach 7). 

Seitenschifftiefe ein, ondern nur den Betrag der Seiten chiffverbreiterung. 
Sie waren also lediglich schmale Gänge, die nach Westen zu in ihrer Funk-
tion ebenfalls nicht geklärten Abseiten führten (Abb. 4 und 5). Geziert wa-
ren die Balustraden der Emporen mit geschnitzten Reliefplatten, auf denen 
Tieridyllen gezeigt wurden 14• Diese Emporen überschnitten die neuen 
größeren Fenster der Seitenschiffe und wurden erschlossen von je einem 
außen an das Querhaus angebauten Treppenturm. Diese Treppen waren nur 
vom Querhaus aus zugänglich, welches als Klausurbereich ein schmiede-
eisernes Chorgitter vom Langhaus trennte 15• Die nach dem Umbau höher 
hinaufreichenden Seitenschiffdächer führten zur Kürzung der Obergaden-
fenster. Im Lang- und Querhaus wurden hölzerne Tonnengewölbe mit 
Stichklappen eingezogen und der gesamte Raum weiß gefaßt. Die meisten 
Schmuckbasen der romanischen Säulen wurden bis auf wulstige Rund-
profile abgearbeitet. Der Fußboden erhielt einen neuen Sandsteinplatten-
belag. Die bereits teilweise zuvor schon erneuerte Ausstattung wurde durch 
neue Seitenaltäre, eine neue Kanzel, neues Laiengestühl und eine neue 
Westportaltür komplettiert. Nach Abschluß der Arbeiten waren in der 
Kirche neben dem Hochaltar und dem Rufina-Altar 18 weitere Altäre 
vorhanden 16 (Abb. 6). 

Bedeutendste bauliche Veränderungen der Barockisierung waren die Ver-
breiterung der Seitenschiffe mit Einbau von Seitenemporen, der Verputz 
außen und der Neubau der Westempore. Eine vollständig erneuerte Raum-
fassung und Ausstattung hatte außerdem den Raumeindruck modernisiert 
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Abb. 5: Innenansicht, Mittelschiff nach Osten, ca. 1892. Lavierte Bleistift-
zeichnung vom G.M. Eckert (LDA, Graphiksammlung, Neg.Nr. 10626). 
Die Ostpartie im ersten Restaurierungsabschnitt bereits umgestaltet, das 
Langhaus noch mit barocker Ausgestaltung (Stuckgewölbe, Seitenschiffem-
poren, Nischen in den Seitenschiffwänden, Kanzel, Altäre usw.). 

Abb. 4 links Seite 408: Ehemalige Abteikirche Schwarzach, Grundriß. Bau-
aufnahme von Louis Metz, 1844. Eingestrichelt die Lage der West- und Sei-
tenschiffemporen; nicht berücksichtigt die anschließenden 1844 noch ste-
henden Konventsgebäude. (GLA, G-Schwarzach 2). 
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Abb. 6: Innenansicht, Mittelschiff nach Osten mit barocker Ausstattung. 
Fotografie von 1876. 

(LDA, Neg.Nr. 522122a; Datierung nach Sernatinger 1896, 14). 
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und zeitgenössischem Stilempfinden angepaßt. Dennoch war die Architek-
tur des 13. Jahrhunderts außen und innen durch den neuen Putz- und 
Stucküberzug hindurch erkennbar geblieben und kündete so - wohl beab-
sichtigt - vom ehrwürdigen Alter der Abteilcirche. Zweifellos i t der ba-
rocke Neu- und Umbau der Abtei Schwarzach als ein historisch wertvolles 
Denkmal der politischen Ansprüche der Abtei zu bewerten. Dies zu beto-
nen ist wichtig, da später stets nur der angeblich künstlerisch mangelhafte 
Wert des Kirchenumbaues betont wurde. Dabei legte man freilich bei einem 
Umbau des 18. Jahrhunderts unangemessen und unhistorisch den Maßstab 
eines barocken Neubaus an. Eine solch einseitige ästhetische Sichtweise 
übersieht die historische Aussagekraft des sparsam ausgeführten Umbaus 
mit seinen Schwächen: Er legte deutliches Zeugnis ab dafür, daß in 
Schwarzach selbstbewußter politischer Anspruch und wirtschaftliche 
Realität nicht übereinstimmten. 

Die Restaurierung des 19. Jahrhunderts 

Der beschriebene barockisie1te Zustand blieb zunächst auch nach der Säku-
lari ation von 1803 erhalten. Die Kirche wurde in Staatsbesitz als katholi-
sche Pfarrkirche weitergenutzt. ,,Eine gute Do is antiklerikalen Geistes"17 

der zuständigen Baubehörden verursachte Unterhaltsstreitigkeiten; aber 
wohl auch drückende Erinnerungen der Schwarzacher an Frohn und Klo-
sterabhängigkeit waren verantwortlich für jahrzehntelange Verwahrlo un-
gen der baulichen Zeugen der Vergangenheit. 
Seit den 1860er Jahren begannen Bemühungen um eine stilgerechte Re-
staurierung der nun al romani ches Baudenkmal entdeckten Kirche. Einer-
seits wurden die barocken Einrichtungsgegenstände des vergangenen Jahr-
hunderts als häßlich und einem neuen Zeitgeschmack nicht entsprechend 
verurteilt, andererseit hatte die beginnende wissenschaftliche Erforschung 
mittelalterlicher Architektur auch die besonderen Qualitäten des romani-
schen Kirchenraumes ins Bewußtsein gebracht. In diesem Zusammenhang 
ist eine ideali ierende Innenansicht der Kirche aufschlußreich, die 1844 der 
Karlsruher Architekt Friedrich Eisenlohr (1805- 1855) anfertigte (Abb. 7): 
Von sämtlicher Ausstattung befreit, zeigt sich darin das Kircheninnere in ei-
ner kargen, allein auf den architektonischen Raum reduzierten Nüchtern-
heit. Besondere Bedeutung kommt dem unverstellten Durchblick bis in die 
Mittelapsis zu, wo in einem lichten Sanktuarium ein kleiner Blockaltar zu 
erkennen ist. Auch andernorts, vor allem an den großen mittelalterlichen 
Domen, war der freie Durchblick und eine Bloßlegung der Architektur Ziel 
von Restaurierungen gewesen. Nicola Borger-Keweloh hat dieses Phäno-
men innerhalb der Geschichte der Denkmalpflege „die Lust am leeren 
Raum" genannt18. Daß die Darstellung Eisenlohrs darüberhinaus auch zeit-
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Abb. 7: idealisierende Innenansicht nach Osten: Friedrich Eisenlohr, 1844. 
( Gl.A, G-Schwarzach 5 ). 
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genössische Vorstellungen vom mütelalterlichen Kirchenraum wiederspie-
gelte, zeigt schon das damals nur von frühchristlichen italienischen Kirchen 
her bekannte offene Dachwerk, das in Schwarzach nie existierte. Die fin-
gierte Zeichnung Eisenlohrs entwickelte in der Folgezeit ein bemerkens-
wertes Eigenleben und hat damit zu einem nicht unerheblichen Teil das 
Bild von der romani chen Abteik.irche Schwarzach in der Kunstgeschichte 
des 19. Jahrhunderts geprägt19• 

1887 übernahm mit Josef Durm (1837-1919) der neuernannte Vorstand der 
Badischen Baudirektion persönlich die Leitung der Restaurierungsarbeiten 
an der unterdessen sehr baufällig gewordenen Kirche. Nach reinen Siche-
rungsmaßnahmen weiteten sich die Arbeiten im Laufe eines Jahrzehnts bis 
1897 zur vollständigen Umgestaltung vor allem des Innenraumes aus. Hier 
soll vor allem über die Restaurierung des Langhauses berichtet werden, die 
nach dem Chor und Querhaus im letzten Bauabschnitt ab 1894 stattfand. 

Josef Durm verurteilte, daß „im Innern ( ... die) Kirche ( ... ) beinahe unwür-
dig und durch häßliche Einbauten verunstaltet" sei20, wobei er namentlich 

Abb. 8: Ansicht von Südwesten, nach der Restaurierung von 1887-97. Fo-
tografie von Th. Schuhmann, um 1920. (LDA, Neg.Nr. 0099) 
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,,die Holzgalerien einen stilwidrigen Einbau des vorigen Jahrhunderts" 
nannte2 1. Die Stuckdecken bezeichnete er als „Überkleisterung"22 und die 
Kanzel sei „nur" ein Barockwerk23 „von etwas schwülstiger Form"24. Der 
gesamte Zustand, so Dunn, sei „vor dem Beginn der Wiederherstellung 
( ... ) kein sehr herzerhebender" gewesen25. Die vollkommene Barockisie-
rung der Kirche zu konservieren, stand also nie zur Debatte. Der historische 
Wert der Barockisierung der Kirche wurde nicht erkannt. 

Detaillierte denkmalpflegerische Konzepte Durms sind leider nicht erhal-
ten; sehr wahrscheinlich ist aber, daß er die nach seiner Ansicht nicht zum 
romanischen Ursprungsbau passenden barocken Umbauten bloß aus Spar-
samkeit und nicht aus konservatorischem Prinzip beibehielt26. Auffiillig ist, 
daß Durm versuchte, die stilistischen Unterschiede zu kaschieren. Das ge-
schah am Außenbau durch das vollständige Abschlagen des barocken Put-
zes bis auf das Ziegelmauerwerk im Sinne eines so vermuteten ursprüngli-
chen Aussehens. Die nun ebenfalls in nacktem Ziegelsteinrnauerwerk da-
stehenden barocken Seitenschiffe erfuhren damit eine gewisse Angleichung 
an das romanische Ziegelmauerwerk des Obergadens (Abb. 8). Im Innern 

Abb. 9: Blick durch das nördliche Seitenschiff nach Südwesten; Zustand 
und Ausstattung nach der Restaurierung von 1887- 97. Fotografie von 
1934. (Bildarchiv Foto Marburg, Nr. 69.322). 
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Abb. 10: Bauschäden an den Säulen am Westende der nördlichen Arkaden-
reihe; während der Restaurierungsarbeiten. Fotografie von Johannes 
Lohmüller, 1893. (HBA, Fotosammlung). 
Basis barock abgearbeitet, Kapitell durch barocke Orgelempore ange-
schnitten und teilweise verdeckt; im Hintergrund abgestellt einige abge-
nommene Holzbrüstungen der Seitenschiffemporen. 
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wurde durch eine den ganzen Kirchenraum überziehende farbige Bemalung 
ein einheitlicher Gesamteindruck geschaffen. Außerdem beschloß Durm, 
„die schadhaften Gallerien (in den Seitenschiffen) ganz zu entfernen und 
diesen häßlichen Einbau nicht mehr zu erneuern, da die Kirche zu ebener 
Erde genug Platz bietet für die Kirchgänger"27. 

Nach einer komplizierten statischen Sicherung, bei der auch 9 von 12 
Langhaus äulen ausgetauscht wurden28, folgte eine vollständige Neugestal-
tung des Langhauses. Dazu gehörte vor allem eine deutliche Akzentuierung 
der gerade restaurierten Säulenarkaden: Zunächst wurde der im 18. Jahr-
hundert um ungefähr einen halben Meter angehobene Plattenfußboden wie-
der abgesenkt, um die fast ganz verdeckten Säulenplinthen (Sockel) freizu-
legen. Dann entdeckte Durm beim Auswechseln der Langhauskapitelle an-
band von Einsatzlöchern die Exi tenz ehemaliger Ankerbalken in den Ar-

0 ... ..... 

Abb. 11: Lage der Orgelempore. Detaillängsschnitt durch das Langhaus. 
Systemskizze (Schnittebene südlich der Nordarkadenreihe mit Blick gegen 
die Arkaden). Zeichnung: Eckart Rüsch, 1990. Legende: 1. Westfassade; 2. 
nördliche Arkadenreihe; 3. Höhenlage der barocken Orgelempore; 4. 
Höhenlage der 1887- 97 umgebauten Orgelempore; 5. ,,Abstieg" im Empo-
renboden zur Unterschreitung des Arkadenbogens; 6. Ankerbalken. 
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kaden, die er als hölzerne Atrappen rekonstruieren ließ29 (Abb. 9). Nicht 
folgte er dem Ankerbalkenbefund in den Seitenschiffen: ,,Sie wären zu lang 
und unschön aussehend geworden in den so stark verbreiterten Seitenschif-
fen" (Durm)30. Die so herauspräparierten und zur Schau gestellten Säulen-
arkaden waren neben der Ostpartie31 der zweite wichtige Komplex, dem Jo-
sef Durm durch „Wiederherstellung"32 wirkungsvoll Geltung verschaffen 
wollte. In diesem Zusammenhang bemängelte Durm schon frühzeitig, daß 
die Orgelempore „häßlich in die mittelalterliche Steinarchitektur einschnei-
det"33. Alte Abbildungen zeigen, daß die alle drei Schiffe westlich ab-
schließende Orgelempore des 18. Jahrhunderts auf deren Ostseite von zwei 
zusätzlichen glatten Säulen auf Sockeln gestützt wurde und vier mittelalter-
liche Kapitelle ganz oder teilweise verdeckte34 (Abb. 5 und 10). Es war 
Pfarrer Görings Wunsch , ,,daß die Art der Aufstellung der alten Orgel die 
gleiche bleiben solle wie früher und daß daher auch die Orgelbühne die 
gleichgroße Ausdehnung haben müße wie bisher"35. Josef Durm berichtete 
später über seine Lösung dieses denkmalpflegerischen Konfliktes lako-
nisch, daß „die Empore eine zum Stil der Orgel passende Umgestaltung er-
fuhr"36. Tatsächlich erfuhr die Empore im Gegenteil eine zu den zur Schau 
gestellten Langhausarkaden passende Umgestaltung. Beweis dafür ist ein 
Brief Durms an die Domänendirektion, der das umständliche Restaurie-
rungskonzept aufdeckt: ,,Aus Gründen des guten Geschmacks konnte aber 
die frühere Höhenlage der Bühne nicht beibehalten werden, da diese in die 
restaurierten Säulen und Kapitelle in unschöner und unsolider Weise einge-
schnitten haben würde. Als Wenigstmaß für die Höhe der Bühne müßte die 
Oberkante des Säulenkapitellabakus genommen werden, und zwar so, daß 
die untere Deckenfläche gerade über jenem hinzieht"37. Die vorhandene 
Orgelempore wurde vollständig abgerissen und eine neue Empore unter 
Verwendung alter Brüstungsteile38 ungefähr einen Meter höher ansetzend 
eingebaut (Abb. 11). Das hatte weitreichende Folgen für die Zugänglichkeit 
der Orgelempore: Das Anheben der Bühne unterbrach die Verbindung der 
über alle drei Schiffe verlaufenden Empore an den nun zu tief liegenden 
Arkadenöffnungen. ,,Nur durch Einlegen einer( . . . ) Treppe unter dem Bo-
gen zwischen Mittel- u. Seitenschiff mit Abstieg im Seitenschiff und Auf-
steig im Mittelschiff war zu helfen" (Durm). Dieser Einbau eines ,,Ab-
stiegs" in den Emporenboden (Abb. 11, Nr. 5), ,,hatte eine eigenartige Bil-
dung der Decke zur Folge, die aber doch eine stilgerechte Form ermöglich-
te. Statt des Holzgebälkes nehme ich Eisenbalken für die Emporen an, weil 
nur so geringe Stärkemaße ermöglicht werden könnten, denn jeder Centi-
meter Gebälkverdikung hätte die Lösung der Aufgabe noch mehr erschwert 
und sie augenfälliger gemacht" (Durrn). Die alten, nun zu kurzen Säulen-
stützen wurden durch neue „Freistützen, die einen eisernen Kern mit Bret-
terverkleidung haben" ersetzt. Stolz konnte Durm abschließend berichten, 
daß „Orgelbühne, Orgelbrüstung, Decke und Abstützung ( . . . ) jetzt als ein 
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Abb. 12: Blick durch das Mittelschiff nach Westen; Zustand und Ausstat-
tung nach der Restaurierung von 1887-97. Fotografie um 1910. 

(LDA, Neg.Nr. 00100). 
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Werk aus einem Guß betrachtet werden können"39. Das Orgelwerk selber 
wurde durch einen modernen Neubau der Firma Voit & Söhne in Durlach 
ersetzr«>, der barocke Prospekt restauriert. 

Die barocken Stuckgewölbe des Langhauses wurden ausgebrochen und 
Ende 1895 in allen drei Schiffen durch mit querlaufenden tiefen Feldern 
tark reliefierte, rankenbemalte Holzdecken ersetzt'" (Abb. 9). Das barocke 

Laiengestühl im Langhaus erhjelt neue romanjsierende Abschlußwangen42. 

Eine neue Kanzel mit Schalldeckel wurde hergestellt, nachdem eine Repa-
ratur der Barockkanzel angeblich zu teuer war43. Die neue Kanzel wurde 
nicht am alten Standort, ondem zwei Joche weiter östlich am nördlichen 
Arkadenpfeiler aufgestellt (Abb. 12). Die alte Kanzel solJte in die Großher-
zogliche Sammlung nach Karlsruhe gebracht werden44; der Verbleib ist al-
lerdings unbekannt45. Die Rokokotürflügel des Westportals wurden ent-
fernt, da Durm befand, daß „die jetzige Haupteingangsthüre ( ... )nicht zum 
Stil der äußeren Architektur( ... )" paßte und die Flügel durch das Tieferle-
gen des Kjrchenbodens „um beinahe einen halben Meter zu kurz" (Durm) 
geworden waren46 (Abb. 13). Die alte Tür sollte, ,,weil immerhin noch sty-
listisch interessant" dem Conservator der Alterthümer für seine Karlsruher 
Sammlung übergeben werden47. Der barocke Sandsteinplattenboden war 
vor den Restaurierungsarbeiten nicht gesichert worden und mußte ansch-
ließend auf tieferem Niveau durch in rautenförmigem Muster verlegte kera~ 
mische Fliesen ersetzt werden48. 

Die Restaurierung der ehemaligen Abteikirche Schwarzach in den Jahren 
1887-97 steJlte eine Interpretation de romanischen Baubefundes in Ver-
mengung mit einer zeitgebundenen elbständigen künstlerischen Leistung 
dar, die sich durch teilweise kompromißlose Ablehnung des vorausgegan-
genen barocken Umbaues kennzeichnete. Der Gesamteindruck des restau-
rierten Kirchenraumes war nun im Langhaus bestimmt durch die zur Schau 
ge tellten, von Ankerbalken unterstützten Säulenarkaturen, einen ungehin-
derten Durchblick bis zur Apsis49, eine dekorative Neuausmalung und neu 
ersetzte Ausstattungsstücke an zentralen und funktional bedeutenden Stel-
len. Da Ergebnis war ein eigentümlicher ,,Zwitterzustand" der Kirche: ein 
barockisierter Baukörper des 13. Jahrhunderts mit neurornanischer Au stat-
tung. Die Konsequenz, mit der die barock veränderte Baustruktur der Sei-
tenschiffe in das romanisierende Ausstattungskonzept einbezogen wurde, 
verblüfft. Ziel war ein künstlerisch einheitlicher, romanischer Architektur-
eindruck. Das gealterte und stilvielfältige Geschichtsdenkmal, das die zu-
vor bestehende Kirche auch darstellte, wurde bei dieser Vorgehensweise 
nicht berücksichtigt. Folge war notwendig die weitgehende Auslöschung 
von authentischen Zeugnissen und Erinnerungsmöglichkeiten an die ba-
rocke Klosterzeit in Schwarzach. 
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Die Restaurierung des 20. Jahrhunderts 

In der 1967-1969 unter der Leitung des Karlsruher Bauhistorikers und Ar-
chitekten Arnold Tschira ( 1910-1969) ausgeführten Restaurierung der ehe-
maligen Abteilarche war von Anfang an nach der wissenschaftlichen Vor-
untersuchung und erneut nötigen statischen Sicherungen abermals „eine 
vollständige Wiedergewinnung der romanischen Baugestalt"50 (Tschira) be-
absichtigt. Es war Tschiras erklärtes Ziel, daß künftig „das Schwarzacher 
Münster ( ... ) wieder ebenbürtig neben seinen Schwesterkirchen in Alpirs-
bach und Gengenbach und den verwandten romanischen Kirchen im Elsaß 
bestehen können"51 ollte. Die noch vorhandenen barocken Um- und An-
bauten wurden dabei nach ausschließlich künstlerischen Gesichtspunkten 
als , struktureJJe Mängel" und „ganz unerträglich"52 verurteilt. Die Restau-
rierungsleistung Josef Durms im 19. Jahrhundert wurde von Arnold Tschira 
vor allem wegen ihrer nicht modernen Vorstellungen entsprechenden Au -
gestaltung als „dü ter" und „freudlos" verdammt53. Durm habe wohl „der 
Baukunst des Mittelalter eigentlich fern ( ... ) gestanden", erkennbar daran, 
daß „er auch nicht der der Schwarzacher Restaurierung einen eigenen Wert 
gegeben ( ... )"54 habe. Der historische Wert der Überformungen des roma-
nischen Baues wurde von den Restauratoren der l 960er Jahre nicht er-
kannt. 

Hier vorgestellt werden soll vor allem der aus diesen Ablehnungen begrün-
dete vollständige Ersatz der in der Sub tanz noch erhaltenen barocken Sei-
tenschiffe durch romanisierende Rekonstruktionen. Am 10.6.1964 ver-
schickte Arnold Tschira an alle Beteiligten eine „ausführliche Darstellung 
und Begründung" seiner den Seitenschiffumbau betreffenden Pläne: 

,,( ... ) Der künstlerische Wert eines romani chen Kirchenraumes liegt zunächst nicht in 
Schönheit und Reichtum der Einzelformen und der Dekoration; für den künstleri chen Ein-
druck entscheidend sind vie lmehr Dimension, Proportion und Lichtführung. Jeder Eingriff 
in diese Verhältnisse führt zu einer tiefgreifenden Änderung des Gesamteindrucks, mei tens 
zu einer Verschlechterung. Gerade das Schwarzacher Münster ist durch barocke Verände-
rungen, unter denen die Verbreiterung der Seiten chiffe be onders verhängnisvoll war, in 

Abb. 13 links Seite 420: Westportal mit Rokoko-Türflügeln und Supraporte 
mit Klosterwappen. Fotografie während der Restaurierung 1887-97 (?),je-
denfalls vor 1893. (LDA, Neg.Nr. 4296112). 
Vor dem Portal posieren von links nach rechts: ein Baubeamter ( ?), Baudi-
rektor Josef Durm (1837- 1919), Pfarrer Heinrich Göring (1849-1920), 
Professor Wilhelm Lübke (1826-1893), ein Unbekannter. 
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einem künstleri eben Wert schwer geschädigt. Hier wieder dem Bau seine alte straffe Form 
zu geben, ist vom Standpunkt des Denkmalptleger und Bauhistorikers die erste und wich-
tigste Forderung( ... ) 
Formal ist die Gestalt der Seitenschiffe durch dje erhaltenen Ansätze im Westen auf 8 m 
Länge mit Spuren der Seitenschiffenster ge ichert. Technisch bietet der Umbau der Seiten-
chiffe keine besonderen Schwierigkeiten ( ... ). Ein technischer Eingriff in die bestehende 

Substanz i t nur bei der notwendigen Verkleinerung der zwei Bogenöffnungen zum Quer-
chiff nötig; hier werden auch neue Steinmetzarbeiten in kleinerem Umfang anfallen. Die-
en Baumaßnahmen stehen nun aber entscheidende Gewinne für das Äußere und Innere, be-
onders auch für die Beleuchtung der Kirche gegenüber( . . . ) 

( ... )die Verbe serungen im Innenraum. Hier verhält sich heute die Breite der Seitenschiffe 
wie 1 : 1, 3 während das originale und wieder zu gewinnende Verhältnis 1 : 1, 9 war, sich 
al o dem in der Romanik immer angestrebten Verhältni von l : 2 bis auf weniges näherte. 
Die Straffheit und KJarheit des Raumaufüaues beruht auf diesem klaren Verhältnis. Hierher 
gehört auch, daß die Querschnitte der Schiffe wieder die alte klare Proportion bekommen, 
die Seitenschiffe 1 : 2, da Mittelschiff behält demgegenüber um ein Zehntel überhöhte Pro-
portion von 1 : 2, 2, während die unent chiedene und zum übrigen Raum beziehungslose 
Proportion von 1 : 1, 3 in den Seitenschiffen verschwindet. Der Querschnitt des Seiten-
schiffe wird sich dann zu dem des Mittelschiffs wieder wie l : 4 verhalten, statt wie heute 
1 : 2, 6. Der ganze Bau wird im Quer chnitt straff zusammengefaßt erscheinen, statt wie 

Abb. 14: Abbruch der barocken Seitenschiffe, 1967. 
( Fotosammlung Ruth Reiner, Furtwangen-Schönenbach). 
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beute schon in der Basis ins Unbestimmte zu verfließen. Die Außenmauern werden wieder 
klar den Raum begrenzen und im optischen Eindruck die Säulen de Mittelschiffs, dje heute 
beziehung los im Raum tehen, in das Ge amtgefüge wieder stärker einbinden ( ... ) 
Zusammenfassend ist festzustellen, daß der zunächst ungewöhnlich erscheinenden Baumaß-
nahme einer Reduktion der Seilen chi ffe ganz entscheidende Gewinne für die Gesamter-
scheinung der ehemaligen Abtcikirche von Schwarzach gegenüberstehen. Ich sehe in der 
Durchführung dieser Maßnahme den entscheidenden Punkt für das Gelingen der Wiederher-
steUung der Kirche im Sinne einer modernen, unvoreingenommenen Denkmalpflege( ... )"55 

Daß Tschira nicht allein die Gesamtproportionen des Baues, sondern wie 
schon Durm auch eü1e Präsentation der einzigartigen Langhausarkaden im 
Sinn hatte, zeigt seine Klage: ,,Der schönen Säulenfolge im Innern fehlt der 
Hintergrund, vor dem sie sich entwickeln könnte ( ... )"56 Erst vor den quasi 
,,herangezogenen" Seitenschiffwänden würden die Arkaden wirksam wer-
den. 

1967 wurden die 1765 errichteten Seitenschiffe und die eit der Durmschen 
Restaurierung funktionslosen barocken Treppentürme in den Querhaus-
ecken abgebrochen (Abb. 14). Eine vorherige wissenschaftliche Klärung 
der Frage nach den Motiven und Bedingungen der Seitenschiffverbreite-
rung und de Emporeneinbaues gelang nicht57. Die neuen Seitenschiffwän-
de entstanden auf den noch erhaltenen Seitenschiffundamenten des 13. 
Jahrhundert . Nach Hochführen der neuen Wände wurden die ebenfalls im 
J 8. Jahrhundert vergrößerten Scheidbögen zwischen Querhaus und Seiten-
schiffen abgebrochen und durch Bögen in ursprünglicher, geringerer Breite 
ersetzt. Den letzten Rest der schon während einer Restaurierung 1950-52 
verkleinerten barocken Sakristei trug man ab, um an deren Stelle eine südli-
che Querhausapsis zu rekonstrujeren. Die von Tschira angestrebte „Harmo-
nisierung" der Raumwirkung sollte vor allem auch durch neue, rekonstru-
jerte ursprüngliche Lichtführung und Befensterung erreicht werden. ,,Ge-
dämpftes Licht"58, verursacht durch den Umbau des 18. Jahrhunderts, und 
,,mysti ches Dunkel" 59 hätten „die ursprüngliche harmonische Licht-
führung zerstört"60 und „zu Kellerlicht gemacht"61 . Anstelle der großen ba-
rocken Seitenschiffenster wurden jn den neuen Seitenschiffwänden kleinere 
Fenster eingebaut, deren Größe nach einem in Resten erhaltenen romani-
schen Fenster bestimmbar war. 

An der schon seit der Durmschen Restaurierung nur noch minimal aus ba-
rocken Teilen bestehenden Westempore waren statische Verstärkungen not-
wendig geworden. Unter Beibehaltung von Brüstung und Unterverkleidung 
wurde ein neuer Tragerost eingezogen. Beide holzverkle ideten Gußeisen-
stützen wurden durch zwei weiter auseinandergerückte neue Stahlstützen 
mit schlankem Kastenprofil ersetzt62. Die von Durm an der Orgelbrüstung 
rekonstruierten und unterdessen morschen Lindenholzschnitzereien wurden 
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entfernt, da sie sich „der neuen viel chlichteren Ausstattung kaum mehr 
einfügen" (Tschira)63. Hinter dem erneut restaurierten Orgelprospekt des 
18. Jahrhunderts ersetzte die Bonner Orgelbauwerkstatt Johannes Klais die 
Orgel des 19. Jahrhunderts durch ein neues Werk64. Weiterhin hatte Tschira 
vor „den barocken Bestand möglichst auf die West eite zu konzentrieren, 
wo ie sich mit der Orgel und der Empore gut vertragen würden"65: Einige 
alte Abtsgrab teine und zwei barocke Beichtstühle wurden hier im Dunkeln 
den Blicken entzogen. Die beiden anderen barocken Beichtstühle wurden 
nach Reichenau-Mittelzell abgegeben66. Das Chorgitter aus dem 18. Jahr-
hundert sollte zunäch t ebenfalls unter die Empore versetzt werden; letzt-
lich teilte und verkaufte man es: Das Mittelteil erhielt 1969 das Badische 
Landesmuseum Karl ruhe67, die Seitenteile des Chorgitters gingen an da 
Staatliche Hochbauamt Konstanz, das sie zur Abschrankung der Seiten-
schiffe im Münster von Reichenau-Mittelzell verwenden wollte68. Reste der 
neuromani chen Ausstattung wurden sämtlich beseitigt: 17 der im 19. Jahr-
hundert romanisierend umgestalteten, barocken Kirchenbänke wurden dem 
Pfarrer für einen Pau chalbetrag von 15 DM als Brennholz überlassen69, 

der Hochaltar und wohl auch die Kanzel wurden im P{arrgarten ver-
brannt70. Der Verbleib von weiteren 1964 noch vorhanden gewesenen wert-
vo1len Ausstattungsstücken des 18. Jahrhunderts, wie z.B. eines geschnitz-
ten Lesepultes71, wohl aus der Regierungszeit Abt Joachim Meyers 
(1691-1711 ), ist unbekannt. 

Tiefgreifende Eingriffe in die Bau ubstanz hatten unter Arnold Tschira die 
ehemalige Abteilcirche Schwarzach rigoros purifiziert. Die Kirche wurde 
umgebaut in einen Zustand, der nach Ausweis sorgfältig erhobener Befund-
ergebnisse dem ursprünglichen Bild des 13. Jahrhunderts nahekommen 
ollte. Von der Ausstattung des 19. Jahrhunderts blieb nichts erhalten, weni-

ge übriggebliebene Stücke der barocken Ausstattung wurden umgebaut und 
an zumeist veränderten Standorten in der Kirche als Schaustücke ausge-
stellt oder ganz entfernt 72 . Der vor allem auf künstlerische Wirksamkeit des 
Baues gerichtete Blick Tschiras ließ die Sicht auf das Baudenkmal als not-
wendig gealtertes und stilvieJfältiges Geschichtszeugnis nicht zu. Folge war 
nicht nur die Auslö chung letzter authenti eher Erinnerungsmale der Ba-
rockzeit an der Klosterkirche, sondern zusätzlich auch die Vernichtung ma-
terieller Zeugen einer zeittypischen Umgestaltung der Kirche durch einen 
der wichtigsten badischen Architekten im 19. Jahrhundert. Die große Re-
staurierung 1967-69 stellt letztlich eine Zensierung von Baugeschichte dar. 
T chiras A istent Peter MarzoJff versuchte dieses auf den ursprünglichen 
Zustand des J 3. Jahrhunderts gerichtete Restaurierungskonzept mit dem 
Bekenntnis, daß „ein bestehende Kunstwerk von Rang keine Vergangen-
heit kennt"73 zu legitimieren. Selbstbewußt bekannte auch Tschira: ,,Gewiß 
werde ich mkh, was Schwarzach angeht, bemühen, zu einem möglichst 
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gültigen Ergebnis zu kommen. Ich weiß im Voraus, daß es nicht gleich die 
Zustimmung aller finden wird. Ich glaube aber doch, daß es sich schließlich 
doch wird halten können, weil soviel Vorbereitung und Nachdenken nicht 
wird nutzlos bleiben können"74. Die Selbstgewißheit und radikale Konse-
quenz der Restauratoren von 1967-69 erscheint verblüffend, da uns Heuti-
gen bei einer fortgeschrittenen Einstellung zu den Denkmälern der Vergan-
genheit die Zeitgebundenheit gerade auch der Restaurierung der 1960er 
Jahre völlig offensichtlich ist und wir eher die Opfer der Restaurierung be-
dauern. Innerhalb der Geschichte der Denkmalpflege ist Tschiras Umbau 
trotz Befundtreue ohne weiteres dem Bereich der „schöpferischen Denk-
malpflege" zuzuordnen und gleicht damit den Dunnschen Absichten. 

Schluß 

Jeweils hauptsäch}jch ästhetisch motiviert haben zwei groß angelegte Re-
staurierungen die ehemalige Schwarzacher Abteikirche auf ihren mutmaß-
lichen romanischen Ursprungszustand zurückführen wollen. Dabei meinte 
Denkmalpflege vor allem eine Hinwendung zum Baudenkmal als ästheti-
sches Kunstwerk. Bedeutende bauliche Veränderungen und Ausstattungen 
der großen Blütezeit der Abtei im 18. Jahrhundert standen dabei den rekon-
struierenden Konzepten im Wege. Verkam die Ausstattung zur mobilen 
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Abb. 15: Baualtersplan, Grundriß; Zustand 1990. 
(Zeichnung: Ecka,t Rüsch, 1990 ). 
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Ursprünglicher Bau de 13. Jahrhundert 

Barocker Umbau 1765/66 

Restaurierung 1887-1897 

Restaurierung 1967-1969 

Begrenzungen abgegangener An- und Einbauten 



1 Barocke Seitenschjffverbreiterung mit Treppentürmen zur Erschließung der Emporen 
( r. 36); bestand 1765- 1967. 

2 Gläserner Verbindungsgang zu Sakristei und Lapidariurn im Pfarrhaus, neuer Kirchen-
ausgang; erbaut 1967-1969. 

3 Mittelalterliche Marienkapelle; be tand vom 1. Viertel des 14. Jahrhunderts bis zum 
30jährigen Krieg. 

4 Barocke Fen tereinbriicbe, ver chJossen 1967- 1969. 
5 Rekonstruiene Querhausapsiden; erbaut 1967-69. 
6 Besichtigungs chacht mit romanischem Estrichbefund; angelegt L967-69. 
7 Barocke(?) Fenstereinbrüche, ver chlos en 1887- 97. 
8 Mauerausbriiche für Chorgestühl, 1700; verschlos ea 1887- 97. 
9 Barocke Fenstervergrößerungen; verkleinert 1967-1969. 

10 Barock (?) ver chJossene Nebenchorfenster, geöffnet 1967- 1969. 
11 Barocker Sak:risteizugang, ver chlo sen 1967- 1969. 
12 Barocker Verbindung trakl zwi eben Konventflügel und Kirche: erbaut 1723-1732; 

fast vollständig abgerissen 1950, restlich entfernt 1967-1969. 
13 Barocker Konventbau, Südostflügel; erbaut 1723- 1732. 
14 Mittelalterlicher Konveotbau, Ostflügel; mehrere Bauphasen und Erneuerungen vor 

dem 18. Jahrhundert. 
15 Barocker Konventbau, Südwestflügel; erbaut 1723- 1732. 
16 Ehemaliger Kreuzhof. 
17 Erneuerte Zugang türen und Windfang, 1967- 1969. 
18 Stahlstützen für Orgelempore; eingebaut 1967-1969. 
19 Spindeltreppe zur Orgelempore; eingebaut 1967- 1969. 
20 Auslaßöffnungen der Warmluftheizung; eingebaut 1967- 1969, päter erweitert. 
21 Mittelalterljche Vorhalle; Baudatum und Abbruch unbekannt. 
22 Zugang treppe,erbaut 1967-1969. 
23 Hölzerne Zuganker: ur priinglich vorhanden, Entfernung datum unbekannt, rekonstru-

iert 1887-1897, entfernt 1950-1952, rekon truiert 1967- 1969. 
24 Stufen und Fußbodenniveau eingerichtet 1967- 1969. 
25 Archäologische Ausgrabung, 1964-1967. 
26 Barocke Seiten chi ffundamente: 1765- 1766. 
27 Romanische Fundamente, 13. Jahrhundert. 
28 Heizungsschacht; eingebaut I 967- 1969. 
29 Betonierte Stützfundamente für Säulenauswechslung 1887- 1897. 
30 Hölzerne Flachdecke; eingebaut 1967- 1969. 
3 1 Scheidbogenkonstruktion mit Stahlrahmen; erbaut 1967- 1969. 
32 Seitenschiffpulldächer in Stahlkon truktion und Konsrruktionen zur Längsausstei fung 

der Gesamtkirche. 
33 Dachwerk; erbaut wohl zwi chen 1299 und 1302. 
34 Vierung turm; 1303 verändert, Verputz 1950-1952; im Turmhelm ein Beobachtungs-

tand vom 2. Weltkrieg bis 1984. 
35 Standort des mittelalterlichen Lettners. Abbruchdatum unbekannt. 
36 Lage der barocken Seitenschiffemporen; erbaut 1765- 1766, abgebrochen 1887- 1897. 
37 Fußboden aus rot gefärbtem Kunste trieb; eingebaut 1967- 1969, im Mittel chiff mit 

Elektrofußbodenheizung. 
38 Standort des barocken Chorgitters; be tand ca. 1750 bis 1967. 
39 Nischen für Beichtstühle; erbaul wohJ l 765- 1766. 
40 Einziges teilwei e erhaltenes Seiten chiffen ter des 13. Jahrhunderts; Vorlage für die 

Rekonstruktionen 1967-1969. 
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Verfügungsmasse75, o wurden die barocken Um- und Anbauten zunächst 
verstümmelt und dann restlos abgerissen. Ergebnis ist ein den ursprüngli-
chen Architektureindruck des 13. Jahrhunderts imitierendes Bauwerk, das 
alle Jahrhunderte seither stattgefundener Baugeschichte leugnet. Lehrreich 
demonstriert die Folge von ver chiedenen ubjektiv ästhetisierenden Re-
staurierungskonzepten am selben Objekt die Verfügbarkeit der Werte durch 
Wertung und damit die grundsätzliche Problematik ästhetisch motivierter 
Denkmalpflegekonzepte . 
Gerade vom Standpunkt einer historisch offenen, d. h. konservierenden, 
Denkmalpflegetheorie sind die bisherigen denkmalpflegerischen Konzepte 
zu bedauern. Die Suche nach dem Ursprungszustand hat die auch aus den 
Veränderungen erwachsene Identität des historischen Denkmals weitge-
hend ausgelöscht. Außerdem haben die stattgefundenen Restaurierungen 
eine wissenschaftlich erforschbare Geschichtsquelle, die ein Bauwerk im-
mer auch darstellt, durch Rekonstruktionen und Ergänzungen gelöscht. Der 
hier erstmals veröffentlichte Baualtersplan der ehemaligen Abteilcirche 
Schwarzach schlüsselt auf, welchen Zeiten einzelne Baukörper und Bautei-
le entgegen dem Augenschein tatsächlich entstammen (Abb. 15 und 16)76. 

Zumindest in Baden hat das radikale Restaurierungsbeisp iel Tschiras mit 
dazu beigetragen, von auf Stilreinheit angelegten Restaurierungskonzepten 
abzukehren 77. Nachdem in der Denkmalpflege die Auswirkungen von not-
wendig zeitgebundenen ä thetischen und künstleri chen Denkmalkategori-
en zu fragwürdigen Ergebnissen und großen Substanzverlusten geführt hat-
ten, hat man den eigentlichen Denkmalwert in der viel umfassenderen hi-
storischen Bedeutung eines Denkmals erkannt. Die Folge ist, daß man heu-
te bemüht i t, das Denkmal al einmalige und authentische Geschichtsquel-
le zu sichern. 

Die 1990 tattgefundene - vorerst letzte - Restaurierung in Schwarzach ist 
an alternativen Grundsätzen orientiert gewesen: Erstmals in der Restaurie-
rungsgeschichte der Abteikirche wurde mit großem Aufwand eine beste-
hende Gestaltung historisch bewußt konserviert. 

Dieser Beitrag möchte ab chließend gerne dazu auffordern, sich mit der 
von den Restauratoren und der For chung bis beute weitgehend vernach-
läßigten Klostergeschichte Schwarzachs im 17. und 18. Jahrhundert zu be-
schäftigen . Die verwickelten politi chen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
sind bis heute nicht genauer in ihrem Verhältnis zur Baugeschichte geklärt 
worden. Mangels noch vorhandener Baubefunde wird man jedoch bei der 
Baugeschichte wohl nur noch auf wenige Quellen zurückgreifen können, 
z. B . auf die noch nicht ausgewerteten Schwarzacher „Heiligenfonds-
bücher"78 und Bauaufnahmen im Institut für Baugeschichte der TH Karls-
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ruhe. Ebenfalls sind die erhaltenen barocken Wirtschaftsgebäude und über-
haupt die Gesamtanlage des Klosterdorfes Schwarzach noch nicht gewür-
digt worden. Vielleicht kann über diese Umwege auch einmal Klarheit über 
die vor allem in ihrer Funktion bis heute unklaren barocken Umbauten der 
Klosterkirche gewonnen werden. 

Abkürzungen 

EAF - Erzbischöfliches Archiv Freiburg i. Br. 
GLA - Generallandesarchiv Karlsruhe 
HBA - Staatliches Hochbauamt Baden-Baden 
LDA - Lande denkmalamt Karlsruhe, Akten Schwarzach 
PfA - Pfarrarchiv Schwarzach 
StAF - Staatsarchiv Freiburg i. Br. 
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,, ... er philosophiert in den Tag hinein und zeichnet 
wunderliche Hamlets auf Papierschnitzel". 
Der Haslacher Kunstmaler Carl Sandhaas und seine Auseinan-
der etzung mit der Spätromantik während seiner Aufenthalte in 
Darmstadt, Freiburg i. Br., München und Frankfurt am Main 
(1815 ... 1830) 

Rolf Haaser 

E i t heute unbestritten, daß der in Ha lach im Kinzigtal beheimatete 
Kunstmaler Carl Sandhaas (1801- 1859) vor allem als Zeichner und Aqua-
rellist zu den bedeutendsten Vertretern der Spätromantik in Baden zu rech-
nen i t. Dies gilt bereits als sicher, obwohl der volle Umfang seiner künstle-
ri chen Arbeiten kaum au gewertet i t. Er t vor kurzem i t beispielsweise 
ein Konvolut von 49 unbekannten Zeichnungen und Aquarellen in einem 
Straßburger Nachlaß entdeckt worden 1, und auch für die Zukunft dürfte 
noch mit ähnlichen Funden zu rechnen sein. 

Aber auch die bereit bekannten Arbeiten bergen einige Überra chungen, 
die vor dem Hintergrund der aktuellen Entwicklung der Romantik:for-
schung in Deutschland nur darauf warten, in den kunstwi enschaftlichen 
Di kurs einbezogen zu werden. In diesem Zusammenhang wäre von der 
Vor tellung Abstand zu nehmen, Sandhaa ei lediglich ein begabter, aber 
verkannter Porträtist und Landschaftszeichner gewesen, der sein Talent 
nicht systematisch ausgebildet und verkümmern la sen habe. Als Beleg für 
eine olcbe Einschätzung ind die zahlreichen, flüchtig hingeworfenen Ara-
be ken, Grotesken und Harlekinaden in einen Skizzenbüchern betrachtet 
worden, die man vor allem als Anzeichen seines ausbrechenden oder be-
reits ausgebrochenen Wahnsinns interpretiert hat. Heute wissen wir, daß es 
sich dabei um Au einandersetzungen mit zentralen ästheti chen Kategorien 
der Spätromantik handelt2. 

Sandhaas dürfte sich seine Arabe kentechnik im Umgang mit Eugen Neu-
reuther angeeignet haben, der sich gleichzeitig mit ihm in München aufhielt 
und zu des en Werk ich auch weitere Parallelen in den Arbeiten Sandhaas' 
auffinden la sen. Von vergleichbarer kunstwissenschaftl icher Bedeutung 
dütften sich die Porträts von Kranken und Wahn innigen erwei en, die 
Sandhaas für den Freiburger Arzt und Schriftsteller Karl Heinrich Baum-
gäJtner hergestellt hat. Auch wenn es sich dabei um Auftragsarbeiten ge-
handelt hat, behaupten sie einen kunsthistorischen Stellenwert auf dem 
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Der 18jährige Carl Sandhaas. 
Selbstporträt des Künstlers, Aqua-
rell 18 19. Carl-Sandhaas-Ausstel-
lung Haslach i. K. 

Weg von der Physiognomiestudie 
zum lrrenporträt, den beispielswei-
se Wilhelm Kaulbach in seinem 
Stich „Narrenbau " etwa gleichzei-
tig mit Sandhaas beschritten hat3• 

Schließlich sei noch auf bislang 
vollkommen unbeachtete Bleistift-
pausen nach unbekannten Porträt-
tudien Karl Philipp Fohrs zu <les-
en Greco-Blatt hingewiesen, die 

neben anderen Arbeiten von Carl 
Sandhaas in der Graphischen 
Sammlung des Städelscben Kunst-
instituts in Frankfurt am Main auf-
bewahrt werden. Sie sind Zeugni se 
für die Zugehörigkeit Sandhaas' zu 
dem jüngeren Heidelberger und 
Darmstädter Romantikerkreis, mit 
dem er sich bis etwa 1830 verbun-
den sah. Besonders engen freund-
schaft lichen Kontakt pflegte er in 
dieser Zeit mit Daniel Fohr, Ernst 
Fries, Heinrich Schilbach, August 

Lucas, Peter App und nicht zuletzt mit Friedrich Maximilian Hessemer. Die 
Rolle, die Sandhaas in der wechselseitigen Beeinflussung dieses Künstler-
kreises gespielt hat, ist keineswegs als gering zu erachten und bedarf noch 
der eingehenden ystemati chen Analyse. Mehrere zwischen 1815 und 
1830 ent tandene Blätter bezeugen, wie ehr die er Kün tlerkreis einer Ge-
dankenwelt verpflichtet war, die als Erbe des Heidelberger Romantikerkrei-
ses um Görres, Arnim, Brentano und Eichendorff zu beu·achten ist. Dies 
chlägt ich in Denkmu tern wie einsiedlerische Einsamkeit als ideale Le-

bensweise, Verehrung der Nacht, Sehnsucht nach dem Tode und Hineinhor-
chen in intuitiv empfundene Traumwelten ebenso nieder, wie in der ei-
gentümlichen Landschaft erfahrung al Wirkung eines wundersamen Zu-
sammenspiels zwischen Gegenstand und Betrachter. Für die jungen Darm-
städter Künstler wendet sich Landschaft in einer Art von magischem Ap-
pell an den Landschaftsmaler, der seinerseits über eine sensible imaginati ve 
Wahrnehmung verfügt, so daß in einem Prozeß beiderseitigen kreativen 
Wechselspiels da Kunstwerk ent teht. 

Eine weitere Traditionslinje aus der Heidelberger Romantik läßt sich in ei-
ner Au wahl von Motiven nachweisen, die Sandhaas in dieser Zeit bearbei-
tete und die eine Vorliebe für das Archetypische erkennen lassen, indem 
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nämlich ein von gekünstelter Zivilisation noch unverstelltes heroische 
Zeitalter heraufbeschworen und zur Darstellung gebracht wird. Diesem 
Rückgriff auf eine vermeintlich unverfälschte Vorzeit entspricht auf einer 
anderen Ebene die idealtypische, quasi-religiöse Verehrung der kindlichen 
Einfalt, die als Ausdruck eines unbewußten Naturzustands die Reinheit ei-
ner früheren Lebens- und Kulturstufe symbolisiert. Bildliche Darstellungen 
von Kindern, die ich in einem Reigen vereinen und die Weise der Natur 
auf ihren Lippen tragen, sind Au druck de in die Krise geratenen individu-
ellen Ichs, das durch die Sehnsucht nach einer Art von kollektivem Es den 
Ausstieg aus dem eigenen Bewußtsein anstrebt. Wie schon bei Philipp Otto 
Runge treten diese Motive bei Sandhaas in der Nachbarschaft von ranken-
den Pflanzenarabesken auf, die die Steigerung des rein Kindlichen zu ei-
nem, als höchste Stufe vollendeten Lebens verstandenen, rein pflanzenhaf-
ten Vegetieren versinnbildlichen. 

Aber nicht nur für den Kunsthistoriker, sondern auch für den Literaturwis-
senschaftler stellt sich das Phänomen Carl Sandhaas als Herausforderung 
an die Forschung dar, insofern nämlich seine Biographie als Stoff für eine 
ganze Reihe von literarischen Verarbeitungen unterschiedlichster Ausprä-
gungen verwendet worden ist. Es handelt sich dabei um einige romantische 
Gedichte von F. M. Hessemer, die sich mit der Künstlerproblematik befas-
sen und die Episoden aus dem Leben seines Freundes Carl Sandhaas zum 
Gegenstand haben. Weiterhin i t eine epische Verarbeitung des Sandhaa -
Stoffes von Juliu Allgeyer au dem Jahre 1854 (veröffentlicht 1959) zu 
nennen, bevor Heinrich Hansjakob mit seiner ProsaerzähJung „Der närri-
sche Ma1er"4 in einer Mischung aus Fiktion und historischer Detailtreue die 
bekannteste Version des Stoffes liefert. Sie ist dann auch Ausgangspunkt 
für weitere literarische Umsetzungen, nämlich durch Georg von Oertzen in 
dem Gedichtband „Auf Schwarzwaldwegen" von 1896, durch Fritz Droop 
in seiner expres ioni ti chen dramatischen Dichtung ,,Maler Sandhaas" von 
1924 und chließlich durch Erwin Moser in seinem Heimatspiel „Der närri-
che Maler". 

Während also eingehende kunsthistorische und literaturwissenschaftliche 
Untersuchungen zu Carl Sandhaas noch ausstehen, ist eine bescheidene, 
aber anhaltende Forschungstradition zur Biographie des Künstlers seit dem 
Er cheinen der Erzählung Hansjakobs zu verzeichnen5. In besondere die 
Arbeiten von Martin Ruch, der Krankenakten aus der Irrenanstalt Illenau 
ausfindig gemacht hat, und von Manfred Hildenbrand, der die Frage des 
Geburtsortes von Carl Sandhaas und der Vaterschaft J. B. Seeles geklärt 
hat, eröffnen einen neuen und grundlegenderen Blick auf die Vita dieses 
Künstlers. Im folgenden sollen einige weitere Mosaiksteine vor allem aus 
der entscheidenden er ten Schaffensphase von Carl Sandhaas, die zwischen 
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18J 5 und 1830 anzusetzen ist, zusanunengetragen werden. Insbesondere 
dem in dieser Zeit liegenden Aufenthalt in Darmstadt fällt eine Schlüssel-
funktion in der künstlerischen und persönlichen Entwicklung von Carl 
Sandhaas zu. Bei Hansjakob erlahren wir wenig über diesen wesentlichen 
Abschnitt in der Biographie des Künstlers, nämlich lediglich daß er bei ei-
nem Bruder seiner Mutter, der in der hessischen Residenz wohnte, aufge-
nommen wurde und sich zum Maler au bildete. Wie es ihm aber in Darm-
stadt ging, hat Hansjakob nicht in Erfahrung bringen können. Erst 1905, als 
Hansjak.ob die Bekanntschaft mit Paul Hessemer machte, dürften sich seine 
Kenntnisse über diesen Zeitabschnitt vertieft haben. Dieser war nämlkh der 
Sohn des Darmstädter Architekten und Schriftstellers F. M . Hessemer, der 
ein enger Freund von Carl Sandhaas und für die persönliche und künstleri-
schen Entwicklung des jungen Haslacher Künstlers von hervorragender Be-
deutung war. In dieser Familie war ein ganzer Band von rund 300 Aquarel-
len und Zeichnungen von Carl Sandhaas aufbewahrt worden, die sogenann-
te „Darmstädter Mappe"6, die Hansjakob anläßlich der Begegnung mit Paul 
Hessemer zum Geschenk: erhielt. 

Paul Hessemer kommt übrigens eine Schlüsselrolle für die Sandhaasfor-
schung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu, denn er bat auch das 
Material vennittelt, das Kempf 1933 in der „Ortenau" veröffentlicht hat. 
Auch Bickermann greift in seinem unveröffentlichten Sandhaas-Aufsatz 
auf Informationen zurück, die ihm Paul Hessemer zur Verfügung gestellt 
hat. In seiner 1959 erschienenen Schrift faßt dann Franz Schmider die bis 
dahin bekannten Ergebnisse zusammen, die für den hier in Frage stehenden 
Zeitraum im wesentlichen bis heute den Stand der Forschung ausgemacht 
haben. 

Aus heutiger Sicht sind es vor allem drei Bezugsfelder, die für die erste 
Schaffensphase von Carl Sandhaas von Bedeutung sind, nämlich erstens 
das durch das Theater in Darmstadt bedingte Umfeld, zweitens Carl Sand-
haas' Verhältnis zu der radikalen Studentenschaft in Hessen-Darmstadt, den 
sogenannten Gießener „Schwarzen", und zur hessischen Verfassungsbewe-
gung in der Umgebung der Darmstädter „Schwarzen" und drittens der 
Künstler- und Freundeskreis in Heidelberg und Darmstadt. 

Das vermutlich älteste erhaltene Skizzenblatt von Carl Sandhaas führt be-
reits in die Welt des Darmstädter Theaters. Auf dem Blatt, das sich in der 
Graphischen Sammlung des Städelschen Kunstinstituts in Frankfurt am 
Main befindet, sind die Porträts der beiden Maler Schlatter und Schönber-
ger sowie einer Frau Ritter geb. Retting als Kind dargestellt. Der aus Wien 
stammende Landschaftsmaler Schönberger war in der Zeit zwischen 1810 
und 1815 zu mehreren Gastspielen se iner Frau, der berühmten Opemsänge-
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Porträtskizzen „ Frau Ritter geb. Retting als Kind. Maler Schlatter. Maler 
Schönberger". 

rin Schönberger-Marconi, nach Darmstadt gekommen und hatte sich hier u. 
a. als Theaterdekorationsmaler betätigt. Das Skizzenblatt von Carl Sand-
haas ist al o pätesten 18 15 ent tanden. Ab dieser Zeit fertigte Jo ef Sand-
haa , der Onkel von Carl Sandhaa , bereits Theaterdekorationen für Darm-
stadt. Während ein Aufenthalt des ebenfalls von Carl Sandhaas auf dem 
Skizzenblatt porträtierten Maler Schlatter in Darmstadt nicht nachgewie-
sen werden kann, verweist das dritte Porträt ebenfalls auf die Darmstädter 
Theaterwelt, denn bei der als Kind mit Engelsflügeln darge tellten Frau 
Ritter, geb. Retting, handelt es ich vermutlich um die Frau de Kapellmei-
sters Ritter in einer nicht mehr feststellbaren Theaterro11e, die Carl Sand-
haas fasziniert zu haben scheint. Damit kann man wohl annehmen, daß Carl 
und Joseph Sandhaas sich zumindest vorübergehend bereits spätestens 
1815 in Darmstadt aufhielten, vorau ge etzt, das Skizzenblatt ist tatsäch-
lich in Darm tadt entstanden. Zu der Zeit als Carl und Joseph Sandhaas 
nach Darm tadt kamen, war clie unumst1ittene Diva der dortigen Opernbüh-
ne die aus Mannheim stammende Schau pielerin und Opernsängerin Loui-
e Franck, die im Zuge ihrer Verhandlungen um ein Engagement in Darm-
tadt ihre ganze Familie mitzog und in verschiedenen Po itionen unter-

brachte. Da Jo eph Sandhaa wenig später in diese Familie einheiratete. 
e1en die einzelnen Mitglieder etwas näher betrachtet. Der Vater Georg 
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Franck hatte in Mannheiin neben Iffland, Beil und Beck zu den Schauspie-
lern gehört, denen Schiller im kleinen Kreise sein damals neuestes Produkt, 
den „Fiesco", vorgetragen hatte. Die hohen Erwartungen, die die Mannhei-
mer Schauspieler nach dem sensationellen Erfolg ihrer „Räuber"-Inszenie-
rung gehegt hatten, wurde aber, noch während Schiller den ersten Akt vor-
trug, enttäuscht, und die Runde bröckelte auseinander. Von Franck ist über-
liefert, daß er ein Bolzenschießen vorschlug, um die peinliche Situation des 
wohl zu emphatischen Vortrags Schillers zu überspielen7. Während Georg 
Franck selbst als Schauspieler in Darmstadt verpflichtet wurde, erhielt sein 
Sohn Karl eine Anstellung in der Verwaltung als Sekretär und Rechnungs-
rat des Hoftheaters, die drei Töchter Louise, Julie und Nannette als Schau-
spielerinnen und Sängerinnen. Die älteste Tochter Louise hatte mehrfach in 
Darmstadt gastiert und war zu einer der Lieblingskünstlerinnen des musik-
begeisterten Großherzogs Ludwig I. avanciert, der es sich nicht wenig 
Mühe kosten ließ, sie aus ihrem Vertrag in Mannheim zu lösen8. Als Ver-
mittler wurde niemand geringerer als der hochberühmte Schauspieler und 
Berliner Theaterleiter Iffland eingeschaltet, der bei dem Mannheimer Inten-
danten von Wenningen den Weg für die Anstellung Louise Francks in 
Darmstadt ebnete, wie aus einem Brief Ifflands an den Großherzog hervor-
geht: 

„Eurer Kgl. Hoheit Allergnädigstem Auftrage gemäß habe ich die Ehre, aus 
Erfahrung und Herkömmlichkeit über die Angelegenheit des Engagements 
der Demoiselle Franck von Mannheim zum Hoftheater nach Darmstadt fol-
gendes ehrerbietig vorzutragen [ ... ] . Ich kann nicht zweifeln, daß Herr In-
tendant v. Wenningen dieselbe unter den Umständen eines so weit vorteil-
hafteren Engagements wenigstens Ostern J 812 ihres Contraktes entlassen 
wollen sollte"9• 

Wie sehr der Großherzog darauf brannte, die Sängerin nach Darmstadt zu 
bekommen, zeigt der drängende Ton, in dem er sich an von Wenningen 
wandte: 

„Es würde mir sehr angenehm sein, wenn die Dem. Franck bald nach 
Ostern ihre Entlassung erhalten könnte, weil ich die für sie bestimmten 
Rollen keiner von meinen anderen Hofsängerinnen füglich zuteilen 
kann"10• 

Endlich, nach glücklich beendeter Badekur, war es dann soweit~ im Som-
mer 1812 standen die Pferde bereit, sie in Schwetzingen abzuholen. Louise 
Franck wurde unter glänzenden Bedingungen angestellt11 • Sie war die erste 
Künstlerin am Darmstädter Theater, die zur Kammersängerin ernannt wur-
de. Mit 2400 Gulden Jahresgage, Brennholz und Pensionsberechtigung 
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gehörte sie zu den Meistverdienern im Großherzogtum. Sie erhielt eine ei-
gene Equipage, und im Theater hatte sie ein eigenes Ankleidezimmer und 
eine freie Loge. Außerdem war sie, was damals eine Seltenheit war, von al-
lem Schauspieldienst befreit und unterstand direkt dem Großherzog, der sie 
um 1820 von Franz Hubert Müller in Öl malen ließ. Das Gemälde zeigt 
Louise Franck mit Notenblatt vor einem Klavier stehend und dürfte anläß-
lich der Eröffnung des von dem Baurat Georg Moller entworfenen neuen 
Opernhauses entstanden sein, dessen Säulenvorhalle im Hintergrund durch 
einen geöffneten Fensteffahmen zu sehen ist12• Über die künstlerische Qua-
lität von Louise Franck liegen verschiedene zeitgenössische Berichte vor. 
Knispel meint, ,,Jugend, natürliche Grazie, feiner Takt und ausdrucksvoller 
Gesang" seien die Eigenschaften gewesen, die sie besonders empfahlen und 
ihr Glück gründeten 13, und der englische Reisende Ch. E. Dodd berichtet in 
seinem Reisebericht „An Autumne Near The Rhine" 1818, welche Zierde 
des Theaters sie gewesen sein muß: 

„Eine niedliche, anziehende Frau mit einer klaren Stimme von anregender 
Höhenlage und beträchtlichem Umfang, die sie mit fließender Leichtigkeit 
handhabt und mit einem Ausdruck von Heiterkeit und Gefühl begleitet, der 
ihr Bewunderer in einem weiteren Wirkungskreis gewinnen würde" 14• 

Auch Georg Sebastian Thomas rühmt in seiner „Geschichte der Großher-
zoglichen Hofkapelle" ihre Leistung als Sängerin: 

„Demoiselle Louise Franck, nachmalige Madame Grahn, war weniger eine 
großartige als eine überaus liebliche Sängerin. Ihre Leistungen waren von 
der Art, daß sie einen unauslöschlichen Eindruck auf die Zuschauer mach-
ten. Ihr ganzes Wesen athmete Anmuth und Lieblichkeit; ihr Spiel war von 
so tiefem Gemüth durchdrungen, daß man sich unwillkürlich an ihre Er-
scheinung gefesselt fühlte" 15• 

Nur wenig im Schatten ihrer älteren Schwester stand die spätere Ehefrau 
von Josef Sandhaas Julie Franck, die sich ebenfalls als Opernsängerin 
(Soubretten und zweite Partien), vor allem aber im Bereich des Schauspiels 
auszeichnete, wo sie das Fach der Liebhaberinnen ausfüllte. Vor allem 
nachdem Franz Grüner 1816 die Leitung des Schauspiels übernommen und 
dem bis dahin gegenüber der Oper eher vernachlässigten Metier neuen 
Schwung verliehen hatte, ging der Stern der Schauspielerin Julie Franck 
auf. In einer monumentalen Inszenierung der „Jungfrau von Orleans", die 
1817 unter der Regie Grüners gegeben wurde, spielte sie die Johanna, 
worüber das Unterhaltungsblatt „Proteus oder Mannigfaltigkeiten aus dem 
Gebiete der Literatur, Kunst, Natur und des Lebens" unter dem 17. Januar 
1817 berichtet: 
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„Dem. Julie Franck gab die Jungfrau. Wenn anders richtiges Auffassen des 
ganz eignen wunderbaren Charakters dieser Rolle, tiefe Empfindung, ge-
naue Betonung, reine Deklamation mit einer angemessenen Gebärdung, die 
unerläßlichen Erfordernisse zur Darstellung dieses weibljchen Heros sind, 
so hat diese Künstlerin ihre Aufgabe glücklich gelöst"16. 

Auch Nannette, die jüngste der drei Schwestern, betätigte sich als Schau-
spielerin in Darmstadt, konnte aber nicht die Bedeutung ihrer Schwestern 
erlangen, njcht zuletzt wohl, weil sie bereits 1821 verstarb. 

Es war demnach eine hochgeschätzte Schauspielerdynastie, in die Josef 
Sandhaas durch seine am 10. Juni 1822 geschlossene Ehe mit JuUe Franck 
einheiratete. Dessen ungeachtet konnte er aber auch selbst auf eine nicht 
alltägliche Karriere zurückblicken 17. Er war am 31.5.1784 in Haslach im 
Kinzigtal als 15. Kind des Schmiedes Josef Fidel Sandhaas und als jüngster 
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Josef Sandhaas, sich selbst por-
trätierend. Bleistiftskizze von Carl 
Sandhaas. Hansjakob-Museum Has-
lach im Kinzigtal (,, Darmstädter 
Mappe"). 

Bruder der Mutter von Carl Sand-
haas geboren, hatte seine Ausbil-
dung als Maler bei dem Kunstmaler 
Jo eph Anton Morath in Stühlingen 
erhalten und hatte sich schon früh 
als Theaterdekorationsmaler betä-
tigt, nämlich bereits zu Beginn des 
19. Jahrhunderts al Klostermaler 
bei den Benediktinern in Villingen 
für die Opern im Klostertheater. Zu 
gesteigerter künstlerischer Qualität 
vor allem im Bereich der architekto-
nischen Dekorationsmalerei gelang-
te er unter der Anleitung Friedrich 
Weinbrenners, des Baumeisters des 
klassizistischen Karlsruhe. Dieser 
hatte in seiner 1809 erschienenen 
Schrift „Theater in architektoni-
scher Hinsicht" die klassizistischen 
Regeln für eine architektonische 
Dekorationsmalerei aufgestellt, die 
päter auch durch den Weinbrenner-

Schüler Georg Moller und durch Jo-
seph Sandhaas in Darmstadt zum 
Tragen kamen. Seinen Lebensunter-
halt verdiente sich Joseph Sandhaas 
zunächst durch zahlreiche Arbeiten, 
die er im Auftrage seines Lehrers 
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,, Christus läßt die Kindlein zu sich kommen". Grisaille von Josef Sand-
haas, 1819. Evangelische Stadtkirche Gräfenhausen. 

Weinbrenner vor allem in Karlsruhe ausführte 18 und die sich bis 1817118 
hinzogen, al o noch nachdem er sich bereits als Dekorationsmaler am 
Darmstädter Hoftheater betäögte (seit Oktober 1815). Der Theatermalerei 
wurde in Darmstadt eine enorme künstlerische Bedeutung beigemessen, 
was sich in der zeitweisen Verpflichtung des Wiener Landschaftsmalers 
Schönberger und vor allem in der Anstellung Georg Primavesis im Januar 
1812 niederschlug, der seine Ideen über Transparentmalerei auf eine nicht 
dagewesene Art auf das Theater übertrug, was sogar Goethes Interesse 
fand 19. Daß ihm im Oktober J 815 Joseph Sandhaas zur Sejte gestellt wurde, 
hing mit einer Umorganisierung der Theatermalerei zusammen, die unter 
die Aufsicht von Philipp Christian Seekatz gestellt wurde. Von Anfang an 
war es aber vor allem Georg Moller, mit dem Joseph Sandhaas seit der ge-
meinsamen Ausbildung unter Weinbrenner befreundet war20, der die Ent-
würfe für die von Sandhaas ausgearbeiteten Dekorationen lieferte. Als un-
ter der Leitung Mollers in den Jahren l 818 und 1819 der Neubau des 
Operntheaters in Darmstadt ausgeführt wurde, erhielt Joseph Sandhaas den 
Auftrag, den Innenraum auszumalen, nachdem ihm Moller bereits l 817118 
den Auftrag für die Grisaille-Brüstungsmalereien in der neuerbauten Stadt-
kirche in Gräfenhausen vermittelt hatte. Gleichzeitig mit der Eröffnung des 
neuen Theaterbaus wurde Joseph Sandhaas der offizielle Titel eines Großher-
zoglicben Hof- und Theatermalers, vorzugsweise für die architektonische 
Dekorationsmalerei, verliehen. Der künstlerische Wert, den man in Darm-
stadt der Dekorationsmalerei beimaß, wird durch einen Bericht unterstrichen, 
der bald nach der Eröffnung des neuen Theaters in dem von Cotta herausge-
gebenen „Morgenblatt für gebildete Stände" vom 26. Juli 1820 erschien: 
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,2u einer weiteren Ausbildung des Geschmacks an Kun tgegenständen 
trägt unstreitig auch die hiesige Bühne ihren Antheil bey, da die Theaterma-
ler Primavesi und Sandhaas nach den meisterhaften Zeichnungen unseres 
Moller solche Dekorationen liefern, die des Beyfall der Kenner würdig 
sind, und den vielen Fremden, die sich besonders an Operntagen hier ein-
finden, eine ergötzende Überraschung gewähren21. 

Als Primavesi Darmstadt Ende I 821 verließ, wurde Jo eph Sandhaas auch 
der Bereich der Landschaftsmalerei übertragen. Um sich in diesem Fach 
der Dekorationsmalerei zu vervollkommnen, wurden ihm verschiedene 
Rei en bewiJligt, z. B. nach München, Salzburg, in den Schwarzwald und 
nach Paris. Zu den Ergebnissen der in diesem Zusammenhang angestellten 
Landschaftsstudien nach der Natur dürften die Ansichten von Darmstadt zu 
zählen sein, die im Stadtarchiv Darmstadt aufbewahrt werden22. 

„Ansicht am Eingange des Grosherzogl. Bosquets, nach dem Schlosse in 
Darmstadt". Lithographie von Josef Sandhaas. Stadtarchiv Darmstadt. 

Joseph Sandhaas bezog mit 1200 Gulden ein beträchtliches Gehalt, das 
durch privaten und ab 1826 auch durch öffentlichen Zeichenunterricht an 
der Realschule in Darmstadt noch vermehrt wurde. Zieht man zum Ver-
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gleich beispielsweise die Einkommen der Professoren auf der Landesuni-
versität in Gießen heran, so schneidet die Mehrzahl der Gelehrten schlech-
ter ab, und im gesamten Großherzogtum gab es kaum 2500 bis 3000 Perso-
nen, die diesen Standard überhaupt erreichten23. Rechnet man das sicher 
ebenfalls nicht unbeträchtliche Schauspielerinnengehalt von Julie Sandhaas 
hinzu, dann kommt man zu dem Schluß, daß die Familie des Hof- und 
Theatermalers Joseph Sandhaas sich dem wohlsituierten, gehobenen Darm-
städter Bürgertum zurechnen durfte, was auch die vornehmen Adressen der 
Familie in den Darmstädter Adreßkalendern unterstreichen. Von den drei 
Kindern, die aus der Ehe mit Julie Franck hervorgingen, verstarb eine Toch-
ter früh; die Söhne Georg und Carl August wurden Juristen, letzterer Advo-
kat in Darmstadt, ersterer Professor und juristischer Schriftsteller in Gießen 
und Graz. 

Ob der junge Carl Sandhaas vor seinem ersten Aufenthalt in Darmstadt, 
also vor 1815, sich bereits unter der Obhut seines Onkels zum Maler ausbil-
den ließ, wie in der Sandhaas-Literatur gelegentlich vermutet wird, ist nicht 
mehr nachweisbar. Die enge familiäre Verflechtung mit der Darmstädter 
Theaterwelt hat aber nach 1815 durchaus ihren Niederschlag in der künstle-
rischen Entwicklung des talentierten jungen Mannes gefunden. Zwar ist ein 
unmittelbarer Einfluß der Arbeiten seines Onkels für die Theaterbühne auf 
Carl Sandhaas nicht feststellbar, wie Schmider (S. 11) meint, doch die Be-
hauptung, in den erhaltenen Zeichnungen sei auch nicht die geringste Spur 
der Theatermalerei zu entdecken, ist dahingehend zu modifizieren, daß sich 
in den Zeichnungen und Aquarellen zahlreiche Anspielungen auf literari-
sche Stoffe finden, die zu einem nicht unerheblichen Teil aus den aktuellen 
Inszenierungen des Darmstädter Theaters hervorgegangen sind. Sicher sind 
es nicht so sehr d1e Dekorationen als vielmehr die szenische Darstellung 
einzelner auf dem Theater dargestellter dramatischer Höhepunkte, die Carl 
Sandhaas interessieren und die er als Motive für seine Arbeiten verwendet. 
Die Nähe zur Darmstädter Theaterwelt verrät schließlich auch das Porträt 
des bereits erwähnten Schauspieldirektors Grüner, das in der Autobiogra-
phie von Georg Gottfried Gervinus abgebildet ist24. Mit einiger Sicherheit 
kann man vermuten, daß unter den nichtidentifizierten Porträts von Carl 
Sandhaas sich weitere Darstellungen von Personen aus der Darmstädter 
Theaterwelt befinden. 

Die bemerkenswerte Kunstfertigkeit, die Carl Sandhaas schon früh auf dem 
Feld der Porträtzeichnung ausbildete, ermöglicht es uns beute, neben dem 
Theaterumfeld einen zweiten Schlüsselbereich für seine konzeptionelle Be-
wußtseinsbildung zu erschließen. Mehrere Porträts von radikalen Vertretern 
der hessischen Verfassungsbewegung aus dem Kreis der sogenannten 
Gießener und Darmstädter „Schwarzen" zeigen, daß Sandhaas und einige 
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seiner Künstlerfreunde in unmittelbarem Kontakt zu dem Personenkreis 
standen, der eine führende Rolle in der ersten der drei immer höher stei-
genden revolutionären Wellen von 1817 /l 9, 1830/34 und 1848/49 spielte. 
Das Großherzogtum hatte zu den Rheinbundesstaaten gehört, die s ichre-
lativ spät von der Napoleonischen Vorherrschaft lösten. Hessische Trup-
pen unter der Führung des Prinzen En1il hatten am Rußlandfeldzug teiJge-
nommen und befanden sich, erheblich dezimiert und geschlagen wie die 
gesamte französische Armee, auf dem Rückzug, während weite Teile der 
Studentenschaft auf der Landesuniversität in Gießen sich mit der frank-
reichfeindlichen nationalen Bewegung mit Ernst Moritz Arndt, Friedrich 
Gottlieb Welcker und Friedrich Ludwig Jahn an der Spitze identifizierten. 
Voller hochgeschraubter Ideale und erfüllt von nationalem Pathos waren 
diese Studenten darauf erpicht, an den Befreiungskriegen teilzunehmen, 
und als nach langem Zögern der Großherzog in Darmstadt zur Bildung ei-
nes freiwilligen Jägerkorps aufrief, meldeten sie sieb scharenweise zu den 
Waffen und zogen im Frühjahr 1814 das Rheintal hinauf, durch die 
Schweiz bis nach Lyon. Der militärisch-strategische Wert dieses „Spazier-
gangs nach Lyon", wie man den Zug abwertend betitelte, war nicht bedeu-
tend, und es kam auch zu keinen Kampfhandlungen, er trug aber erheblich 
zur Steigerung des politischen Selbstbewußtseins innerhalb der jungen 
hessischen Intelligenzschicht bei. Die ehemaligen Mitglieder des freiwil-
ligen Jägerkorps machten, auf die Universität zurückgekehrt, den radika-
len Kern der politisierten Studentenbewegung aus, die sieb nun um ihren 
charismatischen Führer Karl Follen in Gießen bildete und die wegen ihrer 
selbstbewußt zur Schau gestellten altdeutschen Tracht die „Schwarzen" 
genannt wurden. Mit ihrem inneren Zirkel, den „Unbedingten", nahmen 
ie sehr radikale, ,jakobinische" Züge an. Pollen forderte eine straff zen-

trali tiscbe, nationale deutsche Republik, in der allein der Volkswille ent-
scheiden sollte. Diese Gruppe befürwortete direkte Aktionen zur Durch-
setzung ihrer Ziele und nahm Gewalt, Mord und Revolution in Kauf25. 

Die spektakulärsten Aktionen dieser Gruppe waren die Teilnahme am 
Wartburgfest im Oktober 1817 mit der demonstrativen Bücherverbren-
nung und die Ermordung des Theaterdichters August von Kotzebue im 
März 1819 in Mannheim. Nachdem einige Mitglieder der Gießener 
„Schwarzen", meist Juristen, nach beendetem Studium nach Darmstadt 
zurückgekehrt waren, bildete sieb hier ein gleichwohl weniger radikaler 
Kreis. Diese Darmstädter „Schwarzen" kämpften vor allem um die Ein-
führung einer Verfassung für das Großherzogtum, indem sie mit Flug-
schriften, Unterscbriftsaktionen und Denkschriften für die Sicherung bür-
gerlicher Rechte agitierten. Auf verschiedenen Treffen zwischen den 
Gießener und Darmstädter „Schwarzen" tauschten sie ihre Ansichten aus, 
worüber die später durch die Polizei beschlagnahmten Niederschriften 
Auskunft geben: 
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,,Al feststehendes Resultat wurde der Grundsatz allgemein angenommen, 
daß eine politisch glückliche und würdige Existenz in Deutschland nur 
dann gedenk.bar sei, wenn der Vielstaatigkeit in demselben ein Ende ge-
macht und aus den einzelnen Territorien ein unzertrennbares Ganzes gebil-
det werde, daß eine Einheit der Kirche das sicherste Fundament politischer 
Einheit bilde, und der erste vorbereitende Schritt zur Herbeiführung des 
letzteren die Einführung einer allgemeinen Voile reprä entation sei. Ob aber 
eine demokratische Regierungsform einzuführen sei, wie die Gießener sie 
verlangten, oder eine konstitutionelle, darüber hätten die Verständigungen 
noch kein Resultat gebracht"26. 

Ein solche Treffen hat Carl Sandhaas auf einem Aquarell dargestellt, das 
sich im Hessischen Landesmuseum in Darmstadt befindet. Die ikonogra-
phisch an eine Abendmahldarstellung gemahnende Arbeit betont den gera-
dezu sakralen Ernst, mit dem die versammelten Studenten und Künstler of-
fensichtlich einen gerade gefaßten weitreichenden Entschluß feierli ch be-

Zusammenkunft von Künstlern und Studenten. Aquarell von Carl Sandhaas, 
um 1818. Hessisches Landesmuseum Darmstadt. 

kräftigten. Farblich hervorgehoben ist die zentrale Figur Heinrich Karl Hof-
manns, der mit entschlossenem Gesichtsausdruck, einen pokalartigen 
Kelch mit der Rechten umfassend, die Blicke der um ihn gruppierten Perso-
nen auf sich zieht, von denen am linken Ende der beiden zusammengerück-
ten Holztische der Gießener „Schwarze" Karl Christian Sartorius und ihm 
gegenüber am rechten Kopfende der Darmstädter Leutnant Wilhelm Schulz 
die sitzende Personengruppe umgrenzen. Bei der am rechten Bildrand te-
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henden Gruppe handelt es sich um den Darmstädter Künstlerkreis, mit dem 
Carl Sandhaa befreundet war, während am linken Bildrand der Ausblick 
auf die Berghöhen des Odenwaldes freigegeben ist27. 

Zum Verständnis des Aquarells ist ein Exkurs über die drei zentralen Figu-
ren des dargestellten Geschehen , H. K. Hofmann, W. Schulz und K. Chr. 
Sartorius, hilfreich. Heinrich Karl Hofmann (l 795-1845)28 war in Neckar-
steinach geboren; er entstammte einer katholischen Beamtenfamilie und 

Heinrich Karl Hofmann. Aquarell 
von Carl Sandhaas, um 1819. Hes-
sisches Landesmuseum Dannstadt. 

hatte seine früheste Jugend in 
Worms und Darmstadt verbracht 
bevor er 1812 sein J urastudium in 
Gießen begann. Sehr zu seinem 
Leidwesen wurde ihm von seinem 
Vater die Teilnahme am Kampf ge-
gen Napoleon untersagt. Desto tiefer 
stürzte er sich in eine von betont na-
tionaler Stimmung durchdrungene 
politische Publizistik, vor allem 
nachdem er 1814 nach Heidelberg 
übergewechselt war, wo er mit dem 
dortigen Romantikerkreis und dem 
Heidelberger ,,Deutschen Bund" in 
Verbindung trat. Im Jahr 1816 be-
gann Hofmanns Karriere als Jurist in 
Darmstadt, wo er durch sein anhal-
tendes politisches Engagement zum 
geistigen Mittelpunkt der Bewegung 
wurde, die für die Einführung einer 
landständischen Verfassung und die 
Sicherung bürgerlicher Grundrechte 
stritt. Seine Gedanken zur Neuord-
nung Deutschlands auf dem Wege 
über Konstitutionen in den einzel-

nen Staaten betonten die üblichen liberalen Forderungen (Ministerverant-
wortlichkeit, Genehmigung des Staatshaushalts und der Steuern durch frei-
gewählte Volksvertretungen, Öffentlichkeit der Rechtspflege, Pressefreiheit 
usw.). Dabei vertraute er der Durch chlagskraft rechtlicher und sittlicher 
Forderungen. Als im September 1819 einige seiner Gesinnungsgenossen 
wegen aufrührerischer Agitation unter den Odenwälder Bauern verhaftet 
wurden, stellte er sich selbst den Untersuchungsbehörden und wurde für 
acht Monate in Haft gesetzt. Auch nach seiner Entlassung blieb das Verfah-
ren gegen ihn in der Schwebe. Ende des Jahres 1823 hatten die deutschen 
Regierungen über die Mainzer Zentraluntersuchungskommission, die vor 
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allem durch die Mordtat des Studenten Sand an Kotzebue ausgelöst wurde 
und der die Untersuchung revolutionärer Umtriebe und demagogischer Ver-
bindungen oblag, Kenntnis von der Aufdeckung eines weitverbreiteten ge-
heimen Bundes erhalten, der einen gewaJtsamen Umsturz geplant habe. 
Hofmann, der im März 1819 dem Kotzebue-Attentäter Sand Quartier ge-
währt hatte, wurde von dem berüchtigten Berliner ,,Demagogenverfolger" 
Kamptz al eine der Schlüsselfiguren der revolutionären Umtriebe betrach-
tet und auf dessen Veranlassung im August 1824 erneut verhaftet. Er wurde 
der preußi chen Untersuchungskommission überstellt und bis zum April 
1826 in Haft gehalten, bevor Preußen ihn endlich widerstrebend wieder an 
Darmstadt auslieferte, wo er im Oktober gegen Auflage aus der Haft entlas-
en wurde. Erst 1830 signalisierte die Regierung, daß sie kein Interesse 

mehr an der weiteren Strafverfolgung Hofmanns habe, was allerdings kei-
nen Freispruch bedeutete. Auch war es ihm weiterhin bei Strafe verboten, 
preußisches Gebiet zu betreten. Hofmann etzte in Darmstadt weiterbjn sei-
ne politi ehe Betätigung fort. Er gab die Wochen chrift ,,Der Beobachter in 
Hessen bei Rhein" heraus und beteiligte sich auch später an dem berühmten 
Standardwerk des Liberalismus, dem „Staatslexikon" von Rotteck und 
Welcker, ebenso wie übrigens sein langjähriger Weggefährte W. Schulz, mit 
dem er ich jedoch später entzweite. 

~- -1 

-,,. 

Wilhelm Schulz. Teilaquarellierte 
Bleistiftzeichnung von Carl Sand-
haas, um 1819. Städelsches Kunstin-
stitut Frankfurt am Main. 
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Auch Wilhelm Schulz 
(J 797-1860)29 entstammte einer 
(allerdings lutherischen) Beamten-
familie. Er wurde in Darmstadt ge-
boren und war nach vorübergehen-
dem Besuch des dortigen Pädagogs 
als Vierzehnjähriger in das 
Großherzogliche Leibgarderegj-
ment eingetreten. Zum Abschluß 
seiner Offizier ausbildung erhielt er 
1812 Gelegenheit, sich in den 
Fächern Mathematik und Militär-
wissenschaften auf der Gießener 
Universität fortzubilden. Dabei trat 
er bereits in Kontakt zu der dortigen 
„Teutschen Lesegesellschaft", einer 
burschenschaftlich bestimmten Ver-
bindung, aus der sich später die 
Gießener „Schwarzen" absonder-
ten. Im Februar 1813 zum Leutnant 
befördert, nahm er zunächst auf sei-
ten Napoleons an den Schlachten 



von Lützen, Bautzen und Leipzig und nach dem Frontwechsel Hessen-
Dannstadts am Frühjahrsfeldzug 1814 gegen Frankreich teil. Im Oktober 
1814 bezog Schulz erneut die Landesunjversität in Gießen und machte rue 
Bekanntschaft der Brüder Karl und Adolf August Ludwig Pollen. Als Na-
poleon 1815 erneut nach der Macht in Frankreich griff, mußte Schulz das 
Studium abbrechen, nahm an der Schlacht bei Straßburg im Juni 1815 teil 
und kehrte zum Garnisonsdienst nach Darmstadt zurück, wo er sich der 
Verfassungsbewegung anscWoß und sich zum Sozialrebellen entwickelte. 
In seinem sozialen Umfeld gehörte Schulz zu den wemgen, die, ohne die 
Bedeutung der nationalen Frage zu leugnen, sich das antiaufklärerische 
Ideengut der politischen Romantik nicht zu eigen machten und die materi-
ellen Bedürfnisse und Interessen der ländlichen und städtischen Unter-
schichten im Blick behielten. Statt Individualterror zu propagieren, hielt er 
es für notwendig, mit der Aufklärungsarbeit unter den notleidenden Bauern 
und Kleinbürgern in Hessen zu beginnen. Diesem Zweck sollte, neben an-
deren von ihm verfaßten Flugschriften, sein „Frag- und Antwortbüchlein 
über allerlei, was im deutschen Vaterland besonders Not tut" von 1818 die-
nen, mit dem er seine Karriere als politischer Publizist einleitete. Im Zuge 
der Demagogenverfolgung wurde er im Oktober 1820 wegen Hochverrats 
vor ein Kriegsgericht gestellt, wurde jedoch aufgrund einer Konzessions-
entscheidung freigesprochen und aus dem Militärdienst entlassen. Da es 
ihm wegen seiner politischen Vergangenheit nicht gelang, eine von ihm an-
gestrebte Stellung im Justizdienst zu erlangen, wandte er sieb wieder der 
Schriftstellerei und Publizistik zu. Wegen verschiedener aufrührerischer 
Schriften wurde er im Herbst 1833 erneut vor ein Darmstädter Kriegsge-
richt gestellt und zu fünfjähriger schwerer Festungshaft verurteilt, die er im 
August 1834 im Schloß Babenhausen in der Nähe von Darmstadt antrat. 
Ende 1834 gelang ihm aber bereits mit der Unterstützung seiner Frau die 
Flucht, die in seinem Buch „Briefwechsel eines Staatsgefangenen mit sei-
ner Befreierin" ausführlich beschrieben ist. Er konnte sich nach Straßburg 
absetzen und zog später nach Zürich. In beiden Städten hatte Schulz engen 
Kontakt mit zahlreichen deutschen politischen Flüchtlingen, darunter Frei-
ligrath, Herwegh und Georg Büchner, bei dessen Todeskampf ihm das Ehe-
paar Schulz aufopferungsvoll zur Seite stand. Der Tod des Pfan-ers Ludwig 
Weidig, eines Mitstreiters Büchners, in der Untersuchungshaft in Darmstadt 
war der Anlaß für Schulz, in einer Veröffentlichung auf die mysteriösen Um-
stände dieses Todesfalls aufmerksam zu machen. Die heftigen Angriffe ge-
gen die großherzoglich-hessische Regierung gipfelten in dem Vorwurf des 
Justizmordes. Das Werk löste eine außerordentliche Sensation und heftige 
Polemik aus; u. a. nahm es der Wortführer der badischen Liberalen Karl 
Theodor Welcker zum Anlaß, die deutschen Regierungen zur Modernisie-
rung der Strafverfolgung und Rechtsprechung aufzufordern. Als wirkungs-
voller politischer Schriftsteller war Schulz bis zu seinem Lebensende aktiv. 
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Schulz' Frau Caroline war eine geborene Sartorius und eine Cousine von 
Karl Christian Sartorius ( 1796-1872)30. Geboren in Gundemhausen bei 
Rheinheim al Sohn eines Pfarrer , be uchte er ab 1807 das Pädagog in 
Darm tadt und bezog im Herb t 1813 die Uruversität in Gießen. Er nahm 
am Zug des hessischen freiwilligen Jägerkorp im Frühjahr 1814 teil und 
studie1te nach einer Rückkehr nach Gießen zunäch t Rechtswissenschaf-
ten, dann Theologie und später Philologie. Er gehörte zu den Gründungs-
mitgliedern der Gießener „Schwarzen" und wurde als deren führender Kopf 
erst nach und nach von seinem Freund Karl Fallen abgelöst. Auf dem Wart-
burgfest im Oktober 1817 spielte er als Leiter einer Delegation Gießener 
Studenten eine zentrale Rolle und war wesentlich an der spektakulären 
Bücherverbrennungsaktion beteiligt. Im März 1819 begleitete er den Kot-
zebue-Attentäter Sand eine Strecke auf dessen Weg von Darmstadt nach 
Mannheim. und schnitt ihm im Wald bei Bickenbach die Haare ab, angeb-
lich ohne zu ahnen, daß Sand durch die Be eitigung der burschenschaftli-
chen Haartracht unbehelligten Zutritt zu seinem Tode opfer zu erlangen ge-
dachte. Seit dem Winter 1818/1819 bekleidete Sartorius eine Hilfslehrer-
stelle am preußischen Gymnasium in Wetzlar, wo er wiederholt im Zuge 
der Unter uchungen wegen demagogischer Umtriebe und im Zusammen-
hang mit der Ermordung Kotzebue vernommen wurde. Bei einer im Janu-
ar 1820 in Wetzlar vorgenommenen Hausdurchsuchung wurde eine Denk-
schrift Karl Pollens beschlagnahmt und Sartorius elb t verhaftet. Später 
wurde die Haft in Stadtarrest umgewandelt, so daß er im März 1824 heim-
lich fliehen konnte. In Bonn hielt er sich einige Zeit unter dem Namen Jä-
ger bei Ernst Moritz Arndt versteckt, bis er mit einem falschen Paß, über 
London nach Mexiko auswandern konnte. Nachdem er in der Betriebslei-
tung der im Auftrag des deutsch-amerikanischen Bergwerksvereins betrie-
benen mexikanischen Silberminen tätig gewesen war, erwarb er sich 1830 
im Staat Veracruz einen ausgedehnten Grundbesitz, legte darauf eine 
Zuckerrohrplantage an und gründete später eine Zuckerfabrik. Im Jahr 1849 
nahm er noch einmal vorübergehend seinen Wohnsitz in Darmstad~ um für 
die Ausbildung einer Kinder zu sorgen. Er hielt stark besuchte Vorträge 
über Mexiko, die er auch in verschiedenen Zeitungen veröffentlichte, und 
kehrte 1852 nach Mexiko zurück. 

Die Gruppenbildnisse und Porträts aus dem Kreis der Gießener und Darm-
städter „Schwarzen", darunter noch eine ganze Reihe unveröffentlichter 
Studentenbilder aus der ,,Darmstädter Mappe", die im Hansjakob-Museum 
in Haslach im Kinzigtal aufbewahrt wird, weisen Sandhaas als Porträtisten 
dieses Personenkreises aus. Seine Arbeiten haben einen erheblichen doku-
mentarischen Wert, ähnlich wie dies für Karl Philipp Fohr hinsichtlich der 
Heidelberger Urburschensch.aft zutrifft. Bei Sartorius und H. K. Hofmann 
handelt es sich sogar um dieselben Personen, da sie auch bereits von Fohr 
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porträtiert wurden. Das Aquarell, auf dem Carl Sandhaas Hofmann, Schulz 
und Sartorius im Kreis ihrer Gesinnungsgenossen dargestellt hat, ist durch 
die Abbildung nahezu der gesamten Darmstädter Künstlerkolonie nicht zu-
letzt ein Beleg dafür, daß die jungen Romantiker mit den politischen Vor-
stellungen der „Schwarzen" zumindest sympathisierten. Aus dem unmittel-
baren Freundeskreis von Carl Sandhaas waren es vor allem F. M . Hessen1er 
und der Heidelberger Maler Ernst Fries, die aktiv in der politischen Bewe-
gung verankert waren. Fries erscheint in den Untersuchungsakten als Teil-
nehmer verschiedener verschwörerischer Zusammenkünfte im Jahr 181931 , 

während Hessemer, der von 1817 bis 1819 in Gießen Kameral wissenschaf-
ten studierte und in engem Kontakt zu seinen Cousins, den Pollen-Brüdern, 
stand, sich den Gießener „Schwarzen" anschloß32 und ebenfalls in eine Un-
tersuchung verwickelt wurde33• Der spätere Historiker und Literaturhistori-
ker Georg Gottfried Gervinus erinnert sich in seiner Autobiographie an die 
Studienzeit seines Freundes: 

,,[Hessemer] machte seine Studien in Gießen in der höchsten Blütezeit der 
Burschenschaft, wo er den demagogisch-teutonischen Idealismus und Frei-
heitsschwindel mit den Pollen und Aehnlichen voll austobte, mit deren Lie-
dern die seinigen in den studentischen Sangbüchern jener Tage neben de-
nen der Arndt und Körner zu lesen sind"34. 

Für die politische Oppositionsbewegung, an deren Spitze Hofmann, Schulz 
und Sartorius standen, war ein besonderer Stein des Anstoßes in der Regie-
rungspolitik des Großherzogs, daß der Neubau und die Erhaltung des Hof-
operntheaters ungeheure Summen verschlang. Am 27. November, also un-
mittelbar nach Eröffnung des neuen Hauses, berichtet der österreichische 
Resident in Darmstadt an seinen Vorgesetzten Metternich nach Wien: 

,,Die Eröffnung des neuen Theaters hat [ ... ] unter ungünstigen Vorbedin-
gungen stattgefunden. Der Hof, der[ ... ] beim Eintritte [ ... ] Beifallsbezeu-
gungen erwartete, wurde mit ungewöhnlicher Stille empfangen. In der 
Nacht wurden sehr heftige, einige sagen drohende, Pasquille an das neue 
Opernhaus angeklebt. Man verdoppelte von dieser Zeit an die Nachtwa-
chen, stellte Untersuchungen an, brachte aber nichts heraus. Es ist gewiß 
der unglücklichste Zeitpunkt, den je der Großherzog [ ... ] zur Erbauung ei-
nes Opernhauses wählen konnte, der Zeitpunkt des allgemeinen Notstandes 
wegen der geringen Preise der Naturerzeugnisse, die im höchsten Mißver-
hältnisse zu den öffentlichen Ausgaben stehen"35. 

Im weiteren weist der Verfasser ausdrücklich auf den äußerst kritischen 
Zeitpunkt „der allgemeinen Gärung, durch Armut und revolutionäre Um-
triebe erzeugt", bjn und berichtet, daß in Darmstadt ein Gerücht grassiere, 
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eine auf da Brennholz gemachte Auflage werde zur Bestreitung der 
600 000 Gulden Kosten für den Neubau de Opernhau e verwendet36. 
Laut den Berechnungen des Gießener Staatswissenschaftlers und Statisti-
ker A. F. W. Crome betrugen die jährlichen Ausgaben für das Theater in 
Darmstadt über 50 000 Gulden, mehr als beispielsweise für das Medizinal-
we ende ge amten Großherzogtum aufgebracht wurde37. Der politische 
Zündstoff, der in den enorm hohen Aufwendungen für das Theater in 
Darmstadt, besonders angesichts der vorangegangenen Hungerjahre, steck-
te, schlug sich auch in der durch steigende Konfrontation gekennzeichneten 
Agitation der Darmstädter „Schwarzen" nieder. Mit einer Sprache, die an 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ, kritisierte H. K. Hofmann in ei-
ner Denkschrift vom Juli 1819, daß die von Frankreich gezahlten Kriegs-
entschädigungen nicht den geschädigten Gemeinden oder Untertanen zu-
gute gekommen waren, sondern für Staatsau gaben, u. a. auf Wun eh des 
Großherzogs für den Theaterbau, aufgewendet worden waren38. Es liegt auf 
der Hand, daß CarJ Sandhaas angesichts dieser Entwicklung sich dem Wi-
derspruch zwi cheo der vom Theaterluxus profitierenden Lebensweise sei-
ne Onkel und des en Familie auf der einen und den mit einem hohen poli-
tischen Ethos verbundenen Forderungen der Verfas ungsbewegung, mit der 
er offensichtlich sympathisierte, auf der anderen Seite stellen mußte. In ei-
nem ähnlichen Dilemma befand sich übrigens auch F. M. Hessemer als 
Neffe und Schüler Mollers, was wiederum vermutlich einer der Gründe für 
die anhaltende Freundschaft zwi eben Hessemer und Sandhaas war. Hinter 
dem beschriebenen Widerspruch dürfte eine wesentliche Ursache dafür 
stecken, daß Carl Sandhaas ein gestörtes Verhältnis zu seinem Onkel und 
vor allem zu dessen Frau entwickelte und nicht in die Fußstapfen seines 
Onkels trat. Dabei hat es an gutwilligen Versuchen, Carl Sandhaas zu prote-
gieren und zu fördern, augenscheinlich nicht gefehlt, und insbesondere sei-
ne Fertigkeiten im Porträtieren scheinen von seinen Auftraggebern ge-
schätzt worden zu sein. So porträtierte er beispielswei e für Moller de en 
Lehrer Weinbrenner und Mollers Frau Amalie, geb. Hessemer. Ob Sand-
haas bei den Innenausmalungen öffentlicher Gebäude und den Theaterde-
korationsmalereien seines Onkels mitarbeitete, konnte bislang nicht festge-
stellt werden. Wir wissen aber, daß Joseph Sandhaas als Theatermaler meh-
rere Maler unter sich beschäftigte, o daß die Möglichkeit einer ent pre-
chenden Tätigkeit für CarJ Sandhaa sicher gegeben war. Einer seiner 
Künstlerfreunde, Heinrich Schilbach, bekJeidete beispie l weise eine olche 
Position als Assistent des Theatermalers Primavesi.. Bis zu einem gewissen 
Grad dürfte Sandhaas aber von einer anderen Einrichtung profitiert haben, 
nämlich von der seit Juni 1818 in Verbindung mit den großherzoglichen 
Kunstsammlungen bestehenden Zekhenschule. Vorsteher dieses Instituts 
war der Maler und Galerie-Inspektor Franz Hubert Müller39, von dem be-
reits im Zusammenhang mit dem Ölbildnis der Opernsängerin Louise 
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Franck die Rede war. Zu den Schülern, die sich auf Müllers Museumszei-
chenschule im Zeichnen vervollkommneten, gehörten neben Carl Sand-
haas die Brüder Jakob und Heinrich Felsing, Wilhelm Noack, Augu st Lu-
cas und Peter App40. Nach welchen Grundsätzen Müller seinen Unterricht 
zu erteilen gedachte, geht aus einem von ihm verfaßten Programm vom 1. 
Mai 1819 hervor: 

,,Nach der Methode von welcher hier die Rede ist, wird der Anfänger, der 
vorher nie zeichnen gelernt hatte, sogleich im Zeichnen nach der Natur an-
gehalten, und die erste Aufgabe wird ihm so gegeben, daß bei Anwendung 
der gehörigen Aufmerksamkeit er des Gelingens seiner Aufgabe gewiß sein 
kann. Dies enthält für ihn zugleich die größte Aufmunterung, einen stufen-
weisen Weg zu verfolgen, worauf er gar bald die Fähigkeit erlangt, alles ge-
treu nachzuahmen, was er in der Natur sieht und wählt. Bei dem Verfahren, 
auf welches diese Methode des Zeichenunterrichts gegründet ist, können 
jedoch Eltern und Erzieher die Fortschritte der jungen Leute nicht aus der 
Zahl der Arbeiten bewteilen, welche sie aus den Unterrichtsstunden mit 
nach Hause bringen; dieser werden im Anfange nur wenige sein; man wird 
jedoch bemerken, daß jede Linie auf eine Art gezogen wird, welche vorher-
gegangenes Nachdenken und Überlegen beweist, und wenige Arbeit, auf 
diese Weise geleistet, führt sicherer und schneller zum Ziele einer gründli-
chen Kunstfertigkeit als wenn in weniger Zeit viele Bogen mit mechani-
schem Gekritzel angefüllt werden"41 . 

Bernhard Lade bat in seiner Lucas-Monographje das Konzept eines Ausbil-
dungsvertrages zwischen Müller und Peter App42 im vollen Wortlaut wie-
dergegeben43, in dem es in der Präambel heißt, daß er, ,,für den Peter App 
sowohl als für jeden meiner übrigen Schüler" Gültigkeit habe. Da demnach 
auch Carl Sandhaas einen vergleichbaren „Lehrkontrakt" mit Müller abge-
schlossen haben dürfte, seien hier einige Punkte daraus referiert. Der Ver-
trag umfaßt sieben Punkte, in denen die Lehrzeit auf sechs Jahre festgelegt 
wird und die Schüler zu Fleiß, Achtsamkeit, Genauigkeit in der Ausführung 
der aufgetragenen Arbeiten und zum regelmäßigen Besuch der Unterrichts-
stunden angehalten werden. Der dritte Punkt dürfte Sandhaas am wenigsten 
zugesagt haben, denn dort wird vereinbart, daß während der gesamten 
Lehrzeit keine anderen Arbeiten ohne die Zustimmung Müllers übernom-
men werden dürfen, ,,denn das frühe Porträtmalen gibt leider nur zu oft 
Veranlassung, daß unvernünftige, die Kunst gar nicht emsebende Men-
schen, durch unzeitiges verkehrtes Lob die Schüler verderben" . Der Unter-
richt bei Müller war kostenlos, dafür verpflichteten sich die Studenten, ge-
legentliche Arbeiten für Müller auszuführen, wenn er dies für gut befinden 
sollte. Sein einziges Ziel sei , dem Staat nützliche Mitglieder zu erziehen, 
und damit die Schüler später als Maler dem Staat nicht zur Last fallen wür-
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den, sollten sie früh an anhaltenden F leiß und Beharrlichkeit gewöhnt so-
wie zu Reinlichkeit und Ordnung angehalten werden. In dem bereits zitier-
ten Darmstädter Korrespondenzbericht in Cottas Morgenblatt vom 26. Juli 
1820 wird die Bedeutung der Zeichenschule Müllers für das Kunstleben in 
Darmstadt hervorgehoben, insofern sie nämlich nach den ersten drei Jahren 
ihres Bestehens ,jetzt schon eine verhältnismäßig große Menge von 
Schülern und Schülerinnen zählt, unter welchen sich bereits mehrere vor-
zügliche Talente auszeichnen, die einst der Kunst und ihrem Vaterlande 
Ehre zu machen versprechen". 

Neben der Ausbildung durch Müller war für die künstlerische Entwicklung 
der Schüler vor allem der Zugang zu der Gemäldesammlung im großher-
zoglichen Museum zu Darmstadt wichtig, die Müller leitete und die aus 
600 Bildern der Altdeutschen, Französischen, Niederländischen, Italieni-
schen und Neueren deutschen Schulen bestand. 

Der für die Romantik typischen Empörung gegen den alten Zopf der tradi-
tionellen Kunsterziehungsanstalten und Akademien entsprach ihre Vorstel-
lung, in Natur und Landschaft sei eine unendliche Sinnfülle zu entdecken. 
Wann immer es möglich war, zog es daher auch die Darmstädter jungen 
Künstler in die freie Natur. Man fand sich zu geselligen, teilweise ausgelas-
senen Ausflügen meist in die nähere Umgebung des Odenwaldes, in die 
Bergstraße und nach Heidelberg zusammen. Die romantischen Land-
schaftsmotive fanden die jungen Künstler gewissermaßen vor der Haustür. 
Einige Handzeichnungen und Aquarelle, die auf diesen Ausflügen ent-
standen, finden sich ebenfalls in der ,,Darmstädter Mappe", u. a. eine 
Bleistiftskizze der „Schwedensäule", unweit von Oppenheim in der Nähe 
des Alt-Rheins, und eine Studie der Heidelberger Schloßruine, die eine 
besondere Symbolträchtigkeit für die Romantik besaß44. Georg Gottfried 
Gervinus, der sieb ebenfalls zu dem Freundeskreis gesellte, gibt in seiner 
Autobiographie anschauliche Schilderungen von der Stimmung, in der 
solche Exkursionen stattfanden, u. a. erwähnt er auch einen Ausflug zur 
Schwedensäule, den Sandhaas möglicherweise in seiner Zeichnung fest-
gehalten hat: 

„Zu all dem Jagd-, Soldaten-, Turner- und Studentenwesen spukte selbst in 
den älteren Köpfen jener romantischen Zeit auch noch das Ritte~.tum [ . .. ]. 
Die sechs Stunden der Bergstraße· hessischen Gebietes entlang bis Heppen-
heim zählte man von Frankenstein bis Starkenburg so viele Burgruinen als 
Wegstunden: wie ließ sich da auf den Sonntagswanderungen schwelgen in 
riesigen Einbildungen! Einmal wurde ein größerer Zug unternommen, die 
reizende Bergreihe entlang und von da[ ... ] nach Worms; von da den Rhein 
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entlang bis zu der Stätte, wo zwischen Oppenheim und Erfelden eine höl-
zerne Denksäule den Rheinübergang Gustav Adolphs verewigt: solche 
Tage eines völlig unbewachten, freien, selbstüberlassenen Lebens hinter-
ließen uns unauslöschliche Eindrücke"45. 

Die innige und herzliche Zuneigung, die die einzelnen Mitglieder des 
Künstlerkreises miteinander verband, drückte sich in einem teilweise bis 
zum Überschwang gesteigerten Freundschaftskult aus46. Die jungen Leute 
erfuhren ihre wesentlichen künstlerischen Anregungen in einer Art von ge-
meinsamer autodidaktischer Anstrengung. Dabei dehnte sich die wechsel-
seitige Anteilnahme auch auf das rein-menschlich Persönliche der einzel-
nen Mitglieder aus, was gegebenenfalls auch finanzielle Unterstützung ein-
schloß. Gisela Bergsträsser hat in ihrer Studie über Heinrich Schilbach47 

nachgewiesen, daß der Mittelpunkt des geselligen Verkehrs der jungen 
Le ute das Haus des Kupferstechers und Druckers Konrad Felsing in Darm-
stadt war, dessen Söhne Jakob und Heinrich dem Freundeskreis 
angehörten48. Jakob Felsing ging später nach Italien (Mailand und Florenz), 
um sich als Stecher zu vervolJkomrnnen, und Heinrich Felsing bildete sich 
im Betrieb seines Vaters und in Paris zum Drucker aus. Von ähnlicher Be-
deutung wie das Felsingsche Haus für den gesamten Künstlerkreis war, zu-
mindest für Carl Sandhaas, die Familie Hessemers, und es scheint kaum ein 
Familienmitglied gegeben zu haben, das er nicht porträtiert hätte; von Fritz 
Max selbst sind allein drei Porträts bekannt geworden. Nach hinterlassenen 
Aufzeichnungen der Witwe F. M. Hessemers waren Sandhaas und Hesse-
mer 1821 zusammen in Rüsselsheim, um die Fa1nilie von Hessemers Onkel 
zu besuchen, bei welcher Gelegenheit Sandhaas die drei Cousinen Emilie, 
die später Hessemers Ehefrau wurde, Luise und Hedwig Hessemer por-
trätierte49. Die Kenntnis von der ersten größeren Studienreise, die Carl 
Sandhaas zusammen mit dem Heidelberger Maler Ernst Fries und Heinrich 
Schilbach im Herbst des Jahres 1821 nach München, das Berchtesgadener 
Land und in das Salzkammergut unternahm, verdanken wir einem Brief des 
späteren Professors für Chemie in Gießen, Justus Liebig, den er als Student 
in Erlangen an seine Eltern in Darmstadt schickte50. Liebig stammte aus 
Darmstadt, wo sein Vater ein Drogistengeschäft führte, in dem die Darm-
städter Maler ihre Farben zu kaufen pflegten. Nach einer Apothekerlehre 
hatte der junge Justus Liebig bei dem Professor Kastner in Bonn Chemie 
studiert und war diesem bei dessen Wechsel nach Erlangen dorthin gefolgt, 
um seine Studien fortzusetzen. Da Kastner ein Onkel von Ernst Fries war, 
richteten Fries, Schilbach und Sandhaas die Rückreise von ihrer Exkursion 
in das Salzkammergut so ein, daß sie über Erlangen kamen, wo Fries sei-
nem Onkel einen Besuch abstattete und bei der Gelegenheit auch Justus 
Liebig porträtierte51 . Dieses Porträt ist Gegenstand des Briefes an die Eltern 
vom 18. Nov. 1821: 
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,,Von Heidelberg werden Sie ein Bild von mir bekommen, welches der 
Sohn des Kaufmanns Fries daselbst (ein Neffe des Prof. Kastner, welcher 
hier auf Besuch war und welcher mit Schilbach und Sandhaas eine Reise 
ins Salzburgische machte) bei seinem Hiersein anfertigte"52. 

Mit den beiden Reisegefährten war Sandhaas seit längerem bekannt. Schil-
bach dürfte zu seinen ersten Bekanntschaften in Darmstadt gehören, da er 
ihn sicher durch Schilbachs Lehrverhältnis mit dem Theatermaler Primave-
si bereits 1815 kennengelernt hatte. Dieses Lehrverhältnis war übrigens so-
eben beendet, als die drei Freunde ihre Reise ins Salzkammergut antraten. 

Ernst Fries beim Zeichnen. Blei-
stiftskizze von Carl Sandhaas, wohl 
1821. Hansjakob-Museum Haslach 
im Kinzigtal (,, Darmstädter Map-

") pe . 

Ernst Fries53 war 1801 als Sohn ei-
nes Bankdirektors und Krappfabri-
kanten in Heidelberg geboren, hatte 
1810 zusammen mit Karl Rottmann 
und Karl Philipp Fohr Unterricht bei 
dem Universitätszeichenmeister 
Friedrich Rottmann in Heidelberg, 
1815 bei Karl Kuntz in Karlsruhe 
genossen und war nach kurzem Auf-
enthalt in München 1818 nach 
Darmstadt gekommen, wo er sich 
bei Georg Moller jn der Optik und 
Perspektive untenichten ließ. Hier 
trat er auch in die bereits erwähnte 
Verbindung mit den Darmstädter 
„Schwarzen", und aus dieser Zeit 
datiert vermutlich auch die Freund-
schaft mit Sandhaas und Schilbach. 
Der genannten Studienreise von 
1821 dürften einige Ansichten von 
Alpenlandschaften zuzuordnen sein, 
die sich in der „Dannstädter Mappe" 
befinden, ebenso wie ein Blatt, auf 
dem Sandhaas seinen Freund Fries 
als sitzender Zeichner porträtierte 
und das als Pendant zu einer von 
Fries angefertigen Abbildung eines 

Zeichners in der Landschaft (,,bey Bergtesgaden den 24ten Sept. 1821 ") zu 
betrachten ist54. Die Landschaftszeichnungen, die Sandhaas mit aller Wahr-
scheinlichkeit auf dieser Reise anfertigte, konnten bislang hinsichtlich der 
genauen Örtlichkeiten der einzelnen Motive nicht näher bestimmt werden, 
doch belegen die in dieser Zeit entstandenen Landschaften von Fries, daß 
die Künstler sich mit Sicherheit in Berchtesgaden und i_n Salzburg auf-
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hielten. Die Freundschaft mit Fries dürfte für Sandhaas wohl auch deshalb 
von Bedeutung gewesen sein, weil er sicher durch ihn die recht kostbare 
Kunstsammlung von dessen Vater, dem Bankier und Fabrikanten Fries, in 
Heidelberg kennenlernte. Die Kollektion enthielt Niederländer des 17. 
Jahrhunderts, Bilder von Lorrain und Poussin und Werke von Josef Anton 
Koch und Wallis55. Auch die berühmte Sammlung Boisseree, die damals 
noch in Heidelberg war, dürfte Sandhaas in diesem Zusammenhang studiert 
haben. 

Den Höhepunkt in der künstlerischen Laufbahn stellte in der damaligen 
Zeit eine Reise zu den Kunstschätzen Italiens und ein Studienaufenthalt in 
der Gesellschaft der deutschen Künstlerkolonie in Rom dar. Im September 
1823 wurde dieser Traum für Schilbach w1d Fries Wirklichkeit, und ge-
meinsam traten sie die Reise nach Italien an, die für Fries vier und für 
Schilbach fünf Jahre dauern sollte. Man kann sich leicht vorstellen, wie 
schmerzhaft der Abschied für den zurückbleibenden Sandhaas gewesen 
sein muß, und ab diesem Zeitpunkt sind verstärkte Bemühungen des jungen 
Künstlers festzustellen, seine mate1ielle Lage so zu verbessern, daß er sei-
nen beiden Freunden nachreisen könnte. Ende 1823 bis Ende 1824 hielt 
sich Sandhaas in Freiburg i. B. auf, wo er wahrscheinlich für die Herder-
sche Kunstanstalt arbeitete, die der Kupferstecher Karl Barth aus Hildburg-
hausen damals leitete. Damit dürften sich bereits hier in Freiburg zwei Le-
bensläufe gekreuzt haben, die wegen ihrer jeweiligen tragischen Entwick-
lung auch heute noch Betroffenheit auszulösen imstande sind. Der als Sohn 
eines Goldschmieds in Eisfeld geborene Zeichner, Kupferstecher und Dich-
ter Karl Barth (1787-1853)56 verlebte seine Jugend in Hildburghausen, wo 
er trotz seiner niederen Herkunft durch das gemeinsame Interesse an der 
Kunst die Freundschaft von Heinrich Kümmelmann, dem Sohn des Mini-
sters Kümmelmann, erwarb. Während eines vorübergehenden Aufenthaltes 
in Darmstadt hatte Kürnmelmann die Bekanntschaft Wilhelm Mercks ge-
macht und mit diesem den Zeichenunterricht jenes nicht identifizierten älte-
ren in Darmstadt ansässigen Sandhaas genossen, von dem bereits die Rede 
war (vgl. Anm. 22). Als gebildeter junger Mann und als angehender 
Schüler der Dresdener Kunstakademie nach Hildburghausen zurückge-
kehrt, sorgte Kümmelmann nun für das weitere Fortkommen Barths, indem 
er ihn in die höfische Gesellschaft Hildburghausens einführte. Als Stipendi-
at konnte Barth sich sodann in Stuttgart, München und Rom fortbilden. 
Während seines Aufenthaltes in Rom (1817- 1821) schloß er enge Freund-
schaft mit dem Dichter Friedrich Rückert und mit Karl Philipp Fohr, den er 
bei dessen Tod durch Ertrinken beim Baden im Tiber vergeblich zu retten 
suchte. Das traumatische Erlebnis, daß er, um nicht selbst in den Fluten un-
terzugehen, sich von dem an ihn sich klammernden Fohr befreien mußte, 
verfolgte ihn Zeit seines Lebens. Aus Italien zurückgekehrt, wandte er sich 
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zunächst nach Nürnberg und wurde dann 1824 Leiter der Herder chen 
Kun tan talt in Freiburg, welche Po ition er ein Jahr begleitete. Daraufhin 
ging Barth nach Frankfurt am M ain, wo er an der elben Privatschule unter-
richtete, an der auch später Gervinu angestellt wurde. In dieser Zeit ver-
orgte er Sandhaas mit zahlreichen Aufträgen. In den letzten zwei Jahr-

zehnten arbeitete Barth am Bibliographischen In titut in Hildburghau en. 
Seit dem tragischen Unglück fall , der zum Tod Karl Philipp Fohr geführt 
hatte, hatte Barth mit dem Wahn zu kämpfen, er werde von den Jesuiten 
verfolgt, und die Zerrüttung seines Geisteszustandes nahm gegen Ende ei-
nes Lebens in einem Maße zu, daß Jakob Fel ing sich veranlaßt sah, Barth 
nach Darmstadt zu holen, mit der Hoffnung, der Kranke könne sich hier 
wieder beruhigen. Schließlich sah Felsing sich aber doch gezwungen, ihn 
nach Hildburghausen zurückzubringen. Auf der Rück.re ise stürzte sich 
Barth trotz aller Vorsicht Felsings aus dem Oberstock eines Gasthau e in 
Guntersbau en, einem Ort in Kurhessen. Man brachte den Schwerverletz-
ten nach Kas el in ein Krankenhaus, wo er nach fast einem Monat an den 
Folgen der Verletzungen starb. 

Von den Arbeiten, die während die es ersten Freiburger Aufenthaltes von 
Carl Sandhaas angefertigt wurden, hat man bisher eine lavierte Sepiazeich-
nung mit der Ansicht von Schopfheim, eine Bleisti ftzeichnung der St.-0 -
wald-Kapelle im Höllsteig, die auch als Federzeichnung erhalten ist, sowie 
das Porträt eines Mädchen zuordnen können57. Allerding dürften die zahl-
reichen Skizzen und Studien nach Motiven aus dem Nibelungenlied, dem 
,,Faust" und dem „Götz von Berlichingen" von Barth angeregt worden sein, 
denn Barth selbst hatte unter dem Einfluß von Peter Cornelius, zu dessen 
Künstlerkrei er bereits 1811 in Frankfurt am Main und nachher in Rom 
zählte, in Freiburg erneut begonnen, sich mit solchen Themenstellungen zu 
befassen. Außerdem muß Sandhaas einige Blätter nach Shakespeares 
„Sommernachtstraum" angefertigt haben, von denen zwar nur eine kleine 
Skizze erhalten geblieben ist, die aber so gut ausgearbeitet gewesen ein 
mü sen, daß sie ihm ein Jahr später in München die Anerkennung der dorti-
gen Kunstwelt eintrugen. Vielleicht war Sandhaas auch dabei, als Barth in 
der Nähe von Freiburg in der Schloßkapelle de Grafen von Kageneck zwei 
kleine Andachtsbilder entdeckte, die dort, von niemandem beachtet, ,,unter 
alten Scharteken" hingen. Barth, der die en „Segnenden Christu " und die-
se „Betende M adonna" für unbekannte Werke Holbein hielt, begann an 
Ort und Stel1e mit dem Kopieren der Bilder und bewegte den Heidelberger 
Verleger Winter, die Originale zu erwerben. Die Sensation, die die E nt-
deckung der Bilder bei Barth au löste, war so groß, daß er ich die kom-
menden sechs Jahre eingehend mit ihnen auseinandersetzte. Um sich aus-
schließlich den Bildern w idmen zu können, gab Barth seine Stelle in Frei-
burg auf. 
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Es ist anzunehmen, daß Sandhaas in diesem Freiburger Jahr auch mit dem 
vier Jahre jüngeren Freiburger Maler und späteren Fürstlichen Fürstenber-
gischen Hofmaler und Galerieinspektor in Donaueschingen Heinrich Frank 
(1805- 1890) in Kontakt trat, der damals in der Herderschen Kunstanstalt 
da Kupferstechen und Drucken lernte und wohl als Schüler Barths zu be-
trachten ist. Ganz offensichtlich bereitete Barth Frank und Sandhaas auf 
eine spätere Zusammenarbeit mit Comelius vor. In dieser Zeit scheint 
Sandhaas alles darangesetzt zu haben, die nötigen finanziellen Mittel für 
die ersehnte Italienreise zusammenzubekommen, was auch aus einem der 
wenigen erhaltenen Briefe von Carl Sandhaas hervorgeht. Es handelt sich 
hierbei eigentlich nur um ein Briefehen mit einem Landschaftsaquarell an 
Hessemer vom 20. Dez. 1823, in dem er seinen Freund um finanzielle Un-
terstützung bittet. Diese muß dann auch tatsächlich erfolgt sein, denn in ei-
nem Brief vom 25. Dez. 1824 lobte Gervinus Hessemer dafür und schlug 
sogar vor, e ine geplante Zusammenkunft von Gervinus und Hessemer in 
Frankfurt zu verscrueben und das dafür zurückgehaltene Geld ebenfalls 
noch Sandhaas zugute kommen zu lassen58. Auch von seinem Onkel Joseph 
Sandhaas erruelt der junge Künstler Geld für die Italienreise, was aus einem 
Brief des Vaters Hessemers an seinen Sohn vom 17. Juni 1827 hervor-
geht59. Ein kürzerer Aufenthalt in Donaueschingen im Februar 1825, der 
durch zwei Zeichnungen des sogenannten „Schneckenballs" belegt ist, 
könnte auch dem Zweck gedient haben, ein ähnJjches Italienstipendium zu 
erwerben, wie dies der Großherzog von Hessen-Darmstadt den künstleri-
schen Talenten unter seinen Landeskindern zukommen zu lassen pflegte. 

Eine der bedeutendsten Kunstmetropolen in Deutschland war damals mit 
München in der Entstehung begriffen, wo der kunstbegeisterte Kronprinz 
und ab September 1825 König Ludwig I. von Bayern Anstalten machte, 
seine Hauptstadt in ein zweites Athen zu verwandeln, und zahlreiche künst-
lerische Großprojekte in die Wege leitete. Eine bedeutende Rolle im Plan-
spiel Ludwigs fiel Peter Cornelius zu, den er nach München holte und der 
einen ganzen Troß von Helfern und Schülern nach der Isarstadt zog. Unter 
ihnen war der aus dem Darn1städter Künstlerkreis hervorgegangene Peter 
App, und August Lucas sollte sich ebenfalls im Herbst dazugesellen. Auch 
Carl Sandhaas betrachtete die Voraussetzungen für ein künstlerisches und 
wohl auch finanzielles Fortkommen in München für gegeben und kam, 
wahrscheinlich zusammen mit Heinrich Frank, im Sommer 1825 an die 
Isar. 

Einer der Schüler von Cornelius in dieser Zeit war Ernst Förster, der sich 
auch als Schriftsteller betätigte. In einer Lebensbeschreibung seines Leh-
rers schilderte er die günstigen Bedingungen, die die j ungen Künstler da-
mals in der Umgebung Cornelius' in München vorfanden: 
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,,Hatte er als bewährte Mitarbeiter am Neubau der deutschen Kunst die al-
ten Freunde aus römischer Zeit zu gewinnen gesucht, und zum Theil ge-
wonnen, so sah er in der heranwachsenden, an ihn sich anschließenden Ju-
gend dje Bürgschaft für den weiteren Ausbau in der Zukunft und eben des-
halb für sich selbst die erwünschte, ja die zu der vollen Erfüllung seines Be-
rufs nothwendige Gelegenheit, einen breiten Wirkungskreis in der Gegen-
wart zu haben"60. 

AJs Dokumente des Aufenthaltes von Carl Sandhaas in München haben 
sich ein Porträt von Con1elius und eines von eben diesem Ernst Förster, bei-
de in der „Darmstädter Mappe", erhalten. In einem Brief vom 18. August 
1825 von München an Hessemer, der seit September 1824 eine Stelle als 
Oberbaukondukteur für Oberhessen in Gießen bekleidete und seit Ostern 
1825 Stube an Stube mit dem inzwischen in Gießen studierenden Gervinus 
wohnte, schildert Sandhaas die Aufbruchstimmung, in der er sich seit sei-
nem Eintreffen in München befand. Da der Brief bislang nicht veröffent-
licht wurde, sei er hier in vollem Wortlaut wiedergegeben: 

,,Lieber Fritz! 

Ich wo1lte Dir hier mit ein paar Zeilen sagen, daß ich in München bin und 
daß Du mir schreiben solltest. Ich hatte unterwegs noch allerlei Geschich-
ten die ich Dir später einmal erzählen werde. Außerdem geht es mir inso-
fern gut, ich habe um mich ein wenig zu beschäftigen einige leichte Versu-
che im Fresko-malen gemacht. - München gefällt mir; ich komme beinahe 
täglich in die Glyptothek zu Comelius und anderen. Meine Blätter zum 
Sommernachtstraum hatten hier sehr gefallen, es muntert mich dazu auf die 
Geschichte fortzusetzen und herauszugeben. 

Hast Du wohl an Tante H[esseme]r geschrieben? Von meiner Familie wäre 
ich also geschieden. Julie will den Freund nicht in mir - gut - so mag sie 
sich vor dem Feind wohl hüten. Je mehr ich darüber nachdenke je mehr 
werde ich mit Haß erfüllt, es ist abscheulich sag ich Dir! Ich kenne sie jetzt 
durch und durch - die Zeit soll das noch rächen. 

Nun sage Lieber wie steht es mit Dir und Deinem Leben jetzt in Gießen, 
was macht Gerwin grüße ihn und gib mir Nachricht. Von meinem Treiben 
kann ich Dir zu wenig noch sagen weil ich vor allen Dingen sehen muß daß 
ich zu Geld komme. 

Leb also wohl bald ein weiteres 

Dein Freund Karl Sandhaas 
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Das Porträt von Grüner werde ich Dir nächstens zuschicken. - Nimm also 
vorlieb mit diesem schlechten Brief bis ich Dir einen besseren schicke"61 . 

Aus den Exzerpten aus den Briefen Gervinus' an Hessemer, die Kempf 
1933 in der „Ortenau" veröffentlichte, läßt sich ersehen, daß das Verhältnis 
zwischen Carl Sandhaas und der Familie seines Onkels in Darmstadt zu-
nehmend durch Spannungen getrübt wurde. Über die Gründe dafür sind wir 
nur unzureichend informiert. Am 30. März 1826 schreibt Gervinus an Hes-
semer nach Gießen, daß Hessemers Vater zu Besuch bei der Familie von 
J osepb Sandhaas gewesen sei und erzählt habe, die Sandhaasen hätten sich 
bitter über Carl beschwert. Es ist die Rede von einer Verlegenheit, in der 
Sandhaas sich in Ulm (wohl auf der Reise nach München) befunden habe, 
und Julie habe sich beklagt, daß sie „es nicht um ihn verdient hätte". Leider 
sind die Andeutungen zu dürftig, als daß man ihnen näher auf den Grund 
gehen könnte. Offensichtlich haben aber mehrere Komponenten zum Bruch 
zwischen Sandhaas und der Familie seinen Onkels beigetragen. Bicker-
mann berichtet aufgrund des Quellenmaterials, das er noch hat einsehen 
können, daß dem jungen Sandhaas von Seiten der Familie seines Onkels 
Vorhaltungen gemacht worden seien wegen der Geldunterstützungen, die 
ihm die Familie habe zuteil werden lassen, woraufuin Carl Sandhaas sei-
nem Onkel gesagt habe: ,,Das was ich bin, bin ich durch mein Talent, und 
wäre es auch ohne Sie geworden !"62 

Über Sandhaas' Italieni-eise herrscht in der Forschung große Unsicherheit, 
nicht nur im Hinblick auf die Frage, wann sie stattfand, sondern auch wohin 
sie den Künstler geführt hat. Seit dem Frühjahr 1826 verfestigen sich im 
Freundeskreis Gerüchte, Sandhaas sei von München nach Italien gegangen. 
Wir wissen, daß von den in München arbeitenden Künstlern der Heidelberger 
Jugendfreund von Ernst Fries, Karl Rottmann, und der Freiburger Heinrich 
Frank im Jahr 1826 nach Rom reisten. Gwinner schreibt in seinen ansonsten 
wenig zuverlässigen Bemerkungen über Sandhaas, daß er nur in Mailand und 
auch nur für kurze Zeit dort gewesen sei, wo es ihm aber nicht habe gehngen 
wollen, sich aus seinen mißlichen fmanziellen Verhältnissen herauszuarbei-
ten, und daß er verstimmt und verzweifelnd wieder nach München zurückge-
kehrt sei63. Diese Einschätzung gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn man 
bedenkt, daß einer der Darmstädter Jugendfreunde, nämlich der Kupferste-
cher Jakob Felsing, seit November 1822 sich als Schüler Longhis in Mailand 
aufhielt. Ein von Gisela Bergsträsser in ihrer Schilbach-Monographie abge-
druckter Brief Schilbachs aus Rom an Felsing in Mailand vom 6. Februar 
1827 scheint Gwinners Behauptung tatsächlich ZlI belegen: 

„Über den Sandhaas mußte ich mich recht wundern! Damals schon wie mir 
Deuker deinen Brief brachte, ich hätte freylich nicht erraten wer dieses 
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wäre - u es übenaschte mich sehr, übrigens dauert er mich recht sehr, nach 
alledem was du mir von ihm sagtest, u auch andere die ihn kennen w. zB. 
Eibel, Frank, Eisenloher, die du wohl auch kennst? dieser arme Sandhaas 
ist gewiß durch den überspannten Hessemer verdorben worden, und früher 
in der Jugend Erziehung vernachlässigt es ist Schade um ihn. Ich kann aber 
nicht begreifen warum ihn sein Oncle so gehen 1äßt?"64 

Von den in der Briefpassage erwähnten Personen konnten Deuker und Eibel 
nicht identifiziert werden. Bei Frank handelt es sich um Heinrich Frank, der 
sich damals in Rom aufhielt und bei dem Schilbach im Zusammenhang mit 
den Mitteilungen Felsings sich über Sandhaas erkundigte, ebenso wie bei 
Friedrich Eisenlohr, einem gebürtigen Lörracher und Weinbrenner-Schüler, 
der wie Frank 1826 nach Rom gekommen war65. Ob die nicht mehr erhalte-
nen Mitteilungen Felsings sich tatsächlich auf die Anwesenheit Sandhaas' 
in Mailand bezogen oder ob er lediglich Nachrichten aus Darmstadt weiter-
gab, ist wohl nicht mehr festzustellen. Die Antwort Schilbachs scheint aber 
auszuschließen, daß Sandhaas vor dem Februar 1827 in Rom war, denn das 
wäre Schilbach sicher nicht entgangen. Bickennann hält im Anschluß an 
den Sandhaas-Artikel in dem Künstlerlexikon von Thieme-Becker die Da-
tierung der Reise auf das Jahr 1828 für wahr cheinlich. Dafür spricht, daß 
Sandhaas in seinen hand chriftlichen Aufzeichnungen, den sogenannten 

Szene in einem italienischen Hafen. Skizze von Carl Sandhaas, wohl 1826. 
Privatbesit: Haslach im Kinzigtal. 
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Spitalblättem, verschiedene Anspielungen auf einen Romaufenthalt macht 
(z. B.: Ich will wieder nach Rom. In Rom gibt es Makkaroni, Feigen, ein 
Glas Semada und guten Tabak u.s.w."). An Blättern, die auf der Italienreise 
von Carl Sandhaas entstanden, haben sich nur wenige auffinden lassen. In 
Haslacber Privatbesitz befindet sich das Aquarell einer Figurengruppe ( of-
fensichtlich handelt es sich um einen Streit zwischen zwei Familien) in ei-
nem italienischen Hafen. Zwei zusammengehörige Aquarelle, einen Jungen 
mit Apfel und einen Apfelpflücker darstellend (,,Darmstädter M appe"), 
dürften ebenfalls auf der Italienreise entstanden sein. Ob diese Reise nun 
1826 oder 1828 stattgefunden hat, sei dahjngestellt. Sicher ist, daß Sand-
haa in den ersten Dezembertagen 1826 (wieder) in München war66. An-
fang des folgenden Jahres versuchte Sandhaas, eine seiner wohl bedeutend-
sten Arbeiten, eine großformatige Radierung (25 x 117 cm) ,,Der Leichen-
zug", in Friesform mit einer ausgeklügelten, phantasievollen Arabeske, ab-
zusetzen67. Wie sehr sich seine Freunde Daniel Fohr und Gervinus in Hei-
delberg sowie Hessemer in Gießen um den Verkauf des Blattes bemühten, 
zeigen wiederum die Briefe von Gervinus an Hessemer68. Das Blatt sollte 
der Anfang einer Folge von zehn bis zwanzig Darstellungen mit dem Titel 
,,Des Menschen Erdenwallen" oder „Von der Wiege bis zum Grabe" sein, 
ein Titel, der sicher bewußt die Assoziation zu Goethes dramatischem Spiel 
„Künstlers Erdewallen" wecken sollte. Aber bereits im Frühjahr mehrten 
sich die Anzeichen dafür, daß die Euphorie, mit der das Projekt begonnen 
wurde, verflogen war. Im Freundeskreis machte man sich Sorgen darüber, 
wie es mü Sandhaas weitergehen sollte. Es häuften sich die Klagen über 
Sandhaas' ,,Gasthausliegen, M arktschlendern, seine Liebhaberei für die 
holde Weiblichkeit", und erstmals war konkret die Rede von seiner Krank-
heit69. Mitte Mai kam es zu einer Art Krisensitzung in Heidelberg, an der 
Gervinus, Daruel Fohr und Barth teilnahmen und auf der man den Plan dis-
kutierte, Sandhaas nach Frankfurt kommen zu lassen, wo Barth sich um ihn 
kümmern wollte. Man war sich einig darüber, daß die allzu freigiebige Art 
der Unterstützung, wie sie Hessemer von Gießen aus praktizierte, für Sand-
haas nur nachteilige Folgen hatte. Daniel Fohr sah darin sogar eine der we-
sentlichen Ursachen für seine leichtfertige Mentalität. Hesserner selbst 
steckte im F rühjahr und Sommer des Jahres 1827 in den Vorbereitungen für 
seine große Italienreise, die er im August genehmigt bekam und die er im 
September antrat70, so daß auch von daher für die Freunde Handlungsbe-
druf bestand, sich tärker um Sandhaas zu kümmern. 

Für das halbe Jahr, das zwischen Sandhaas' Abschied aus München im Juli 
1827 und seiner Ankunft in Frankfurt im Dezember liegt, gibt es keinerlei 
Hinweise auf seinen Aufenthaltsort. In den Reisebrichten Hessemers, die 
Anfang September in Karlsruhe beginnen, gibt es keine Hinweise darauf, 
daß er sich vor oder auf seiner Reise noch einmal mit Sandhaas getroffen 
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August Lucas. Zeichnung von Carl 
Sandhaas, 1828. Hessisches Lan-
desmuseum Darmstadt. 

hätte 71 • Denkbar wäre, daß Sandhaas 
sich im Herbst in Heidelberg auf-
hielt, um seinen Freund Ernst Fries 
nach dessen Rückkehr aus Italien zu 
besuchen. Vor dem Tod des Onkels 
Joseph Sandhaas am 2. Dezember 
könnte Carl Sandhaas noch einmal 
nach Darmstadt gekommen sein. So 
jedenfalls läßt sich aus einem Brief 
schließen, den der Vater Hessemers 
an seinen Sohn in Rom am 1. Febru-
ar 1828 schrieb und in dem es heißt, 
Frau Julie Sandhaas sei sehr erfreut 
gewesen, daß ihr Mann versöhnt mit 
Carl gestorben sei72. Im Dezember 
1827 teilt Gervinus, der in dieser 
Zeit als Kollege Barths an einer Pri-
vatschule in Frankfurt angestellt 
war, Hessemer mit, daß Sandhaas in 
Frankfurt sei und daß Barth ihm Ar-
beit genug verschaffe, wobei er die 
folgende kleine Charakterisierung 

Sandhaas ' gibt: ,,Er ist übrigens dem Äußeren nach der alte, philosophiert 
in den Tag hinein, macht Gesichter und Stellungen und zeichnet wunderli-
che Hamlets und andere Gesichter auf Papierschnitzel"73• Im Jahr 1828 fin-
den wir Sandhaas im Kreise von Danjel Fohr, August Lucas, Karl Barth u. 
a. in Frankfurt und Sachsenhausen. Als im April in Nürnberg eine große 
Dürerfeier anläßlich des 300. Todestages des Meisters stattfand, pilgerte 
der gesamte Freundeskreis den Main hinauf in die alte Reichsstadt, und al-
ler Wahrscheinlichkeit nach war Sandhaas mit von der Partie. Im Herbst 
1828 stieß Schilbach, der aus Rom zurückberufen worden war, um die 
Nachfolge von Joseph Sandhaas als Hoftheatermaler anzutreten, zu dem 
Freundeskreis. Wie eng die Künstlergruppe in Frankfurt zusammenarbeite-
te, zeigt beispielsweise das sogenannte Skizzenbuch 5 von August Lucas, 
das Bildnisstudien nach Sandhaas, Daniel Fohr, Schilbach, Karl Barth u. a. 
m. enthält74. Sandhaas war nach Bickermann mit Genremalerei in Aquarell 
und 1nit lithographischen Arbeiten für den Kunsthändler Bottinelli beschäf-
tigt. Eine Tuschzeichnung eines nahezu lebensgroßen Bildnisses des Ama-
nuensis Martin May von der Frankfurter Stadtbibliothek, das auch in dieser 
Bibliothek aufgehängt war, ist nicht mehr auffindbar. Dieser Zeit dürfte 
auch eine Reihe von Durchzeicbnungen nach Karl Philipp Fohr und Karl 
Barth zuzuordnen sein, die sich, von der For chung unbeachtet, in einem 
Konvolut von Sandhaas-Blättern in den Graphischen Sammlungen des Stä-
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Daniel Fahr. Zeichnung von Car/ 
Sandhaas, um 1828. 
Städtische Kunsthalle Mannheim 

delschen Kunstinstituts in Frankfurt 
am Main erhalten haben und die z. 
T. zu den Porträtstudien gehören, die 
Fohr in Rom als Vorarbeiten für sein 
Cafe-Greco-Projekt machte. Die 
bisher bekannte Anzahl dieser Stu-
dienblätter dürfte s ich durch den 
Fund um einiges erhöhen. Besonde-
res Interesse verdient eine Durch-
zeichnung Sandhaas , die Barth zu-
sammen mit dem Architekten Buck 
aus Hildburghausen darstellt und die 
al ein unmittelbares Seitenstück zu 
der bekannten Fohrstudie einer Por-
trätgruppe mit Barth, Buck und dem 
Dichter Friedrich Rückert definiert 
werden muß75. 

Es scheint, als sei in diesen Frank-
furter Jahren noch e inmal der ro-
mantische Freundschaftskult aufge-
blüht, der diese Generation von Hei-
delberger und Darmstädter Künst-

lern in einem viel chichtigen Geflecht von wechselseitigen Bindungen und 
Beeinflussungen für rund fünfzehn Jahre zusammengehalten hatte. Daß am 
E nde dieser Epoche noch einmal die Figur zu Ehren kam, die aus vielfiilti-
gen Gründen al ihr Ausgangspunkt betrachtet werden kann, nämlich Karl 
Philipp Fohr, mag dazu beitragen, Sympathie mi t diesem Künstlerkreis zu 
erwecken. Für Carl Sandhaas, dessen psychischer Verfall sich offensicht-
lich in mehreren Schüben bereits ankündigte, war mit dem Zerbreche n des 
Frankfurter Freunde kreises e ine prägnante und wohl die bedeutendste 
Phase seiner künstlerischen Entwicklung beendet. Von nun an scheinen die 
Verbindungen abgeschnitten. Ob Hessemer, der im Herbst 1830 als Profes-
sor der Baukunst an das Städelsche Kunstinstitut nach Frankfurt kam, dem 
von Barth aufgegebenen und angeblich an Selbstmord laborierenden Sand-
haas eine An tellung an diesem Institut beschaffen konnte, muß wegen 
mangelnder Quellen im Bereich der Mutmaßung bleiben . 

Werfen wir zum Schluß noch einen kurzen Blick auf die weitere Entwick-
lung der wichtig ten Mitglieder die e Kreise . August Lucas ( 1803-1863) 
ging im Oktober 1829 über Mailand, wo er seinen Freund Jakob Felsing be-
suchte, nach Rom, blieb dort bis 1834, wurde gegen Ende eines Aufenthal-
te krank und verzweifelte an seiner Berufung als Künstler, erholte sich 
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Durchzeichnung eines verschollenen Originals von Karl Philipp Fohr. Por-
trätstudien von Karl Barth und dem Architekten Buck aus Hildburghausen 
als Vorarbeiten für Folzrs Darstellung der deutschen Künstler im Cafe Gre-
co in Rom. Die Durchzeichnung dii,fte Carl Sand/was um 1828 in Frank-
furt am Main angefertigt haben. 
Städelsches Kunstinstitut Frankfurt am Main. 

aber anschließend in Darmstadt wieder, war als Zeichenlehrer an Darm-
städtischen Schulen beschäftigt und bildete als Maler einen kleinen 
Schülerkrei um ich. Daniel Fohr ( 180 1- 1862) ging ebenfalls 1829 nach 
München, wurde 1839 badi eher Hofmaler und lebte zuer t in Karlsruhe, 
dann in Baden-Baden. Heinrich Schilbach ( L 798-185 1) lebte als Hofthea-
termaler in Darmstadt, wo er 1833 Mitbegründer de Darmstädter Kunst-
verein war. Im Jahr J 835 unternahm er zusammen mit J. W. Schirmer eine 
Rei e in die Schweiz, die Gi ela Berg trä er anhand eine auf dieser Rei e 
ent tandenen Skizzenbuche rekon truiert hat76. Demnach nahmen die 
Kün tler ihren Weg das Rhe intal hinauf, bogen aber bei Offenburg in das 
Kinzigtal ab und kamen über Gengenbach und Biberach nach Haslach, von 
wo ie ihre Rei e über Hornberg, Triberg, nach dem Simon wald und durch 
da Glottertal nach Freiburg fortsetzten. Die er Umweg galt sicher nicht 
nw· den Natur chönheiten des Schwarzwaldes. sondern möglicherweise 
auch einem Be uch bei Schilbachs altem Freund Carl Sandhaas. Leider gibt 
e aber keinen Hinweis darauf, ob sie ihn tatsächlich in Haslach oder Frei-
burg antrafen. Ernst Fries ( 1801- 1833) war nach einer Rückkehr au Rom 
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von Heidelberg nach München gegangen, wo er sieb der Landschaftsmale-
rei widmete wurde 1831 badischer Hofmaler in Karlsruhe und beging zwei 
Jahre später Selbstmord, indem er sich, angeblich im Delirium eines Schar-
lachfiebers, die Pulsadern durchschnitt. Friedrich Max imilian Hes emer 
() 800-1860) gab als Professor am Städelschen Kun tinstitut in Frankfurt 
ein Werk über „Arabi ehe und aJtitaljenische Bauverzierungen" (Berlin 
1840) und „Neue Arabesken" (Mainz 1854) herau und blieb auch in seinen 
dichterischen Arbeiten diesem Sujet verbunde n. In einem Brief an Gervi-
nus vom 16. Augu t 1849 verteid igt er die Grundkonzeption eines seiner 
Werke gegenüber Gervinus, der daran Kritik geübt hatte: ,,Das Arabesken-
artige und die Wirkerei der durchschlungenen Fäden wäre ja beinahe da , 
wa in meiner Absicht gelegen hat"77. Georg Gottfried Gervinu 
(1805-187 1)78 wurde 1830 Privatdozent für Geschichte in Heidelberg, gab 
1835 seine „Gescruchte der poeti chen Nationalliteratur der Deut eben" 
heraus und kam 1836 als Profe sor für Ge chichte nach Göttingen, wo er 
im Dezember 1837, al einer der . ogenannten „Göttinger Sieben" wegen 
seiner entschiedenen liberalen Haltung im Hannover eben Verfas ung -
streit suspendiert wurde. Über Kassel kam er nach Darmstadt und Heidel-
berg zurück, wo er ab J 844 wieder Vorlesungen hielt und seinem Selbstver-
tändnis al , politi ehern Profe or" ent prechend eine rege journalistische 

und publizisti ehe Tätigkeit entfaltete. 1848 wurde er Mitglied der Natio-
nalversammlung und zog ich päter wegen e iner hi tori eben Arbeit über 
da 19. Jahrhundert einen Prozeß wegen Hochverrat und politi eher Agita-
tion zu. 

Carl Sandhaas elbst hielt sich nach 1830 vorwiegend in einer engeren 
Heimat des mittleren und südlichen Schwarzwaldes auf. Aber auch hier fin-
den ich neben einen Schüben geistiger Zerrüttung, die ihn über sein 
„Hau en" in einer Laubhütte in den Wäldern oberhalb Haslach , seinen 
Aufenthalt in der Nervenheilan taJt auf der Illenau bi hin zu seinem er-
bärmlichen Lebensabend im Ha Iacher Armenhaus führen sollten, noch be-
merkenswerte Pha en künstleri eher Produktivität, wie u. a. eine Arbeiten 
für die „Kranken-Physiognomik" des Freiburger Profe sors der Medizin K. 
H. Baumgärtner und auch die neuerdings von Manfred Hildenbrand in 
Straßburg entdeckten Sandhaas-Blätter beweisen, ganz zu schweigen von 
den zahlreichen Porträt und Land chaften, die das Ha lacher Han jakob-
Mu eurn aufbewahrt. In einen gegen Ende eine Lebens ent tandenen 
handschriftlichen Aufzeichnungen, den ogenannten Spitalblättern, kommt 
Sandhaas gelegentlich noch einmal auf die Zeit zwi chen 1815 und 1830 zu 
prechen, allerding ohne Zu ammenhang, so daß die Au wertung der Nie-

der chriften für den fraglichen Zeitraum wenig auf chlußreicb ist. Stattdes-
sen sind sie aber ein erschütterndes Dokument eine gegen seine Entmündi-
gung aufbegehrenden Menschen, wobei hin und wieder etwa von jenem 
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elbstbewußten und stolzen Trotz aufblitzt, der im geistigen Umfeld der 
Darmstädter und Gießener „Schwarzen" se inen Ursprung haben mag. 
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12 Vgl. die Abbildung des Gemäldes bei Hermann Kaiser: Das Großherzogüche Hofthea-
ter zu Darmstadt 1810-1910. Darmstadt 1964, S. 26. 

13 Knispel: Hoftheater. S. 34. 
14 Vgl.: Kaiser: Operndiva. 
J 5 Georg Sebastian Thomas: Die Großberzogliche Hofkapelle, deren Personalbestand und 

Wirken unter Ludwig I., Darmstadt 1859. S. 126. 
16 Knispel: Hoftheater. S. 47. 
17 Vgl.: Manfred Hildebrand: Ein Großer der Haslacher Sandhaas-Familie. Der Großher-

zogliche Hofmaler Joseph Sandhaas strab vor 160 Jahren in Darmstadt. In: Schwarz-
wälder Bote vom 2.12.1987. 

18 Im einzelnen sind folgende Arbeiten von Joseph Sandbaas in der Weinbrenner-Literatur 
erwähnt: 

1802 Figurenfries an den Wänden im Erbprinzen-
schlößchen in Karlsruhe. 

1805 Wandmalereien im Gesellschaftssaal im Schloß 
zu Bau chJott (werden neuerdings Kuntz 
zugeschrieben). 

1810 Decken- und Wandmalereien im Gesellschafts-
saal des Markgräflichen Palais in Karlsruhe. 

1812 Tanzsaal des Badi chen Hofes in Karlsruhe 
(zusammen mit Feodor Iwanowitsch Kalmück). 

1812/1 3 WandbemaJung der St. Stephanskirche in 
Karlsruhe. 

J 8 J 6 Marmorierung der Wände der evangelischen 
Stadtkirche in Karlsruhe. 

18 17/ 18 Kuppelausmalung der St. Stephanskirche in 
Karlsruhe. 

19 Vgl.: Walter Gunzert: Der Theatermaler Primavesi. In: Festschrift für Karl Lohmeyer. 
Saarbrücken 1954, S. 229-24 1. 

20 Ein von Joseph Sandhaas verfertigtes Porträt MolJers ist abgedruckt bei Marie Frölich, 
Hans-Günther Sperlich: Georg Moller. Baumeister der Romantik. Darmstadt 1959, S. 
47. 

2 1 Korrespondenz-Nachrichten. Darmstadt, Juli. In: Morgenblatt für gebildete Stände vom 
26.7.1820, S. 7 16. 

22 Eine eindeutige Zuschreibung der Ansichten ist allerdings schon wegen unterschiedli-
cher Anfangsbuchstaben für den Vornamen in den jeweiligen Bildunterschriften nicht 
möglich. Schon bevor Carl und Joseph Sandhaas nach Darmstadt kamen, war ein älte-
rer Künstler dieses Namens in Darm tadt an ässig. D ieser gehörte zu dem Freundes-
kreis des Geheimen Kriegsrates Johann Heiarich Merck, des Freundes und väterlichen 
Gönners Goethes. ln den erhalten gebliebenen Rechnungen der Familie tauchen Posten 
für den Erwerb von Bildern dieses älteren Sandhaas auf. Auch ließ der Kriegsrat seinen 
Sohn Wilhelm von ihm im Zeichnen unterrichten. Die einschlägige Literatur bezejchnet 
Joseph Sandhaas als Lehrer Wilhelm Mercks, was aber nur für die spätere Phase zutref-
fen kann, in der Wilhelm Merck seine Kenntnisse in der Perspektive vertiefen wollte. 
Vgl.: F. Hermann: Wi lhelm Merck. Ein Darmstädter Maler des beginnenden 19. Jahr-
hunderts. Dannstadt 1930. Die Bemerkungen von Hermann auf S. 6 f. wären entspre-
chend zu korrigieren. 
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23 och zwei Monate vor einem Tod erhie ll Jo eph Sandhaa am 6.10.1827 vierhundert 
Gulden Be o ldungszulage rückwirkend von Anfang des Jahres „zur Bezeugung Un e-
rer Zufriedenheit über e ine Uns bisher gele isteten Diensle" vom Großherzog verlie-
hen, wie au den Akten des Staatsarchiv Darmstadt hervorgeht. 

24 G. G. Gervinu Leben. Von ihm elb t. 1860. Leipzig 1893, zwi chen S. 90 und 91. 
25 Vgl.: Erich Zimmermann: Die Verfassung bewegung im Großherzogtum He e n seil 

1815. ln: Georg Büchner. Revolutionär. Dichter, Wis enschaftler 1813-1837. Katalog 
der Aus tellung Mathilde nhöhe Darmstadt, 2. Augu t - 27. Seplember 1987. Basel, 
Frank.f urt am Main 1987, S. 86- 97. Der Katalog enthält auch mehre re Abbildungen von 
Arbe iten von Carl und Jo eph Sandhaa . 

26 Kopie eines Schreibens au de m Notizenbuch und aus fragmentarischen Aufsätzen von 
Adolf August Fe llen, dem Bruder von Karl Folien, abgedruckt bei Walter Grab: Dr. 
Wilhelm Schulz au Darmstadt. Weggefährte von Georg Büchner und Inspirator von 
Karl Marx. Frankfurt am Main, Ollen, Wie n 1987, S. 40. Grab hat a ls Schutzeinband 
für sein Buch die Abbi ldung des Aquare lls „Zu amme nkunft von Künstlern und Sn1-
denten" von Carl Sandhaa gewählt. 

27 Da Aquarell ist unter ver chiedene n Betitelungen mehrfach veröffentlicht worden. 
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Von den 18 dargestellten Persone n wurden identifiziert: 1. nach dem Ausstellungskata-
log .,Georg Büchner und e ine Zeir'. Aus tellung der hes i chen Staatsarchive 1987. 
bearb. v. Prof. Dr. Eckbart G. Franz. S. 15: 
,.Die .Darmstädter Schwarzen' und ihre Freunde um 18 18, darunter Hofgericht advoka-
teo Philipp Bopp. Heinrich Karl Hofmann (am Ti eh in der Mitte), und Wilhe lm Stahl, 
der pätere ,Turnvater· Heinrich Fel ing, Chri tian Sartorius (am Ti e h Links) und ein 
päterer Schwager Leutnant Wilhe lm Schulz (am Ti eh recht vorn) owie die Kandida-

ten Heinrich Ritsert und He inrich Schmitz, die später e ine der ange. ehensten Privat-
chulen Darm tadu führten (Aquare ll von Carl Sandhaas; Hessi ches Lande mu eum 

Darmstadl Hz 2568)." 
2. nach Ausste llungskatalog „Georg Büc hner. Revolutionär - Dic hter - Wi en chaft-
ler". Ausstellung Mathildenhöhe Darmstadt, 2. August bis 27. September 1987, S. 89: 
,,Zu ammenkunft von Künstle rn und Studenten. Aquarell von Carl Sandhaas, um 18 18. 
19 x 36,6 cm, Darmstadt, Hessisches Landesmuseum. Unter den Dargestellten: Philipp 
Bopp, Darm. tädter Advokat; Leidecker, Stud. med. aus Freiburg: C. Fr. Jaeger, Theolo-
ge aus Tübingen: Chri tian Sartoriu , Gießener Schwarzer; He inrich Ritsert. Gießener 
Schwarzer; He inrich Karl Hofmann. Teutone. Darm tädter Juri t; Wilhelm Schulz, 
Leutnant aus Darmstadt: J. W. Chr. Tilemann Stahl, Amtsaktuar au Zwingenberg; 
Heinrich Schmitz. Cameralist aus Freiburg:' 
3. nach Gisela Bergsträs er: Johann He inrich Schilbach. Ein Darm tädter Maler der Ro-
mantik. Darm tadl 1959. S. 17 (dort farbige Abbildung des Aquarells): 
.,C. Sandhaa : Schi lbach im Krei e seiner Freunde. Eine Zeichnung von Carl Sandhaa 
im Be itz de Lande mu eum (Hz 2567) gibt näheren Auf chluß über den Krei , in 
dem der Jüngling [d. i. Schilbach, Anm. R. H.] sich bewegte und damit über die geisti-
gen Intere. en de. jungen Male r . . Unter den Bäumen auf e iner Anhöhe i l eine Schar 
von Freunden versammelt. Die bunten Mützen und der altdeul ehe Rock charakteri ie-
ren einige als Studenten. Neben die Dargestellten und auf die Rück eite des Blatte ind 
Namen geschrieben, die sich wenigstens zum Teil noch le en las en. Da finden sich 
außer den Künstlern He semer, Fe lsing. Luca und Schilbach die Namen Bopp. Lei-
decker, Filchner, Jäger, Rühl, Ritscrt, Sartorius, Schmitz, Schulz, S tahl. Namen, die in 
den Listen der Burschenschafter, vor a llem auf der ,Freiburger Adres enliste' aus dem 
Spätsommer 18 18 vorkommen." 



Das Aquarell gi lt seit der Büchner-Ausstellung von 1987 als wichtiges Dokument für 
die Forschung zum hessischen Vormärz, aber auch für die Sandhaas-Forschung ist es 
äußerst aufschlußreich. Es beweist nicht nur Sandhaas' Kontakte zu den Revolu-
tionären der Jahre 18 I 7-19, - der Kotzebue-Attentäter Sand gehörte ebenso zu diesem 
Umfeld wie Löning, der auf den nas auischen Minister von lbell einen Mordanschlag 
verübte. Außerdem sind die auf dem Aquarell Dargestellten die Hauptagitatoren beim 
Odenwälder Bauernaufstand 18 19. 

28 Im folgenden ist die wichtigste neuere Literatur über H. K. Hofmann verarbeitet: Sieg-
fried Büttner: Die Anfänge des Parlamentarismus in He sen-Darmstadt und da du 
Thilsche System. Darmstadt 1969, S. 13-15. Erich Zimmermann: Heinrich Karl Hof-
mann (1795- 1845). Ein Darmstädter Liberaler des Vormärz. In: Archiv für He sische 
Geschichte und Altertumskunde N. F. 38. Bd. ( 1980), S. 339-379. Ders.: D.ie Hofmän-
nische Sache. Ein juristisch-politischer Konflikt zwi chen He sen-Darmstadt und 
Preußen in der Restaurationszeit. In: Archiv für Hessische Geschichte und Altertums-
kunde N. F. 39. Bd. ( 1981 ), S. 259-3 14. Ders.: Für Freiheit und Recht! Der Kampf der 
Darmstädter Demokraten im Vormärz (18 15- 1848). Darmstadt 1987. 

29 An neuerer Literatur über W. Schulz wurden folgende Veröffentlichungen ausgewertet: 
Siegfried Büttner: Die Anfänge des Parlamentarismus in Hessen-Darmstadt. S. 15-18. 
Walter Grab: Wilhelm Schulz. Ein bürgerlicher Vorkämpfer des ozialen und politi-
schen Fortschrins. In: Ders.: Radikale Lebensläufe. Berlin 1980. S. 179-200. Ders.: Dr. 
Wilhelm Schulz aus Darmstadt. Weggefährte von Georg Büchner und Inspirator von 
Karl Marx. Frankfurt am Main, Olten, Wien 1987. 

30 Eine neuere Arbeit über Sartorius Liegt nicht vor. Herman Haupt: Artikel über Sartorius. 
In: Hessische Biographien. Hrsg. v. Herman Haupt. Bd. 3. Darmstadt 1934. S. 69-76. 
Der.. (Hrsg.): Leben und Wirken des Gießener Schwarzen Karl Christian Sartorius 
18 14-1824. Nach seinen eigenen Aufzeichnungen. In: Beiträge zur Geschichte der 
Gießener Urbur chenschaft. Gießen 1938, S. 7-39. 

3 1 Erich Zimmermann: Freiheit und Recht. S. 20, 283, 286. 
32 Hern1an Haupt (Hrsg.): Sartorius Leben und Wirken. S. 17. 
33 Adolf Müller: Die Entstehung der Hessischen Verfassung von l 820. Darmstadt l 93 1. 

s. 30. 
34 Georg Gottfried Gervinus: Leben. Von ihm selbst. l860. Lejpzig l 893. S. 78. Dagegen 

versucht der Hes emer-Biograph Adolf von Grolman diesen Aspekt herunterzuspielen. 
Vgl.: Adolf von Grolman: F. M. Heßemer. Frankfurt am Main 1920. S. 2. 

35 Vgl.: Adolf Müller: Entstehung der Hessischen Verfassung. S. 6 1. 
36 Ebd. 
37 August Friedrich Wilhelm Crome: Handbuch der Statistik des Großherzogtums Hes en. 

Darmstadt 1822. S. 53 f. lm Vergleich zu den Verschwendungen, die von Fürsten in an-
deren Ländern betrieben würden, fielen die Kosten, wie Crome meint, allerdings nicht 
so sehr ins Gewicht. da der Großherzog im übrigen bescheiden lebe und keine großen 
Hoffeten und Jagden veranstalte. Ebd. S. 76. 

38 Erich Zimmermann: Für Freiheit und Recht. S. 45. Ders.: H. K. Hofmann. 
S. 348. 

39 Franz Hubert Müller ( 1784- l 835), Museumsleiter, Zeichenlehrer, Künstler und Archi-
tekturforscher. Eine Arbeit zu seiner Person und seinem Werk liegt nicht vor, obwohl 
die von ihm begründete Museumszeichenschule über siebzig Jahre hinweg Ausbil-
dungsstätte für die meisten Darmstädter Künstler war. 

40 Bernhard Lade: August Lucas. Sein Leben und seine Werke. Darmstadt 1924. S. 7. 
4 1 Ebd. 
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42 Peter App ( 1803-1844), Schüler von F. H. Müller in Darmstadt und Peter Comelius in 
Düsseldorf und München; Romstipendiat des Großherzogs von Hessen-Darmstadt, 
Mitglied der Ponte-Molle-Gesellschaft in Rom. 1844 Titel eines Hofmalers in Darm-
stadt. Ein von Sandhaas vetfertigtes Porträt von Peter App befindet sich in der „Darm-
städter Mappe" im Hansjakob-Museum in Haslach im Kinzigtal. 

43 Bernhard Lade: Augu t Lucas. S. 7-9. 
44 Vgl.: Volker Sellin: Heidelberg im Spannungsfeld deutsch-französischer Konflikte. Die 

Schloßruine und ihre Sti lisierung zum nationalen Symbol im Zeitalter der Französi-
schen Revolution und Napoleons. In: Friedrich Strack (Hrsg.): Heidelberg im säkularen 
Umbruch. Traditionsbewußtsein und Kulturpolitik um 1800. Stuttgart 1987. S. 19-34. 

45 Georg Gottfried Gervinus: Leben. S. 23. Gervinu erwähnt Sandhaas mehrfach in sei-
ner Autobiographie (S. 79, 84, 91 und 101); außerdem sind die von Sandhaas verfertig-
ten Porträts von Gervinus und Grüner wiedergegeben. Gervinus, der das rührige Trei-
ben des Freundeskreises im Rückblick durchaus mit gemischten Gefühlen betrachtet, 
meint, daß die große Selbständigkeit und Ungestörtheit sie früb daran gewöhnt habe, 
„all unseren Hängen und Neigungen den freiesten Lauf zu lassen" (S. 23), was „freilich 
auch in Bezug auf Zucht und gute Sitte [ ... ] außerordentliche Gefahren und große 
Schäden" (S. 24) mit sich geführt habe. Carl Sandhaas bemerkt in den von ihm hand-
schriftlich hinterlassenen, sogenannten „Spitalblältern" an einer Stelle, daß er sich bei 
e iner Danustädter „Dame" eine Ge chlechtskrankheit zugezogen habe, wodurch diese 
Äußerungen von Gervinus durchaus ihre Bestätigung erhalten. 

46 Der Freundschaftskult ist eine für die Romantik geradezu charakteristische Form des 
sozialen Zusammenlebens. Vgl.: Klaus Lankheit: Das Freundschaftsbild der Romantik. 
Heidelberg 1952. 

47 Gisela Bergsträ ser: Johann Heinrich Schilbach. Ein Darmstädter Maler der Romantik. 
Darmstadt 1959. S. 14. 

48 Zu den Brüdern Felsing vgl.: Willibald Franke: l 00 Jahre im Dienst der Kunst. Erinne-
rungsgabe der Firma 0. Felsing. Berlin 1897. Ausstellungskatalog Kunsthalle Darm-
stadt: Die Felsings aus Darmstadt 1797- 1987. Kupferstecher-Drucker-Verleger. 18.10. 
- 15. l l.1987. Darmstadt 1987. 

49 Die drei Porträts von F. M. Hessemer (Darmstadt 1817, Dam1stadt 1822, Gießen 1826) 
sowie die von den drei Cousinen Emilie Hessemer, Luise Hessemer und Hedwig 
Hessemer aus dem Jahr 182 1 sind bei Kempf: MaJer Sandhaas wiedergegeben. Nach 
e iner Liste, die der Hessemer-Biograph Adolf von Grolman im Archiv der Gießener 
Freimaurerloge hinterließ, ningen die Bilder der Cousinen im „Paradies", der Stube 
Luise Hessemers, von wo aus sie in den Besitz Paul Hessemers gelangt sind. Weiter-
hin besitzt das Hansjakob-Museum ein Porträt der Schwester F. M. Hessemers, 
Ernestine. 

50 Mit dieser Reise füllt sich nicht nur für die Biographie von Carl Sandhaas, sondern auch 
für Fries und Schilbach eine Forschungslücke, da der Liebig-Brief von der einschlägi-
gen Lite ratur nicht rezipiert worden ist. 

51 Das Porträt ist in der Liebig-Li terarur verschiedentlich wiedergegeben, u. a. bei Wil-
helm Jöckel: Justus Liebig als Erlanger Student. [n: Hessen in Wort und Bild. Beilage 
zur Gießener Allgemeinen Zeitung vom 19.4.1951. Der Dichter August von Platen, der 
Liebig erstmals im Hause Kastners begegnete und sich in ihn verliebte (,,Ich traf einen 
Studenten bey ihm, [ . .. ] der ein sehr schöner Junge ist.") hat das Porträt wenig später 
bei den Ellern von Ernst Fries in Heidelberg zu Gesicht bekommen. Vgl.: Peter Bumm: 
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August Graf von Platen. Eine Biographie. Paderborn. München, Wien, Zürich 1990. S. 
284- 294. Dort auch die Abbildung des Porträts von Liebig. S. 287. 



52 Ernst Berl (Hrsg.): Briefe von Justus Liebig. Nach neuen Funden. Gießen 1928. S. 30. 
53 Marianne Bernhard (Hr g.): Deutsche Romantik Handzeichnungen. Bd. 1 München 

1973. S. 39 1-428. Au te llung katalog Kurpfälzi ches Museum Heidelbe rg: Ernst 
Fries. Gemälde, Aquarelle und Zeichnungen im Besitz des Kurpfälzischen Museums 
Heidelberg. Heidelberg 1974. Jens Christian Jen en. AquareJle und Zeichnungen der 
deutschen Romantik. Köln 1978, 2 1980. S. 25 f .. 29, 165 f. Weitere Literatur zu Ernst 
Fries bei Jensen S. 165. 

54 Marianne Bernhard: Deutsche Romantik Handzeichnungen S. 397. Jens Christian Jen-
sen: Aquarelle und Zeichnungen der deutschen Romantik. S. 29. 

55 Willi Geismeier: Die Malerei der deut eben Romantik. Dresden 1984. S. 45 1. 
56 Walther Yontin: Carl Barth. Ein verges ener deutscher Bildni künstler (1787-1853). 

Hildburghau en [ J 938]. 
57 Franz Schmider: Maler Carl Sandhaa . . S. 17. 
58 Johann Karl Kempf: Maler Karl Sandhaas. S. 11. 
59 Albe11 Bickermann, dem dieser Brief durch Paul Hessemer zur Einsicht vorgelegen hat, 

zitiert in seinem unveröffentlichten Sandhaas-Aufsatz (S. 15) die entsprechende Passa-
ge. 

60 Ernst För ter: Peter Corneliu . Ein Lebensbild. Berlin 1875. S. 19. 
6 1 Der Brief war Albert Bickermann au Frankfurt am Main in Friedrichshafen am Boden-

ee durch Zufall in die Hände gekommen. woraufhin er begann, sich für die Hinter-
gründe und die in dem Brief erwähnten Sachverhalte zu interessieren. Im Zuge seiner 
Nachforschungen stieß er auf die Erzählung Hansjakobs, dessen persönliche Bekannt-
schaft er in der Folge eben o machte wie die Paul He semer , des Sohnes von F. M. 
Hessemer. Seine akribi eh zusammengetragenen Forschung ergebnisse verdichteten 
ich zu einem 1938 druckreif fertiggestell ten Aufsatz. Durch die enorme Teuerung des 

Papier in den Jahren des Zweiten Weltkrieges wurde die bereits begonnene Druckle-
gung abgebrochen, und überdies wurde das Original des Sandhaas-Briefes, das in e i-
nem Safe in Frankfurt aufbewahrt wurde, bei e inem der e rsten Bombenangriffe auf die 
Stadt vernichtet. Glücklicherweise harte Bickermann eine Fotoplatte angelegt, die von 
einem Freund Bickermanns nach des eo Tod im Dezember 1950 zusammen mit dem 
Manu kript der Sandhaas-Arbeit Bickermann der Stadt Haslach i. K. überla sen wur-
den. Die Wiedergabe des Briefes, die auch als kleine Verbeugung vor Bickermann be-
trachtet werden kann. folgt der Tran kriplion de Bickermann-Manuskripts (S. 10 f.). 

62 Albert Bickermann: Sandhaas-Manuskript. S. 8. 
63 Ph. F. Gwinner: Kunst und Künstler in Frankfurt a. M. vom 13. Jahrhundert bis zur 

Eröffnung des Städel 'schen Kunstinstituts. Zusätze und Berichtigungen. Frankfurt am 
Main 1867. S. 76. 

64 Gisela Bergsträsser: Johann Heinrich Schilbach. Ein Darm tädter Maler der Romantik. 
Darmstadt 1959. S. 85. 

65 Jakob Friedrich Eisenlohr ( 1805- 1854), Architekt, Ausbildung in Karlsruhe und 
1826-1828 in Italien, hauptsächlich in Rom, 1832 Lehrer am Polytechnikum und 1853 
Direktor der Bauschule in Karlsruhe; verantwortl ich für die Hochbauten der badischen 
Staatsbahn. 

66 Johann Karl Kempf: Maler Karl Sandhaas S. 12 (Brief Gervinu an Hessemer. Anfang 
Dezember 1826). 

67 Mit der Radierung setzt sich Oskar Ludwig Bernhard Wolff ( 1789-185 1) in einer mehr 
als sechzig Druckseiten umfa senden Dichtung auseinander, die er 1844 zusammen mit 
dem Blatt veröffentlicht: 0. L. B. Wolff: Träume und Schäume des Lebens. Poetische 
Glossen zu einer Radierung von Carl Sandhaas. Frankfurt am Main 1844. Die konge-
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niale Literarisierung de Leichenzuges und seiner arabe ke nhaften Randzeichnung läßt 
vermuten, daß Wolff ich für d ie Interpretation mit Sandhaa in Verbindung gesetzt 
hatte, bevor er das Buch veröffentlichte. Wie und wo der später als Herausgeber de 
„Poetischen Haus chatzes des de ut c hen Volkes" bekannt gewordene 0. L. B. Wolff 
die Bekanntschaft mit Sandhaas machte, ist nicht bekannt. Sandhaas befand sich jeden-
faJI zu dem Zeitpunkt, da das Werk erschien, in der ervenheilanstaJt Illenau. 

68 Johann Karl Kempf: Maler Karl Sandhaas. S. 12-14. 
69 Ebd. S. 14. 
70 Von der Reise, die ihn ogar bis nach Ägypten führen o llte. s ind umfangreiche Tage-

buchaufzeichnungen in der von Adolf Grolman be orgten He semer-Monographie ab-
gedruckt (S. 13 ff.) . 

71 Dieser Umstand spric ht gegen die Mutmaßung Bickermann , Sandhaas ei 1828 in (ta-
lien gewesen, da Hessemer rues sicher in seinen Aufzeichnungen erwähnt hätte. 

72 Albert Bickermann: Sandhaas-Manu kript. S. 13. 
73 Johann Karl Kempf: Maler Karl Sandhaas. S. 15. Das dort angegebene Datum Dezem-

ber 1828 is t auf Dezember 1827 zu konigieren. 
74 Andrea Franzke: Augu t Luca 1803-1863. In: Kunst in Hessen und am Mittelrhein 

12. Darmstadt 1972. S. 9-20 1, hier 187. Bernhard Lade chreibt ogar e ine n Tei l der 
Zeichnungen Sandhaas zu. Bernhard Lade: August Lucas. S. 14. 

75 Vgl.: Georg Poen gen: C. Ph. Fohr und das Cafe Greco. Die Künstlerbildni se de Hei-
delbe rger Romantikers im geschichtlichen Rahmen der berühmte n Gaststätte an der Via 
Condotti zu Rom. Heidelberg 1957. S. 16. 

76 Gisela Bergsträ ser: Johann He inrich Schilbach. S. 60 ff. 
77 Adolf von Grolman: F. M. Heßemer. S. 66. Die Bemerkung bezieht sich auf das 1859 

veröffentlichte Epo „Ring und Pfeil'-, mir de en Nieder c hrift Hessemer damals be-
schäftigt war. 

78 Gangolf Hübinger: Georg Gottfried Gervinu - Historisches Urteil und politische Kri-
tik. Göuingen 1984. 
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Hoch auf dem Tannenberge, da ist ein schwarzer See 
Der Mummelsee in Sage und Dichtung 
unter besonderer Berücksichtigung der 
Mummelsee-Kapitel im Simplicissimus-Roman 
von J. J. Chr. von Grimmelshausen 

Götz Bubenhofer 

Lacus Mirabilis, Wundersee1, hat man ihn im Mittelalter genannt, da er in 
der Todesstunde Christi über die Ufer getreten sein soll, und auch heute 
noch ist „sagenumwoben" das meistgebrauchte Adjektiv, wenn vom Mum-
melsee die Rede ist. Aber auch das W01tspiel ,,Mummelsee-Rummelsee" 
ist immer öfters zu hören, vor allem seit anfangs der dreißiger Jahre unseres 
Jahrhunderts die Schwarzwaldhochstraße gebaut wurde und sich ein stän-
dig wachsender Strom von Touristen jedes Wochenende über den See und 
das dazugehörende Hotel ergießt. 

Der Murnmelsee ist der größte, tiefste und höchstgelegene der noch beste-
henden Karseen des Schwarzwaldes. Er liegt in J 030 Metern Höhe direkt 
unterhalb der Hornisgrinde und mißt 240 Meter in der Länge und 193 Me-
ter in der Breite, während seine größte Tiefe 17 Meter beträgt, auch wenn 
alte Überlieferungen behaupten, daß der See unergründlich tief sei. Ent-
standen ist der Mummelsee wie alle Karseen durch Vergletscherung vor un-
gefähr 10 000 Jahren während der letzten Eiszeit; seinen Ausfluß nimmt er 
in das Seebächle, einen Quellbach der Acher. 

Nach diesen trockenen Zahlenangaben soll nun e in Dichter zu Wort kom-
men, und zwar Heinrich Leuthold (1827-1879) mit seinem Gedicht 

Der Waldsee 

Wie bist du schön, du tiefer, blauer See! 
Es zagt der laue West, dich anzuhauchen, 
Und nur der Wasserlilie reiner Schnee 
Wagt schüchtern aus der stil1en Flut zu tauchen. 

Hier wirft kein Fischer seine Angelschnur. 
Kein Nachen wird auf deinem Spiegel gleiten. 
Wie Chorgesang der feiernden Natur 
Rauscht nur der Wald in deinen Einsamkeiten. 
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Wildrosen streun dir ihren Weihrauch aus 
Und würzige Tannen, die dich rings umragen 
Und die wie Säulen eines Tempelbaus 
Das wolkenlose Blau des Himmels tragen. 

Einst kannt ich eine Seele, ernst, voll Ruh, 
Die sich der Welt verschloß mit sieben Siegeln, 
Die, rein und tief, geschaffen schien wie du, 
Nur um den Himmel in sich abzuspiege1n2. 

Woher der Murnmelsee seinen Namen hat, ist nicht mit letzter Sicherheit 
geklärt. Die häufigste Erklärung der Etymologie führt das Wort „Mummel" 
auf die volkstümliche Bezeichnung für die weiße Seerose, griech./lat. 
nymphaea alba, zurück, die auch Wasserlilie oder Nixblume genannt wird. 
Auf dieser Etymologie dürften auch alle Sagen beruhen, die von Mümmel-
chen oder Seeweiblein handeln, analog zu der Gleichsetzung von nymphaea 
und Nymphen, die bei den Griechen Göttinnen der freien Natur und 
Töchter des Zeus waren. Ihr Name bedeutete ursprünglich einfach „junge 
Frau, Braut", sie lebten hauptsächlich an Quellen, und bereits in der Antike 
gab es zahlreiche Märchen, die von einer Verbindung zwischen ihnen und 
sterblichen Menschen erzählen, wobei häufig das Motiv erscheint, daß die 
Nymphen es nicht lieben, von Menschen beobachtet zu werden. Jacob 
Grimm schreibt dazu in seiner „Deutschen Mythologie"3. ,,Wie von Göttern 
haben Pflanzen und Steine vom Nix den Namen. Die Nymphaea heißt 
Nixblume, Wasserlilie. Die Wasserlilie wird bei uns auch genannt Wasser-
männlein und Mummel-Mühmchen, Wassermuhme. Mehrere von Nixen 
bewohnte Seen beißen Mummelsee". So wird z. B. auch der Herrenwieser-
See „Kleiner Mummelsee" bzw. ,,Hummelsee" genannt. Und im „Deut-
schen Wörterbuch" der Gebrüder Grimm findet man unter dem Stichwort 
,,die Mummel" u. a. folgende Definition: ,,Name der großblättrigen Wasser-
pflanze nymphaea alba oder weiße Seeblume, der Gespenstisches 
anbaftet"4 • 

Ein Gedicht von August SchnezJer schildert den nächtlichen Tanz der Was-
serlilien, bis sie von ihrem Vater, dem alten Nix, gegen Morgen wieder in 
den See zurückgerufen werden: 
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Die Lilien im Mummelsee 

Im Mummelsee, im dunklen See, 
da blühn der Lilien viele, 
sie wiegen sich, sie biegen sich 
dem losen Wind zum Spiele; 



doch wenn die Nacht herniedersinkt, 
der volle Mond am Himmel blinkt, 
entsteigen sie dem Bade 
als Jungfern ans Gestade. 

Es braust der Wind, es saust das Rohr 
die Melodie zum Tanze, 
die Lilienmädcben schlingen sich 
als wie zu einem Kranze 
und schweben leis umher im Kreis, 
Gesichter weiß, Gewänder weiß, 
bis ihre bleichen Wangen 
mit zarter Röte prangen. 

Es braust der Sturm, es saust das Rohr, 
es pfeift im Tannenwalde, 
die Wolken ziehn am Monde hin, 
dje Schatten auf der Halde, 
und auf und ab, durchs nasse Gras, 
dreht sich der Reigen ohne Maß, 
und immer lauter schwellen 
ans Ufer an die Wellen. 

Da hebt ein Arm sich aus der Flut, 
die Riesenfaust geballet, 
ein triefend Haupt dann, schilfbekränzt, 
von langem Bart umwallet, 
und eine Donnerstimme schallt, 
daß im Gebirg es widerhallt: 
Zurück in eure Wogen, 
ihr Lilien ungezogen! 

Da stockt der Tanz - die Mädchen schrein 
und werden immer blässer: 
Der Vater ruft! puh! Morgenluft! 
Zurück in das Gewässer! -
Die Nebel steigen aus dem Tal, 
es dämmert schon der Morgenstrahl, 
und Lilien schwanken wieder 
im Wasser auf und nieder'. 

In der zwischen 1839 und 1842 von Heinrich Hübsch erbauten Trinkhalle 
beim Kurhaus von Baden-Baden findet man vierzehn Fresken von Jakob 
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Götzenberger, Sagenmotive aus der Umgebung Baden-Badens darstellend, 
darunter auch den Tanz der Mummelseenixen, der direkt von der 4. Strophe 
von Schnezler Gedicht inspiriert worden sein dürfte. 

icht von Wa erlilien, sondern von einem „Rö lein weiß wie Schnee" i t 
in dem Gedicht „Der Mummelsee" von A. W. Schreiber die Rede, das e inj-
ge Ähnlichkeit mit Goethes „Heideröslein' aufwei t, auch wenn e sich 
hier um die weiße Seero e handelt: 
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Der Mummelsee 

Hoch auf dem Tannenberge 
Da i t ein schwarzer See, 
Und auf dem See da schwimmet 
Ein Rö le in weiß wie Schnee. 

Es kommt ein Hirtenknabe 
Mit seinem Haselstab: 
Das Röslein muß ich haben, 
Da Rö Jein brech ich ab! 

Er zieht es mit dem Stabe 
Wohl an den Binsenrand, 
Doch aus dem Wasser hebet 
Sich eine weiße Hand. 

Sie zieht das Röslein nieder 
Tief in den dunkeln Grund: 
Komm, lieber Knab, ich mache 
Dir viel Geheimes kund! 

Im See am Boden wurzelt 
Da Röslein, das du liebst, 
Da will ich dir es brechen, 
Wenn du dich mir ergib t. 

Den Knaben faßt ein Grauen, 
Er eilt hinweg vom See; 
Doch immer ist sein Sinnen 
Das Röslein weiß wie Schnee. 

Er irret durch die Berge, 
Der Gram das Herz ihm frißt, -
Und niemand weiß zu sagen, 
Wo er geblieben ist6. 



Neben der Etymologie Mummel = Wasserlilie, Seerose bzw. Nymphe, See-
weiblein findet man aber auch noch andere Erklärungen für den Namen de 
Mummelsees. So heißt es z.B. in einem Zeitungsbericht aus dem Jahr 1849 
über eine Wanderung zum Mummel ee: ,,Einige Tage, ehe chlechte Witte-
rung eintritt, bei ruhiger Luft und onnigem Himmel, wogt und tost es 
dumpf aus dem Grunde des See herauf. Darum heißt er auch Brummel-
oder Mummelsee"7. Möglich wäre auch eine Verbindung mit dem Wort 
„der Mummel", wie laut dem Grimm' chen Wörterbuch das Rind in der 
chwäbischen Kindersprache genannt wird, daher auch „mummeln= brum-

men". Damit ließe sich auch ein Sagenmotiv aus dem Mummelseekreis er-
klären, in dem ein Stier die Hauptrolle spielt, und das man auch im 10. Ka-
pitel des 5. Buches von Grirnmelshau ens Simplicissimus findet. Es heißt 
dort: ,,Einer erzählete, daß auf eine Zeit, da etliche Hirten ihr Vieh bei dem 
See gehütet, ein brauner Stier herau ge tiegen, welcher sich zu dem ande-
ren Rindvieh gesellet, dem aber gleich ein kleines Männlein nachgefolget, 
ihn wieder zurück in See zu treiben· er hätte aber nicht pariren wollen, bis 
ihm das Männlein gewünscht hätte, e ollte ihn aller Men chen Leiden an-
kommen, wann er nicht wieder zurückkehre. Auf welche Worte er und das 
Männlein sich wieder in den See begeben hätten". Grimmelshausen selbst, 
bzw. sein Held Simplicissimus, führt den Namen des Mummelsees auf das 
Wort der Mummel' zurück, das oviel wie „vermummte Gestalt" bedeu-
tet. (Grimrn'sches Wörterbuch) Im 11. Kapitel des 5. Buche schreibt er: 
,,Ich zwar sagte, der teutsche Name Mummel-See gebe genugsam zu ver-
stehen, daß es um ihn wie um eine Mascarade, ein verkapptes Wesen sei, 
also daß nicht jeder seine Art sowohl als seine Tiefe ergründen könne"8. 

Die erste literarische Erwähnung des Murnmelsees stammt, soviel ich fest-
stellen konnte, aus der Feder des Geistlichen Elias Georg Loretus. Es han-
delt sich dabei um einen Reisebericht aus dem Jahre 1667, den Loretus für 
den in Rom lebenden Wissenschaftler und Jesuiten Athanasius K.ircher 
schrieb. Der vollständige Titel des in Latein abgefaßten Berichts lautet „Re-
latio rerum quarundam memorabilium facta admodum Reverendo Patri 
Athanasio Kirchero Soc. Jesu ab Elia Georgio Loreto, Romae Anno 1667"9. 

Diese Relatio über eine am 12. Mai 1666 unternommene Wanderung zum 
Mummelsee erschien aber erst in der zweiten Auflage von Kirchers Werk 
,,Mundus Subterraneus", die im Jahre 1678 gedruckt wurde. Es ist deshalb 
zweifelhaft, ob Grimmelshausen, des en Simplicissimus 1669 erschien, Lo-
retus' Bericht al Quelle verwenden konnte. Günther Weydt schreibt dazu 
in seinem Aufsatz mit dem Titel ,,Neues zu Grimmelshausen", der in den 
Simpliciana erschienen ist: ,,Wir müssen gestehen, daß wir den chronologi-
schen und kausalen Zusammenhang zwischen dem Loretus-Kircher-Bericht 
und der Darstellung im Simplicissimus nicht ganz durchschauen." Möglich 
wäre, daß Grimmelshausen den Loretus-Bericht vor seinem Abdruck im 
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Jahre 1678 kennen gelernt hatte; manche Forscher halten es sogar für denk-
bar, daß Grimmelshausen Loretus auf seiner Wanderung zum Mununelsee 
begleitet hat. Wahrscheinlicher jedoch ist, daß Loretus und Grilnmelshau-
en eine gemeinsame Quelle benutzt haben, und zwar ein beute njcht mehr 

identifizierbares Buch aus dem Kloster Allerheiligen, das Loretus am Ende 
seines Berichts erwähnt: ,,Wunderbar ist die Kunde von diesen Seen (Mum-
melsee und WiJdsee), und die Leute berichten, daß in dem Zisterzienserklo-
ster Allerheiligen, e inige Meilen von da entfernt, ein Buch mit Geschichten 
über diesen See aufbewahrt werde"10. Über Grimmelshausens Beziehungen 
zu Allerheiligen schreibt Günther Weydt: ,,Einige Beziehungen Grimmels-
hausens zum Kloster sind durch Dokumente bezeugt, andere zu vermuten 
... Sein Sohn wird dort zur Erziehung gewesen sein . .. Grimmelshausen 
kann in der Klosterbibliothek Bücher eingesehen und einige von dort ent-
liehen haben. Leider ist die Bücherei bei der Säkularisierung im Jahre 1803 
aufgelöst worden. Große Bestände kamen nach Karlsruhe und verbrannten 
im 2. Weltkrieg. Jetzt gelang es jedoch dem Direktor der Badischen Lan-
desbibliothek, Gerhard Römer, ein aus dem 18. Jahrhundert stammendes 
Verzeichnis wiederzufinden, so daß sich die alten Bestände im Geist rekon-
struieren lassen. Untersuchungen sind im Gang"' 1. 

Was aber berichtet nun Loretus in seiner Relatio? Um es vorweg zu neh-
men, findet n1an in seinem Bericht eine merkwürdige Mischung von eige-
nen wissenschaftlichen Beobachtungen, von auf Aberglauben beruhenden 
Erzählungen Dritter, die aber Loretus mit dem Satz ,,Möge jeder seinen 
Glauben behalten, möge dem Glauben clie Freiheit bleiben" 12 relativiert, 
und von Darstellungen, die uns Heutigen aJs purer Unsinn erscheinen. So 
schreibt Loretus z.B., der See bringe keine Fische hervor und werfe einge-
setzte Fische wieder aus. Dies mag noch angehen, doch dann fügt er hinzu: 
,,Es gab aber unzählige spannenlange Lebewesen, ganz ähnlich Salaman-
dern oder Eidechsen, sie hatten einen länglichen Schwanz, vier Füße, die 
Farbe des Rückens war tiefschwarz, am Rückgrat leuchteten winzige gelbe 
Sternchen und Punkte. Die Farbe an den Seiten spielte von Schwarz in Blau 
über mit leuchtend blauen Sternchen. Den Bauch färbte Gelb gemischt mit 
Rötlich. Eines der Tierchen nahm ich auf die Hand, die ich mit einem 
Handschuh geschützt hatte, es erinnerte mich durch die Ähnlichkeit der 
Glieder an einen weiblichen Körper, es hatte Brüste und weibliche Ge-
schlechtsteile. Daraus sonderte es eine Art weißen Schleim in den Hand-
schuh ab"13• Diese Fabeltiere findet man übrigens dann wieder auf derbe-
kannten Illustration zum Mummelsee in der 2. Auflage des „Mundus Sub-
terraneus" von Athanasius Kircher14• Auch die alte Volkssage, nach der der 
See „manch schauerliche Unwetter errege, wenn man einen Stein hinein-
we1fe"15, bestätigt Loretus durch ein eigenes Experiment. Dagegen wider-
legt er die Behauptung, das Wasser des Sees sei gesundheitsschädlich, in-
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dem er mehrere Schlücke daraus trinkt, ohne einen Schaden zu empfangen. 
Der Rest seiner Angaben beruht dagegen ausschließü ch auf Erzählungen 
Dritter. So berichtet erz. B., Anwohner des Sees hätten ihm versichert, daß 
dort vor hundert Jahren Najaden gelebt hätten, die mit den Landleuten ge-
tanzt und mit ihnen Geld, Getreide und Lebensmittel ausgetauscht hätten. 
In dem Ort Kappeln, dem heutigen Kappelrodeck, wo er vor seinem Auf-
stieg zum Mummelsee übernachtet hatte, wurde ihm bestätigt, im Rathaus 
gäbe es Beweis- und Erinnerungsstücke an die Najaden, und eine dieser 
Seejungfrauen hätte sich von den Liebesschwüren eines Bauernburschen 
verleiten lassen, doch als er sie e inmal gegen ihr Verbot an den See beglei-
tet hätte, hätte sich das Wasser, als Zeichen ihrer Bestrafung, in Blut ver-
färbt. Erstaunlich ist nur, daß Loretus es unterließ, diese angeblichen Be-
weisstücke in Augenschein zu nehmen, und zwar unter dem Vorwand, daß 
es schon Nacht geworden sei. Ebenfalls aus dem Mund der Kappelrodecker 
hörte Loretus die Geschichte einer Hebamme, die von einem Männlein aus 
dem See gebeten worden war, seiner Frau bei der Geburt beizustehen. Als 
Lohn für ihre Bemühungen hatte er ihr ein Büschel Stroh geschenkt, das 
diese aber zurückgelassen hatte. Zu Hause angekommen, hatte sie jedoch 
entdeckt, daß ein einziger Strohhalm, der ihr ohne ihr Wissen noch anhafte-
te, aus reinstem Gold gewesen war. ,,Außerdem erzählten sie", schreibt Lo-
retus weiter, ,,ein Ritter habe seine ihm entführte Gattin aus diesem See 
zurückgeführt, nachdem er 77 Seen durch ucht hätte"16• 

Aber njcht nur in Kappelrodeck weiß man so mancherlei vom Mummelsee 
zu berichten. Auch ein Jäger aus Seebach, den sich Loretus zum Führer ge-
nommen hatte, versicherte ihm z. B. auf Grund eigener Versuche, daß der 
See unergründlich sei und keine Fische dulde. Außerdem berichtete er, so-
wohl der Markgraf von Baden als auch der Herzog von Württemberg hätten 
den See besucht, wie noch ein großer Stein mit einer eingemeißelten Erin-
nerung bestätige 17. 

Zehn Jahre nach Loretus ' Aufstieg zum Mummelsee veröffentlichte Bar-
tholomäus Anhorn unter dem Pseudonym Philonem sein Buch ,,Magiolo-
gia, das ist ein Christlicher Bericht von dem Aberglauben und Zauberey, 
fürgestellt durch Philonem". (Basel 1674/75) 18• Er berichtet darin u. a. von 
eine.m kleinen See oder Teich in der Markgrafschaft Baden, ungefähr vier 
Stunden von der Stadt Baden, womit aller Wahrscheinlichkeit nach unser 
Mummelsee gemeint ist. Im Gegensatz zu Loretu erwähnt er dessen unge-
sundes Wasser und behauptet, daß „wann jemand darinnen bade, er straks 
an seinem ganzen Leib außfahre und kräzig werde". Interessanter ist jedoch 
seine Aussage, daß zwei Jesuüen aus dem Collegio zu Baden zum Mum-
melsee hochgewandert seien, um dort die Berichte über die durch hineinge-
worfene Steine hervorgerufenen Unwetter zu überprüfen. Als sie zu Hause 
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die Richtigkeit dieser Berichte bezeugten, wurden sie von ihren Mitbrüdern 
verlacht, und wenig später machte sich „ein anderer Gelehrter und fürnehmer 
Re]igios und Geistlicher desselben Orts zu ammen mit anderen fürnebmen 
Herren" ebenfalls auf den Weg zum Mummelsee, wo sie, laut Anhorn, nicht 
nur die Unwetter-Berichte bestätigt fanden, sondern ein noch viel unglaub]i-
cheres Erlebni hatten. Sie waren nämlich in Begleitung eines Wasserhundes, 
„welchen ie in den Teich sprengen wollten", vermochten e aber weder mit 
,,Freundlichkeit noch mit Dräuen", den Hund zu einem Bad im See zu bewe-
gen. Als ie dann in völlig unchristlicher Manier den Hund mit Gewalt ins 
Wasser warfen, erhob dieser ein großes Geheul, als wäre er in ein beiß sie-
dendes Was er geworfen worden, und machte sich eilends wieder heraus. 

Noch ein weiterer Jesuit aus Baden, nämlich Bernhard Dyhlin, hat auf ex-
perimentelle Wei e die Unwetter-Gerüchte überprüft, indem er nicht nur 
mehrere Steine in den See warf, ondem ogar mehrmal mit der Flinte hin-
einschoß, ohne jedoch das geringste Unwetter hervorzurufen, wie man im 
„Appendix de famoso Lacu Mumme1see" zu seinem Buch „Discursus de 
thermis Badensibus" (Rastatt 1728) nachlesen kann 19• 

Bevor wir uns Grimmelshausen zuwenden wo11en, sei zwar noch auf die 
wichtigsten Volkssagen vom Mummelsee eingegangen, wobei unentschie-
den bleiben muß ob diese Grimmelshausen bzw. Loretus/Kircher als Que]-
len gedient hatten, oder ob umgekehrt die e Volk agen auf Loretu und 
Grimmelshausen zurückgehen. Der weitaus größte Teil dieser Sagen erzählt 
verständ]icherweise von den Mummeln oder Mümmelchen, den Seeweib-
lein, Seejungfrauen, Nixen, Najaden oder Nymphen. Dabei lassen sich vier 
Hauptgruppen unter cheiden. Die erste Gruppe umfaßt solche Sagen, die 
ausschließlich im Reich der Nixen angesiedelt sind, ohne daß menschliche 
Wesen dabei eine Rolle spielen. Zu dieser Gruppe gehören u. a. das schon 
gehörte Gedicht „Die Lilien im Mummelsee" von August Schnezler, die 
Ballade „Die Hochzeit" vom gleichen Dichter, vor allem aber Eduard Möri-
kes Gedicht „Die Geister am Mummelsee ', das den Tod des Mummel-
seekönigs und sein Leichenbegräbnis schildert. Diese Ballade war ur-
sprünglich für eine Mummelseeoper gedacht, die aber nie ausgeführt wur-
de20. Dafür hat Mörike das Gedicht in seinen Roman „Maler Nolten" aufge-
nommen, genauer gesagt in da phanta magorische Zwischenspiel „Der 
letzte König von Orplid", wo in der 9. Szene zwei Feenkinder im Zwie-
gespräch die in der Regieanweisung wie folgt geschilderte Szene sich ge-
genseitig erzählen: ,,Nacht. Mondschein. Waldiges Tal. Mummelsee. Im 
Hintergrund den Berg herab gegen den See schwebt ein Leichenzug von be-
weglichen Nebelgestalten. Vorne auf einem Hügel der König (Ulmon von 
Orplid) starr nach dem Zuge blickend. Auf der anderen Seite, unten, den 
König nicht bemerkend, zwei Feenk.inder"21. 
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Die zweite Gruppe dieser Sagen umfaßt solche Erzählungen, die davon be-
richten, wie die Seeweiblein nachts ins Tal herabsteigen, um den Menschen 
Gutes zu tun. Sobald die Menschen aber ihre Dankbarkeit bezeugen wollen 
oder aus Neugier den nächtlichen Wohltäterinnen auflauern, verschwinden 
die dienstbaren Geister für immer. Solche Sagen, die stark an die Geschich-
te von den Heinzelmännchen zu Köln erinnern, werden mit verschiedenen 
Höfen im Achertal in Verbindung gebracht, vor allem mit dem Deckerhof 
in Hinterseebach, dem alten Gasthaus zum Hirschen in Seebach und mit der 
Hirschenmühle in Oberachern. Es sind dies die Sagen „Die Seeweiblein", 
,,Die Nixen vom Mummelsee"22 und „Seeweiblein in der Hirschen-
mühle"23. 

Die dritte Gruppe umfaßt solche Sagen, die davon erzählen, wie eine der 
Seejungfrauen abends den See verläßt, um im Dorf mit den Bauernbur-
schen zu tanzen oder an den Spinnabenden in den B auernhöfen teilzuneh-
men, ähnlich wie es auch Eduard Mörike in seiner „Historie von der Schö-
nen Lau" erzählt Dabei kam es natürlich auch zu Liebesromanzen zwi-
schen den Burschen und den l ieblichen Seejungfern. In der Sage „Die drei 
Schwestern vom See"24 z. B. verliebt sich der junge Erlfried vom Decker-
hof in eine der Schwestern. Da diese aber Schlag Mitternacht wieder im 
See zurück sein müssen, verfallt unser Erlfried auf die Idee, die Uhr um 
eine Stunde zurückzustellen, so daß die Schönen zu spät nach Hause kom-
men. Als aber am nächsten Morgen Holzfiiller am Mummelsee vorbeikom-
men, vernehmen sie aus der Tiefe ein seltsames Wimmern und Stöhnen, 
und auf der Oberfläche schwimmen drei große Flecken Blut. Der junge Erl-
fried aber ist noch in derselben Nacht schwer erkrankt und drei Tage später 
eine Leiche. Und die drei Schwestern vom See werden nie wieder im Tal 
gesehen. 

Auch die vierte Gruppe von Sagen dieser Art schildert die Begegnung zwi-
schen einer Seejungfrau und einem jungen Mann, meist einem Hirten, der 
die Nixe beim Bad im See belauscht und sich dabei in sie verliebt. Aber 
auch von Jägern, Studenten oder jungen Rittern werden solche Liebesbe-
gegnungen erzählt, die alle einen tragischen Zug an sich haben, denn immer 
enden sie mit dem Tod der Nixe, worüber der junge Liebhaber in Wahnsinn 
verfällt. In allen diesen Sagen werden die Nixen als verführerische Undinen 
oder Melusinen beschrieben, für die Egenolf von Staufenbergs Epos vom 
Ritter Peter Demringer als literarisches Vorbild gelten kann25• 

Mein Sohn, mein Sohn, geh nimmer zum See, 
Dort lockt und verführt dich die Nixe, die Fee, 
Dann bleibt dir im Herz ein unendliches Weh 
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Diese Zeilen könnten als Motto über allen diesen Sagenversionen stehen. 
Grund für den tragischen Ausgang ist dabei immer, daß der Mann in seiner 
Verliebtheit ein Verbot der Nixe übertritt, sei es, daß er ihr einen Kuß raubt, 
sie bei ihrem Namen ruft oder sonstwie versucht, in ihr Geheimnis einzu-
dringen, oder aber er seinen Liebesschwur bricht und der Nixe untreu wird. 

Das bekannteste Beispiel für diese Sagenversion ist sicher Aloys Schreibers 
Dialektfassung mit dem Titel „Da Mümme1chen"26. Sie beginnt folgender-
maßen: ,,übe uf der Homesgründe isch e See, do nor de Mümmelsee heißt, 
denn vor Zite henn Mümmele oder Seewible drin g'wuhnt. E junger Hirt 
hat mengmol in der Näh si Kueh un Schof g 'huet, un e Liedle gsunge; s 
i eh e süfrer Bue gsie, mit gele kruse Hare un eme Gsichtle wie Milch un 
Bluet." Das Liedle, das er dem Mümmelchen singt, erinnert stark an das 
schon gehörte Gedicht „Der Mummelsee" desselben Autors. Es lautet: 

Es schwimmt e Rösli so wiß wie Schnee 
Gar lusti dört uf em schwarze See, 
Doch gückelt nümme e Sternle runter, 
So dückt's au gli si Köpfle unter. 

Obwohl das Mümmle dem Hirten beim Abschied sagt: ,,Wenn i au emol nit 
kumm, so blieb mer vurn See weg, un rief mer nit", kann der Hirte sein Ver-
langen nicht bezähmen, er geht zum See und ,rieft d'Jungfrau bim Nam-
me" . Daraufhin „wurds Wasser unruhig, un usm See kummt e Zetergschrei, 
un e färbt si mit Bluet. De Hirte wandelte Gruse an. Er lauft in de Berri in, 
wie wenn en e Geist jage tät; un vun der Zeit an het me nicks rne vun em gs-
ehne un ghört." 

Unter den Sagen, in denen die Seejungfrauen vom Mummelsee mit An-
gehörigen des Adels in Verbindung treten, sind die Sage von Berwin, dem 
Sohn des Herrn von Bosenstein, die Sage vom Junker Folker von Hagen-
brugg und die Sage „Verschmähte Liebe" am bekanntesten27. In der Ge-
schichte vom Junker Folker heißt die Nixe Krystalline. Zunächst wider-
strebt sie dem Werben des Junkers, indem sie ausdrücklich auf das tragi-
sche Schicksal ihrer Muhm.e hinweist, die mit dem treulosen Ritter von 
Staufenberg vermählt war. Doch dann verrät sie dem Junker ihren Namen 
und muß sterben, als dieser in seiner Liebessehnsucht zum See hinaufsteigt 
und die Worte ruft: ,,0 Krystalline, meine Krystalline, soll ich dich denn 
nimmer wieder sehen?" In der Sage „Verschmähte Liebe" tritt als neues 
Element die auf dem Grund des Mummelsees wachsende Blaue Blume hin-
zu, die unsichtbar macht, wenn man sie in der linken Hand hält. Erzählt 
wird die Geschichte von der Undine Elsa, die sich in den Ritter Albert von 
Hohenhorst verliebt. Dieser aber wird seiner Liebe bald überdrüssig und 
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macht Herta von Salm den Hof, deren Gemahl, der Ritter von Altenburg, 
zum Kreuzzug aufgebrochen ist. Als dieser wieder aus dem Heiligen Land 
zurückkehrt und sein Fferd am Mummelsee tränken will, erscheint eine rie-
sige Muschel, die von zwei nervigen Armen aus den Wellen gehoben wird, 
und bietet dem schmachtenden Tier den kühlen Trank. Die Arme aber 
gehören dem häßlichen Zwerg Uli, der unsterbljch in die Undine Elsa ver-
liebt ist, und der nun die Treulosigkeit des Ritters von Hohenhorst rächen 
will. Zu diesem Zweck chenkt er dem Ritter von Altenburg die unsichtbar-
machende Blaue Blume, mit deren Hilfe der Ritter seine Frau beim zärtli-
chen tete a tete mit Albert von Hohenhorst überrascht, seinen Rivalen im 
Zweikampf tötet und daraufhin die Burg seiner Väter für immer verläßt, 
während Herta von Altenburg in einem KJoster ihren Kummer und ihre 
Schmach zu tilgen versucht. 

Einen ausgesprochen schwankhaften Charakter trägt dagegen die kurze Er-
zählung von C. Trog mit dem Titel „Das unfreiwillige Bad"28. Hier treffen 
drei lustige Junggesellen aus Straßburg auf ihrer Wanderung zum Mummel-
see drei ebenso lustige Dirnen und werden von ihnen eingeladen, mit ihnen 
zu kommen, wenn es sie nach e iner Erfrischung gelüste. Die drei Burschen 
folgen natürlich erfreut der Einladung und werden von den Mädchen an den 
Mummelsee geführt, wo sie plötzlich ins Wasser plumpsen. Zwar werden 
sie wieder von den Mädchen gerettet, doch müssen sie es sich gefallen las-
sen, von ihnen verspottet zu werden: ,,Nun, wie hat die Erfuschung ge-
schmeckt? Habt ihr einmal Lust, uns zu besuchen, hier unten ist unsere 
Wohnung, und ihr sollt willkommen sein. Grüßet eure Bräute, wenn ihr 
nach Hause kommt!" 

Neben diesen Sagen, die von Seejungfrauen erzählen, gibt es noch einige 
wenige Erzählungen, in denen die Mümmelchen keine Rolle spielen. Eine 
davon haben wir bereits kennengelernt, nämlich die von Grirnmelshausen 
erzählte Sage von dem braunen Stier. Auch die von Elias Georg Loretus be-
richtete Geschichte von der Kappelrodecker Hebamme gehört hierher; sie 
sei deshalb nochmals in Erinnerung gebracht, und zwar in der Gedichtfas-
sung durch A. Stöber mit dem Titel „Mummelsees Geschenk:"29. 

Mummelsees Geschenk 

Zu Kappel pocht's um Mitternacht 
Einst an der Hebamm' Fenster sacht. 
Sie rafft sich auf, erschließt die Tür, 
Da tritt ein hoher Greis herfür; 
In Silberflocken fließt ihm lang 
Der Bart herab von Kinn und Wang'; 
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Den grünen Mante] ziert ein Saum 
Von weißem Pe]z wie Wellenschaum. 
Der Amme vor Entsetzen bleich, 
Gebeut er, ihm zu folgen gleich 
Und seiner Hausfrau beizustehen, 
Die n.iederliegt in Kindeswehen. 
Die Amme netzt sich an der Schwelle 
Noch mit geweihtem Wasser schnelle, 
Und mit geheimem Grausen dann 
Folgt sie dem geisterhaften Mann. 

Tief ins Gebirge ging der Weg, 
Ihr war, als ob Gebüsch und Steg 
Vor ihrem Blick vorüber flögen, 
Als ob sie Geisterhände zögen; 
Und siehe! Schon am dunkeln Rand 
Des Mummelsees die Bange stand. 
Und aufs Gewässer schlug der Greis 
Drei.mal mit einem Birkenreis, 
Daß rauschend sich die Fluten teilten. 
Auf einer Marmortrepp' nun eilten 
Die beiden in die Tiefe jach 
Bis ins erhellte Schlafgemach. 
Und siehe! - Durch den weiten SaaJ 
Schien eines Leuchters bunter Strahl, 
Geziert mit glitzernden Kristallen, 
Mit reichen Perlen und Korallen, 

Und von dem bunten Licht beschienen, 
Lag hinter seidenen Gardinen 
Die blasse Frau in ihren Wehen. 
Frisch eilt' die Amm', ihr beizustehen, 
Und bald ist aller Schmerz behoben. 
Der Greis geleitet sie nach oben, 
Er dankt, des guten Dienstes froh, 
Und reicht zum Lohn - ein Bündel Stroh. 

Kaum stieg die Alte langsam wieder 
Die blanke Wendeltreppe nieder, 
Kaum hatten sich die dunkeln Wogen 
Zusammen über ihn gezogen, 
So warf die zornige Dienerin 
Das Spottgeschenk ins Wasser hin. 



Doch als sie bei der Morgenbeile 
Nun eben trat auf ihre Schwelle, 
Da sah sie hin und staunte hoch: 
Es hing an ihrer Schürze noch 
Ein Halm des Stroh 's, der wunderbar 
In lauter Gold verwandelt war. 
Nun <lacht' an ihr verscherztes Glück 
Die Arme jeden Tag zurück, 
Und grämte sich, bis über's Jahr 
Der elbe Tag ihr letzter war. 

A. Stöber 

Wieder eine andere Sage erzählt von einem Wilddieb, der den Förster im 
Streit erschießt und den Leichnam in den Mummelsee wirft. So wie aber 
der See bereits Wellen schlägt und ein Unwetter heraufzieht, wenn man nur 
einen Stein in den See wirft, beginnt er alsbald zu kochen und zu brodeln, 
gleichzeitig verfinstert sich der Himmel, Donner rollen, und Blitze zucken 
durch das Dunkel. Da versucht der Wilderer in seiner Todesangst zu flie-
hen, verliert jedoch das Gleichgewicht und stürzt in den See. Am nächsten 
Morgen aber spült der See zwei Leichen ans Ufer, die des Försters und die 
des Wilddiebs30. Auch diese Sage hat August Schnezler in Reime gebracht, 
und zwar in dem Gedicht „Mummelsees Rache", in dem der Wilderer den 
Namen „der rote Diener" trägt31. Dem Wassermännlein, das bei Grimmels-
hausen so große Mühe hatte, seinen braunen Stier wieder in den See 
zurückzutreiben, begegnen wir wieder in einer Sage mit dem Titel „Rettung 
in Kriegsnot"32• Hier bittet das Männchen eine junge Hirtin, auf seine Kühe 
mit acht zu geben. Zum Dank gibt er ihr folgenden Rat: ,,Es sind schlimme 
Zeiten, und bald werden fremde Kriegsleute in diese friedlichen Täler ein-
dringen. Kommst du in Gefahr, so nimm einige Steine von dem Hünengrab 
dort und wirf sie in ungerader Zahl in den See. Ich werde dir alsbald Hilfe 
schicken" . So kommt es dann auch. Die bedrängte Hirtin wirft drei Steine 
in den See, worauf ein furchtbares Unwetter heraufzieht, das die Soldaten 
in die Flucht treibt. 

Den Abschluß dieses Überblicks über die verschiedenen Mummelseesagen 
möge eine kurze moralische Geschichte bilden, die bereits in Grimmels-
hausens Simplicissimus erwähnt wird. Es heißt dort im 10. Kapitel des 5. 
Buches: ,,Noch ein anderer behauptete bei großer Wahrheit, es sei ein 
Schütze auf der Spur des Wildes bei dem See vorübergegangen, der hätte 
auf demselben ein Wassermännlein sitzen sehen, das einen ganzen Schoß 
voll gemünzter Goldsorten gehabt und gleichsam damit gespielt hätte; und 
als er nach demselbigen Feur geben wollen, hätte sich das Männlein ge-
duckt und diese Stimme hören lassen: ,,Wenn du mich gebeten, deiner Ar-
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mut zuhülf zu kommen, so wollte ich dich und die De inigen reich genug 
gemachet haben"33. 

August Kopisch, der Autor der Heinzelmännchen zu Köln, hat daraus fol-
gendes Gedicht gemacht: 

Der Jäger am Mummel ee 

Der Jäger trifft nicht Hirsch, nicht Reh, 
verdrießlich geht er am Mummelsee, -

,,Was sitzet am Ufer? - Ein Waldmännlein. -
Mit Golde spielt es im Abendschein !" -

Der Jäger legt an: ,,Du Waldmännlein 
bist heute mein Hirsch, dein Gold ist mein!" 

Das Männlein aber taucht unter gut, -
der Schuß geht über die Murnmelflut! 

,,Ho, bo, du toller Jägersmann, 
chieß du auf - wa man treffen kann! 

Geschenkt hätt' ich dir all das Gold, 
du aber hast's mit Gewalt gewollt! 

Drum troll dich mit lediger Tasche nach Haus, 
ihr Hirschlein tanzet, sein Pulver ist aus!" 

Da pringen ihm Häslein über das Bein, 
und lachend um.flattern ihn Lachtäubelein . 

Und Elstern stibitzen ihm Brot aus dem Sack 
mit Schabernack, husch, und mit Gick und mit Gack, 

und flattern zur Liebsten und singen ums Haus: 
,,Leer kommt er, leer kommt er, sein Pulver ist aus"34. 

Damit wären wir endlich bei J. J . Chr. von Grimmelshausen angelangt , des-
sen Held Simplicissimus nicht nur Berichte Dritter über die Wunder des 
Mummelsees wiedergibt, sondern auch selbst zum See hinauf wandert, vor 
allem aber auf seiner Fahrt zum Mittelpunkt der Erde ein in vielerlei Hin-
icht interessantes Gespräch mit dem Prinzen des Mumrnelsees führt. 
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Wenn man nun Grimmelshausens Erzählungen über die Wunder des Mum-
melsees im 10. Kapitel des 5. Buchs liest, fallen sofort die zahlreichen in-
haltlichen Übereinstimmungen mit Loretus' Reisebericht auf. Und wenn 
Simplicissimus immer wieder betont, seine Angaben gingen auf „seltsame 
Historien, Mährlein, Relationen etlicher Bauersleut" zurück, so beweist 
dies, daß Grimmelshausen Quellen benutzt hat, wobei offen bleiben muß, 
ob es sich dabei um mündliche Erzählungen, um das bereits erwähnte Buch 
aus Allerheiligen oder vielleicht doch um Loretus' Relatio handelt. Dies 
gilt aber nur für das 10. Kapitel, nicht aber für die Kapitel 11 bis 15, die 
Simplicii Reise zum Erdmittelpunkt schildern, und die hauptsächlich auf 
Praetorius und auf paracelsisches Schrifttum zurückgehen, insbesondere 
auf Paracelsius ' Schrift: Liber de nymphis, sylphis, pygmaeis et salamand-
ris et de caeteris spiritibus. 

In den Kapiteln 4 bis 9 des 5. Buchs wird erzählt, wie Simplicissimus und 
Herzbruder im Krieg verwundet werden - Herzbruder büßt seine Testikulos 
ein, während Simplicissimus einen Schuß in den Schenkel bekommt. Auf 
Anraten ihres Wiener Arztes kurieren sie ihre Verwundungen im Griesba-
cher Sauerbrunnen aus. Während Herzbruder aber seinen Verwundungen 
erliegt, wird Simplicissimus wieder vollständig gesund~ er heiratet eine 
Bauernmagd, trifft neben der Courage auch einen alten Knan wieder und 
erfährt von ihm seine wahre Herkunft. 

Nachdem er kurze Zeit später wieder Witwer geworden ist, trifft Simplicis-
simus im 10. Kapitel im Sauerbrunnen eine Gesellschaft mittleren Standes, 
die von dem Mummelsee discurirten. Er hört ihren Erzählungen mit großer 
Lust zu, hält aber ihre Relationen für „eitel Fabuln" und für „also lügenhaft 
als etliche Schwänk des Plinii" und nennt sie „Mährlein, damit man die 
Kinder aufhält". 

(Ei ne Zusammenfassung dieser Wundererzählungen findet man in den 
,,Deutschen Sagen" der Brüder Grimm unter der Nummer 59. Mummelsee.) 

Mummelsee 

Im Schwarzwald, nicht weit von Baden, liegt ein See, auf einem hohen 
Berg, aber unergründlich. Wenn man ungerad, Erbsen, Steinlein oder was 
anders, in ein Tuch bindet und hineinhängt, so verändert es sich in gerad, 
und also, wenn man gerad hineinhängt, in ungerad. So man eine oder mehr 
Steine hinunterwirft, trübt sich der heiterste Himmel, und ein Ungewitter 
entsteht, mit Schloßen und Sturmwinden. Die Wassermännlein tragen auch 
alle hineingeworfenen Steine sorgfiiltig wieder heraus ans Ufer. 
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Da einst etliche Hirten ihr Vieh bei dem See gehütet, so i t ein brauner Stier 
daraus gestiegen, sich zu den übrigen Rindern gesellend, alsbald aber ejn 
Männlein nachgekommen, denselben zurücktreiben, auch da er nicht ge-
horchen wollen, hat es ihn verwün cht, bis er mitgegangen. 

Ein Bauer ist zur Winterzeit über den hartgefrorenen See mit seinen Ochsen 
und einigen Baumstämmen ohne Schaden gefahren, e in nachlaufendes 
Hündlein aber ertrunken, nachdem das Eis unter ihm gebrochen. 

Ein Schütz hat im Vorübergehen ein Waldmännlein darauf itzen eben, den 
Schoß voll Geld und damit spielend; als er darauf Feuer geben wollen, so 
hat es sich niedergetaucht und bald gerufen; wenn er es gebeten, so hätte es 
ihn leicht reich gemacht, so aber er und seine Nachkommen in Armut ver-
bleiben müßten. 

Eines Males ist ein Männlein auf späten Abend zu einem Bauern auf dessen 
Hof gekommen, mit der Bitte um Nachtherberg. Der Bauer, in Ermange-
lung von Betten, bot ihm die Stubenbank oder den Heu chober an, allein es 
bat sich aus, in den Hanfräpen zu schlafen. ,,Meinethalben", hat der Bauer 
geantwortet, ,,wenn dir darrut gedienet ist, magst du wohl gar im Weiher 
oder am Brunnentrog schlafen." Auf diese Verwilligung hat es sich gleich 
zwischen die Binsen und das Wa ser eingegraben, als ob e Heu wäre, sich 
darin zu wärmen. Frühmorgens ist es herau gekommen, ganz mü trockenen 
Kleidern, und als der Bauer sein Er taunen über den wundersamen Gast be-
zeiget, hat e erwidert: ja, es könne wohl sein, daß seinesgleichen nicht in 
etlich hundert Jahren hier übernachtet. Von olchen Reden ist es mit dem 
Bauer so weit ins Ge präch kommen, daß es solchem vertraut, e sei ein 
Wassermännlein, welches sein Gemahl verloren und in dem Mummelsee 
suchen wolle, mit der Bitte, im den Weg zu zeigen. Unterwegs erzählte e 
noch viel wunderliche Sachen, wie es chon in viel Seen ein Weib gesucht 
und nicht gefunden, wie es auch in solchen Seen beschaffen sei. Als sie 
zum Mummelsee gekommen, hat es sich untergelassen, doch zuvor den 
Bauer zu verweilen gebeten, so lange bis zu einer Wiederkunft, oder bis es 
ihm ein Wahrzeichen senden werde. Wie er nun ungefähr ein paar Stunden 
bei dem See aufgewartet, so ist der Stecken, den das Männlein gehabt, samt 
ein paar Handvoll Bluts mitten im See durch das Wasser heraufgekommen 
und etliche Schuh hoch in die Luft gesprungen, dabei der Bauer wohl ab-
nehmen können, daß olches da verheißene Wahrzeichen gewe en. 

Ein Herzog zu Württemberg ließ ein Floß bauen und damü auf den See fah-
ren, dessen Tiefe zu ergründen. Al aber die Messer schon neun Zwirnnetz 
hintergelassen und immer noch keinen Boden gefunden hatten, so fing das 
Floß gegen die Natur de Holzes zu inken an, also daß sie von ihrem Vor-
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haben ablassen und auf ihre Rettung bedacht sein mußten. Vom Floß sind 
noch Stücke am Ufer zu sehen. 

Im 11. Kapitel wird dann berichtet, daß diese letztere Aussage Simplicissi-
mus dazu bewog, den wunderbaren See elbst zu beschauen und zusammen 
mit seinem Knan zum Murnmelsee zu wandern. Nach einem kräftigen Ves-
per - der Anmarsch hatte sechs Stunden gedauert -, beginnt Simplicissimus 
zunächst, den See wissenschaftlich zu untersuchen. Er vermißt seine Länge 
und Breite vermittelst der Geometriae und trägt die gefundenen Daten ge-
wissenhaft in sein Schreibtäfelein ein. Danach überprüft er die Sagmär, 
nach der ein Unwetter entstehe, wenn man einen Stein in den See werfe, 
und in der Tat beginnt es kurz darauf schrecklich zu donnern und zu regnen. 

Als er dann die Oberfläche des Sees betrachtet, kann er zwar keine Blattern 
oder Blasen aufsteigen sehen, dafür aber entdeckt er „sehr weit gegen den 
Abyssum etliche Creaturen im Wasser herumfladem", die ihn der Gestalt 
nach an Frösche erinnern, bald aber immer menschenähnlicher werden. In 
seiner Verwunderung spricht er zu sich selbst: ,,Wie seind die Wunderwer-
ke des Schöpfers auch sogar im Bauch der Erden und in der Tiefe des Was-
ers so groß!", eine Betrachtung, die in gewisser Weise an das Schöpferlob 

im Nachtigallenlied des Einsiedlers erinnert. Kaum hat er diese Worte ge-
sprochen, als auch schon „eins von diesen Sylphis oben auf dem Wasser" 
zu ihm spricht und ihn einlädt, mit ihm ins centrum terrae zu kommen und 
seine Wohnung zu beschauen. Kurz darauf erscheint auch der Murnmelsee-
Prinz, wirft ihm einen leuchtenden Stein zu, ,,so grün und durchsichtig als 
ein Schmaragd", und spricht zu ihm: ,,Nimm hin dies Kleinod, damit du et-
was von uns und diesem See zu sagen wissest!" Kraft dieses Steins vermag 
Simplicissimus nun im Wasser zu atmen und wie die Wassermännlein im 
See herumzuwebern. Diesem Stein, so schreibt Johanna Belkin in ihrem 
Aufsatz „Ein natur- und quellenkundlicher Beitrag zur Mummelsee-Episo-
de im Simplicissimus"35, wohne demnach die transformierende Eigenschaft 
inne, den Men chen an andere Naturgegebenheiten zu adaptieren und die 
Fahrt in die Tiefe des Wasserreichs und zum Zentrum der Erde zu bewerk-
stelligen . 

Der Mummelsee-Prinz entwickelt vor dem erstaunt lauschenden Simplicissi-
mus in einer Art theologischer Vorlesung eine christlich fundierte Weltsicht, 
die von Begriffen wie Entscheidungsfreiheit und Determinismus, Vernunft 
und Unvernunft, Sterblichkeit und Unsterblichkeit des Leibes und der Seele 
Ewigkeit und Zeitlichkeit, Sünde und Strafe bzw. Erlösung geprägt ist. 

Zunächst aber erläutert er seinem Weggefährten die Aufgabe der Wasser-
männer, die darin besteht, das Wasser in alle Quellen des Erdbodens zu trei-
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ben, um so clie Erde zu befeuchten und damit nicht nur das Leben auf der 
Erde zu ermöglichen, sondern auch die Erde selbst vor dem Feuertod zu be-
wahren. Damit erfüllen die Wassermänner einen göttlichen Auftrag, wes-
halb der Prinz unserem Helden auch die Stellung der Wassermänner inner-
halb der göttlkhen Schöpfungsordnung erklärt. Seinem Glauben nach ste-
hen die heiligen Engel Gott am nächsten, es sind unsterbliche Geister, die 
,,zu dem Ende erschaffen sind, daß sie in ewiger Freude Gott loben, rüh-
men, ehren und preisen". Allerdings haben sich einige von ihnen aus Hof-
fart überhoben und sind von Gott abgefallen, weswegen Gott die Menschen 
erschaffen hat, damit sie sieb so lange vermehren, bis sie die Zahl der gefal-
lenen Engel er etzen. Die Menschen sind deshalb mit sterblichen Leibern 
geschaffen, doch sind sie mit Vernunft begabt und be itzen eine unsterbli-
che Seele. Damit bilden sie, nach Ansicht des Prinzen, ,,das Mittel zwi-
chen den heiligen Engeln und den unvernünftigen Tieren", während die 

Wassermänner „das Mittel zwischen den Menschen und allen anderen le-
bendigen Creaturen der Welt" dar tellen. Denn wie die Menschen besitzen 
sie eine vernünftige Seele, doch ist diese, um Gegensatz zur menschlichen 
Seele, nicht unsterblich. Dafür sind die Wassermänner aber auch keiner 
Sünde fähig und haben weder den göttlichen Zorn, noch Krankheit und 
Schmerz zu fürchten. Außerdem genießen sie die allergrößte Freiheit, weil 
sie weder getötet, noch zu etwas U nbeliebigem genötigt werden können; 
dazu kommt, daß sie die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde „ohn 
einige Müh und Müdigkeit durchgehen können". 

Dennoch stehen die Wassermänner in der göttlichen Hierarchie unter den 
Menschen, weil es ihnen an wirklicher Individualität mangelt, weil ihr Ver-
halten instinktgesteuert und ihr Gemeinwesen naturgesetzlich reguliert ist. 
Damit sind sie auch nicht wie die Menschen in der Lage, ,,das Angesicht 
Gottes unaufhörlich anzuschauen" und nach der „seligen Ewigkeit bzw. 
ewigen Seligkeit" zu streben. 

Umso mehr wundert sich der Mummelsee-Prinz, daß die Menschen die-
ses Privileg nicht besser nutzen; tattdessen geben sie sich den zeitlichen 
und irdischen Wollüsten hin und stürzen sich damit in die ewige Ver-
dammnis. 

Unterdessen nähern ich der Prinz und Simplicissimus dem Sitz des Kö-
nigs, und nun ist es an Simplicissimus, sich zu wundern, und zwar über des-
sen Hofhaltung, die weder „Gepräng noch Canzler, weder geheime Räte 
noch Trabanten und Leibguardi" kennt, nicht einmal einen Schalksnarren, 
von Favoriten und Tellerleckem ganz zu chweigen. Dafür ieht er ringsum 
Für ten aller Seen, clie sich in der ganzen Welt befinden, einträchtig in ihrer 
jeweiligen Landestracht herumschweben. 
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Den Schluß der Mummelsee-Episode, des längsten autonomen allegori-
schen Erzählblocks innerhalb des Romans, bildet das Gespräch zwischen 
Simplicissimus und dem Mummelsee-König. Dieser äußert zunächst unse-
rem Helden gegenüber seine Sorge vor einem baldigen Weltuntergang, dem 
auch er und sein Volk zum Opfer fallen würden. Schuld daran seien die 
Menschen, meint der König, vor allem die Christen, die den Lastern so 
„schröcklicb" ergeben seien, daß Gott die Welt im Feuer untergehen lassen 
würde. Um sich ein genaueres Bild von der Welt zu machen, bittet er Sim-
plicissimus, ihm zu sagen, wie sich die Stände der Welt in ihrem Beruf hiel-
ten, damit er daraus entweder den Weltuntergang oder ein langes Leben und 
eine glückselige Regierung conjecturiren könne". Simplicissimus erfüllt 
ihm gerne diesen Wunsch und entwickelt vor dem König ein Bild der 
menschlichen Gesellschaft, das unschwer entweder als Utopie oder als eine 
ironische Schilderung im Stile der verkehrten Welt zu erkennen ist. Wenn 
nämlich Grimmelshausen seinen Helden die Welt als ein Paradies darstel-
len läßt, so heißt dies nichts anderes, als daß die wirkliche Welt das genaue 
Gegenteil davon ist und daß die von Simplicissimus geschilderte Welt erst 
noch geschaffen werden muß. 

Wie sieht nun die von Simplicissimus geschilderte Welt aus? 

Simplicissimus beschreibt dem König seinem Wunsch gemäß die verschie-
denen Stände der menschlichen Gesellschaft, wobei er mit dem höchsten, 
der Geistlichkeit, beginnt. Er schildert die Geistlichen als rechtschaffene 
Verächter der Ruhe und als Vermeider der Wollüste, die arm an Hab und 
Gut, dafür aber reich am Gewissen sind. Ebenso charakterisiert er die welt-
lichen hohen Herren als gerechtigkeitsliebende Männer, die nur das Wohl 
des Volkes im Auge haben. Die Kaufleute hinwiederum haben nur den Nut-
zen ihrer Mitmenschen im Sinn, ohne auf schnöden Profit zu schielen. 
Auch die Wirte, und Grimmelshausen als Wirt vom „Silbernen Stern" muß-
te es ja wissen, treiben nur deshalb ihre Wirtschaft, um die hungrigen Rei-
senden zu erquicken und deren Bewirtung als ein Werk der Barmherzigkeit 
auszuüben. Die Ärzte denken nur an die Gesundheit ihrer Patienten, des-
gleichen die Apotheker, und die Handwerker wissen von keinen „Vörteln, 
Lügen und Betrug". Wucher ist in dieser idealen Gesellschaft ein Fremd-
wort, christliche Nächstenliebe und Barmherzigkeit bestimmen das Han-
deln der Menschen. Hoffart und Neid, Zorn und Unkeuschheit sind unbe-
kannt, ebenso Trunksucht, und wenn einer den andern mit einem Trunk 
ehrt, so lassen sich beide mit einem christlichen Räuschlein begnügen. 
Frömmigkeit und Gottesfurcht sind an der Tagesordnung, Kriege gibt es 
nur deshalb, weil jeder meint, der andere diene Gott nicht recht. Dabei sind 
aber dje Soldaten wahre Tugendbolde, von „Kriegsgurgeln", die die Leute 
berauben und verderben, keine Spur. Auch gibt es keine faulen Bettler, son-
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dern nur Verächter der Reichtümer, und die Korn- und Weinjuden sind in 
Wirklichkeit vorausblickende Wohltäter der Menschheit, die den überflüs-
sigen Vorrat im Hinblick auf einen künftigen Notfall für das Voile aufheben 
und fein zusammenhalten. 

Mit dem Kontrast zwischen dem Idealbild, das Simplicius von der Welt ent-
wirft, und deren wirklicher Verfassung nimmt die Mummelsee-Episode ei-
nes der Leitthemen des gesamten Romans wieder auf, nämlich die Suche 
nach einer besseren Menschheit in einem fiiedlichen und gerechten Ge-
meinwesen, nur daß hier die Utopie unter der Maske der Ironie und Satire 
daherkommt, in Form des von Grimmelshausen so überaus geschätzten To-
pos von der verkehrten Welt. An keiner Stelle des Romans kommt Grim-
melshausens Motto „Es hat mir so wollen behagen, mit Lachen die Wahr-
heit zu sagen" so deutlich zum Vorschein wie hier. 

Es würde sicherlich zu weit führen , wollte ich im Rahmen dieses Aufsatzes 
auch noch die anderen utopischen Entwürfe Grimmelshausens im Detail 
untersuchen und miteinander vergleichen. Genannt seien hier nur die Jupi-
ter-Vision (ill, 3-6), das Bild von der wohlhabenden, weil vom Krieg ver-
schont gebliebenen Eidgenossenschaft (V, l ) sowie die Beschreibung der 
ungarischen Wiedertäufer-Kommune im 19. Kapitel des 5. Buchs. Allen 
diesen utopischen Entwürfen aber ist gemeinsam, daß sie die Sehnsucht der 
vom Dreißigjährigen Krieg geschundenen Menschen nach einem friedE-
chen Zusammenleben in einer gerechten Sozialordnung ausdrücken. Nicht 
zuletzt sind es diese Utopien - neben den realistischen Schilderungen der 
Kriegswirklichkeit -, die die Aktualität und den überzeitlichen Wert des 
Romans „Simplicius Simplicissimus" ausmachen. 

Daneben dürfte deutlich geworden sein, daß die Kapitel 10 bis 15 des 5. 
Buches seines Abenteuerlichen Simplicissimus als das wichtigste Zeugnis 
der Mummelsee-Literatur anzusehen sind, und es gereicht dem ehemaligen 
Landkreis Bühl zur Ehre, daß er 1970 einen Gedenkstein für unseren Dich-
ter an der Stelle des Mummelsees errichten ließ, an der Simplicissimus in 
den See stieg, um seine Reise ins Erdinnere anzutreten. Der Text auf der Er-
innerungsplatte lautet: 

J. J. Chr. von Grimmelshausen 1622 bis 1676 
Dem Dichter des Abenteuerlichen Simplicissimus 
Dem vortrefflichen Schilderer des Mummelsees 

5. Buch 10. Kap. ff 

Ebenso soll in naher Zukunft in der Grimmelshausen-Stadt Renchen ein 
Brunnen des Künstlerpaars Marion Schmidt und Benedikt Forster mit einer 
abstrakten Umsetzung des Mummelsee-Themas aufgestellt und so an die 
Mummelsee-Kapitel im Simplicissimus erinnert werden. 
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Anmerkungen 

So z. B . bei Augu t Schnezler: Badische Sagenbuch 2. Abteilung. Karlsruhe 1846. S. 
130 

2 zit. nach: Der Schwarzwald in Mythen, Märchen und Erzählungen Hrsg. von Timur 
Schlender. München 1988, S. 14 1 

3 Jacob Grimm: Deutsche Mythologie. Hrsg. von Edwin Redslob Leipzig 1942, S . 109 
4 Jacob und Wilhelm Grimm: Deutsche Wörte rbuch. München 1984 
5 zi t. nach: Augu t Schnezler a. a. 0 . S. 8 1 
6 zic. nach: lgnaz Hub: Deutschland's Balladen- und Romanzendichter. Würzburg 1859, 

S. 90 
7 zit. nach: Deutsche Sagen. Herausgegeben von den Brüdern Grimm. Berlin 1984, S. 

58 1 
8 J. J. Chr. von Grimmelshau en: AbenteuerJicher Simplicius Simpljcissimus. München 

1964, S. 324 
9 zit. nach: Günther Weydt: Neues zu GrimmeJshausen. in: Sirnpliciana VI/VII S. 10 ff 

10 zit. nach: Günther Weydt a.a.O. S . 15 
11 zit. nach: Günther Weydt a.a.O. S . 18 
12 zit. nach: Günther Weydt a.a.O. S. 14 
13 zit. nach Günther Weydt a.a.O. S. 14 
14 in Günther Weydt a.a.O. Abbildung 2 
15 zit. nach: Günther Weydt a.a.O. S. 14 
16 zit. nach: Günther Weydt a.a.O. S. 13 
17 zit. nach: Günther Weydt a.a.O. S. 13 
18 zit. nach: Johanne Künzig: Schwarzwaldsagen Berlin 1930, S . 157 f 
19 zit. nach: Johannes Künzig a.a.O. S. l60 
20 Angabe nach: August Schnezler a.a.O. S. 133 
2 1 Eduard Mörike: Ge ammelte Werke in 2 Bänden. Hrsg.: Hans Jürgen Meinerts. Güter -

loh 1957. Band 2. S. 124 
22 in: Hans-Martin PiJLin: Das Mumrnelseedorf Seebach und seine Geschichte. Seebach 

1990, S.272 
23 zit. nach: Adolf Hirth: Achertalsagen. Kappelrodeck 1980, S. 16 
24 zit. nach: Adolf Hirth a.a.O. S. 11 8 
25 Der Ritter von Staufenberg. Hrsg.: Eckhard Grunewald. Tübingen 1979 
26 zit. nach: August Schnezler a.a.O. S. 12 1 
27 Alle dre i Sagen in: Adolf Hirth a.a.O. S. 130, S. 148, S . 156 
28 zit. nach: Der Schwarzwald in Mythen ... a.a.O. S . 148 
29 zit. nach: Adolf Hirth a.a.O. S. 39 
30 zit. nach: Adolf Hirth a.a.O. S. 156 
3 1 zit. nach: August Schnezle r a.a.O. S. 83 
32 zit. nach: Adolf Hirth a.a.O. S . 162 
33 Grimme! hau en a.a.O. S. 323 
34 zit. nach: Wilhelm Straub: Sagen des Schwarzwaldes. Bühl 1982, S . 74 
35 Johanna Belkin: Ein natur- und quellenkundlicher Beitrag zur Mumrnelsee-Episode im 

Simplicis imus. in: Simpliciana IV S. 10 1 ff 

495 



,,Il ne reste que l' ombre" 
Ein Lesezeichen als Lebenszeichen 
Johannes Werner 

Fiir Hans Heid 

Daß in Büchern etwas steht, versteht sich von selb t. Aber manchmal liegt 
auch etwa in ihnen, was irgendein Leser liegen ließ - ein Lesezeichen; 
zwar nur sehr selten ein Salzhering oder eine Speckschwarte (wie der Bi-

RnuM VnD¼ llct'.,S\LL 
() 

Vi\/4,t QCVi 1·e/Cat . $Vpet;l 
-'.ja. nL ~ J a.t F"-

bliothekar argwöhnt, wenn er sieht, wie 
, eine Bücher au sehen), aber doch oft 
eine Blume, eine Blüte oder ein Bild. 

Wohl jede Bibliothek führt, glekhsam 
al Treibgut, derlei mit sich; so auch die 
Hi tori ehe Lehrerbibliothek des Lud-
wig-W.ilhelm-Gymna iums in Rastatt, 
die (wa längst nicht jeder weiß) eine 
der bedeutend ten de Landes ist 1• In ei-
nem ihrer vielen Bücher lag das Bild, 
das hier nun wieder abgebildet wird. Es 
ist knapp 11 x 18 cm groß und zeigt 
eine Silhouette in einem ovalen, mit 
Laub drapierten Rahmen; darüber die 
Schrift: ,,RaYMVnDVs PraesVL"; und 
darunter: ,,VTVat aC VlresCat. SVperl 
alant, Fiat". Die winzige Silhouette 
wurde au geschnitten und aufgeklebt, 
und eine feine Feder fügte sogar noch 
die Wimper hinzu; der Rahmen wurde 
getuscht und laviert; die Schrift in zwei 

Farben geschrieben, mit e in paar Schnörkeln geschmückt und einigermaßen 
zentriert. Das Ganze wurde zweifellos mit größter Sorgfalt ausgeführt -
doch wozu dieses Ganze? 

Die Silhouette zeigt, nach links gewendet, das Profil eines Manne mit lan-
gem Bart und zurückgeschlagener, dennoch überdeutlich dargestellter Kapu-
ze: also wohl eines Kapuziners; und der Text nennt seinen Namen: Raymund. 
Derselbe Text nennt aber auch noch etwa anderes, in ofern er nämlich 
zugleich ein sogenanntes Chronogramm i t; d. h. , daß die groß (und hier 
zudem rot) geschriebenen Buchstaben al römische Zahlen zu Je en und 
diese zusammenzuzählen sind; woraus sich, als Summe, hier ergibt: 1792. 
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Wo nun findet sich, im Jahre J 792, ein Kapuziner namens Raymund? Es 
liegt nahe, ihn in Baden-Baden zu suchen, wo sich damals ein großes Kapu-
zinerldoster befand2 - und tatsächlich führt die letzte Liste, die sich von 
ihm erhalten hat, einen Pater Raymund auf, und zwar an erster Ste1le3. Als 
Ersten, aJ Vor teher und Vorge etzten bezeichnet ihn ja auch das Bild mit 
dem Beiwort „Praesul". Dies erklärt zugleich den beigefügten Spruch „Su-
peri aiant, Fiat". (,,Was die Oberen sagen, so1l geschehen"4.) Er versteht 
ich demnach nicht etwa als Ermahnung an die Adresse eines unbotmäßi-

gen Untergebenen, sondern, ganz im Sinn der franziskanischen Orden re-
gel5, al Verpflichtung und Versprechung gegenüber einem Vorge etzten. 
Ihm verehrte man wohl auch ein solches Bild - ob zum Geburts- oder Na-
menstag, zum Jahreswechsel oder zur Jahresfeier der Profeß? Oder eher als 
Gehorsamsgelöbnis des ganzen Hauses an seinen neuen Oberen, bei dessen 
Amtsantritt? 

Als frommer Wunsch erweist sich freilich, im nachhinein, der andere 
Spruch „Vivat ac virescat". (,.Er möge leben und gedeihen"6.) Er mag viel-
leicht für den Geehrten selber wahr geworden sein, nicht aber für das Klo-
ster, dem er vorstand: 1807 wurde es, im Zuge der Säkularisation, aufgeho-
ben 7. Die Mönche gingen auseinander, Pater Raymund als Custos provin-
cialis nach Bruch al. Al olcher chrieb und unterschrieb er im selben Jah-
re noch zwei längere Briefe, die ich erhalten haben und in denen es um den 
Zustand des aufgelösten Klosters und den Verbleib seiner Einrichtung 
geht8• Die Bücher kamen jedenfalls nach Rastatt, und mit ihnen sicherlich 
das Bild; in welchem Buch, ist unbekannt. 

Daß dieses Bild nicht irgendeins, sondern eine Silhouette ist, macht es voll-
ends zu einem Zeugnis seiner Zeit. Denn in ihr, also im ausgehenden 18. 
Jahrhundert, war das Silhouettieren, da Verfertigen von Scherenschnitten 
und Schattenrissen, zur Mode und oft geradezu zur Sucht geworden; man 
sammelte sie, so wie Goethe es tat, der auch selber welche machte9. Sie wa-
ren weniger aufwendig und vor allem weniger kostspielig als das bisher üb-
liche Porträt, und ie entsprachen dem melancholischen Zug, der jene Zeit 
bestimmte10• Da steht unter einer Silhouette etwa der Satz: ,,Il ne reste que 
l 'ombre". (,,Nichts bleibt als ein Schatten" 11.) Auf wenige träfe er mehr zu 
als auf den Kapuzinerpater Raymund, von dem tatsächlich wenig mehr als 
dieser Schattenriß geblieben ist. 

,,Tant de bruit pour une silhouette?" (,,So viel Lärm um einen Schatten-
riß?"12> Ja, weil s ich in diesem Bild ein Stück regionaler Kulturgeschichte 
konkretisiert hat~ so wie das Große immer nur im Kleinen, in Kleinigkeiten 
oder sogar sogenannten Nichtigkeiten anschaulich und faßbar wird. 
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Anmerkungen 

1 Vgl. Hans Heid, Die Historische Lehrerbibliothek de Ludwig-Wilhelm-Gymnasiums. 
Zur Geschichte und Eigenart eines bedeutenden Kulturguts der Stadt Rastatt. In: Adreß-
buch der Stadt Rastatt 1988. Rastatt 1988, S. 9-16; ders., Historische Fracht au e lf Jahr-
hunderten. Die Lehrerbibliothek des Ludwig-Wilhelm-Gymnasium in Rastatt. In: Badi-
che Heimat 69 (l 989), S. 5 19-533: der ., Die Historische Büchersammlung des Lud-

wig-Wilhelm-Gymnasiums in Rastan. Au der Ge chichte einer bedeutenden Schulbi-
bliothek. In: Heimatbuch 1990. Rastatt 1990, S. 69-96; der ., Ge chichte der Histori-
schen Bibliothek der Stadt Rastatt im Ludwig-Wilhelm-Gymna ium. Rastatt 199 1. 

2 Vgl. Karl Reinf,ied, Das ehemalige Kapuzinerkloster zu Baden-Baden. In: FDA 28 
( 1900), S. 307-318; Franz Xaver Lenz, Das Kapuzinerkloster in Baden-Baden. Zur Er-
innerung an die 300jährige Wiederkehr der Grundsteinlegung. In: Die Ortenau 18 
(193 1), S. 114-127; 26 (1939), S. 40-50; 27 (1940), S. 188- 190. 

3 „P. Raimundus (56) Custos provincialis": so nach: Hermann Schmid, Die Säkularisation 
der Klöster in Baden 1802-18 11. Überlingen 1980, S. 194; wenn auch leider ohne ge-
naueren Nachweis (angeblich vom September 1806). - Eine Unstimmigkeit besteht dar-
in, daß Raymund zwar nicht in dieser Liste, die er anführt, aber im übrigen Text als Guar-
dian des Klo ter bezeichnet wird. Al olcher unterzeichnet er jedoch noch im Novem-
ber J 806 (Aktenstück GLA 195/1543). 1788 war das Amt de Guardians von P. Fintan 
auf P. Anton übergegangen (GLA l 95/ 1545), de sen achfolger Raymund wohl war. 

4 Gegen die Sprachform der Beischrift mag manches einzuwenden sein, aber da Chrono-
gramm verlangte einen Tribut (z. B. hier in Form des eigentUch erforderlichen „quod", 
das aber e in V=5 und ein noch unerwünschteres D=500 beigetragen hätte). Daß das Y 
im Namen Raymund in ein doppeltes statt einfaches 1 aufgelöst wird, ist schon kühn und 
willkürlich genug. 

5 VgJ. z. B. Hans Ur von Balthasar, Die großen Ordensregeln (= Lectio Spiritualis Bd. 
J 2). 5. Aufl. Einsiedeln 1984, S. 320. 

6 „Virescere" heißt eigentlich: ergrünen, erblühen, erstarken, wach en; vgl. aber wieder-
um Anm. 4 - und Anm. 7. 

7 Mit den anderen Orden kehrten aber, etwa hunde,t Jahre später, auch die Kapuziner wie-
der ins Land zurück, nicht zuletzt dank e iner Flugschrift von Heinrich Hansjakob (Der 
Kapuziner kommt! Ein Schrecken ru f im Lande Baden. Freiburg 1902), der als Kind 
noch da Au terben des Haslacher Konvents erlebt hatte. So erfüllte ich wieder die im 
Motto von Monte Cassino, dem Erzklo ter der Benedikliner, au gesprochene Ver-
heißung, wonach der abgehauene Stamm immer von neuem ausschlägt: ,,Succisa vire -
cit" (vgl. Johannes Werner, Der Baum der Orden. Ejn Gleichnjs in verschiedener Ge-
stalt. ln: Erbe und Auftrag 4/ 1990, S. 281-287). 

8 GLA 195/1546 (22.4. bzw. 11.5. 1807). - Danach verliert sich seine Spur; er wird weder 
bei der Auflösung des Bruch aler Klosters (Schmid, a.a.O. S. 260) noch sonst irgendwo 
genannt. 

9 Vgl. Anne Gabri eh (Hrsg.), Schauenbilder der Goethezeit. Leipzig 1966. - Von der 
deutschen Silhouette heißt es hier (S. 67), daß sie zwi chen 1785 und 1800 ihre beste 
Zeit gehabt habe; das Jahr 1792, in dem das vorliegende Bild entstand, markierte dem-
nach einen Mittel- und Höhepunkt. 

10 Vgl. Johannes Werner, Ge e il chaft in literarischer Form. H. L. Wagners ,Kindermörde-
rin' als Epochen- und Methodenparadigma (Literaturwissenschaft-Gesellschaftswissen-
chaft Bd. 28). Stuttgart 1977, S. 32-41. 

11 Gabrisch, a.a.O. S. 63 u. 68. 
12 Das Zitat heißt, wie bekannt, eigentlich: ,,Tant de bruit pour une omel.ette" (vgl. Georg 

Büchmann, Geflügelte Worte. Hrsg. von Hanns M a1tin Elster. Stuttgart 1957, S. 437). 

498 



Ludwig Eichrodt, Dichterjurist des Biedermeier 

Reiner Haehling von Lanzenauer 

Das Wägen der Worte, ihr Einpassen in Texte, gehören im speziellen zur 
Rechtsfindung, ganz allgemein natürlich zur Schriftstellerei. Dies mag er-
klären, weshalb gerade der Jurist immer wieder hinüberwechselt ins Abfas-
sen schöngeistiger Literatur. Er ucbt Ausgleich und Bestätigung im Span-
nungsfeld zwischen Rechtsberuf und dichterischer Berufung. Rechtskundi-
ge Dichter haben daher ein gut Teil deutsche Literaturgeschichte mitge-
schrieben, man denke nur an Namen wie Brentano, Grillparzer, Hebbel, 
E.T.A. Hoffmann, Scheffel, Storm oder UhJand 1• Einen Dichterjuristen un-
seres mittelbadischen Raumes verkörpert der Richter Ludwig Eichrodt, 
Schöpfer des Begriffes vom Biedermeier. 

Leh,jahre 

In der alten Markgrafenstadt Durlach, die seit Verlegung der Residenz nach 
dem nahen Karlsruhe ein stilles Schattendasein führt, wird Ludwig am 
2. Februar 1827 geboren. Er ist das zweite von zehn Kindern des Kreisrats 
Ludwig Friedrich Eichrodt und seiner aus Lahr stammenden Ehefrau 
Elisabeth geb. Joos2. Bereits ein Jahr nach der Geburt des kleinen Louis, 
wie man den Jungen von nun an ruft, siedelt die Beamtenfamilie nach 
Säckingen über, wo der Vater zum Oberamtmann ernannt worden ist. Drei 
Jahre später erfolgt die Beförderung zum Stadtdirektor in Heidelberg, 
ein neuer Umzug ist vonnöten. Bereits im Jahre 1836 wird der fahige 
Beamte ins Karlsruher Innenministerium berufen, in rascher Karriere steigt 
er vom Rat zum Innenminister auf, verstirbt Ende 1844 im Alter von nur 
46 Jahren. 

Der Sohn Ludwig besucht das Lyceum am Karlsruher Marktplatz. Das Ler-
nen fallt ihm leicht. Nur die Mathematik bereitet ihm wenig Freude, was 
nach seiner Ansicht nicht am Unterrichtsstoff, sondern an den Lehrern 
liegt3• Daneben beschäftigt er sich mit Malen, Musizieren und Laienschau-
spiel, verfaßt erste Gedichte. Wanderungen und Ausflüge erfüllen die freien 
Stunden, vermitteln neuartige Eindrücke: der junge Schüler entdeckt das 
erste Dampfschiff auf dem Rhein, die neue Eisenbahn auf ihrer Fahrt zwi-
schen Karlsruhe und Heidelberg. An den Abenden liest man im Elternhause 
die Klassiker oder diskutiert die Tagesereignisse. In seiner heiteren We-
sensart sorgt Ludwig dafür, daß Lachen und Humor nicht zu kurz kommen. 
Am 23. September 1844, nunmehr 17 Jahre alt, besteht der junge Eichrodt 
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an der höheren Schule in Karlsruhe das Abitur. Er entschließt sich, Rechts-
wissenschaft zu studieren. 

Im Wintersemester 1844/45 hält der Studiosus Einzug in die Universität 
Heidelberg. Die Ruperto-Carola hatte mit Anbeginn des 19. Jahrhunderts 
dank tatkräftiger Förderung durch den badischen Großherzog beträchtli-
chen Aufschwung erlebt, sie gilt nun als eine der be tausgestatteten deut-
schen Hochschulen. Eine Professorenelite bürgt für den wissenschaftlichen 
Ruf, von vielen dieser Lehrer geht - badisch-liberale - politische Ausstrah-
lung aus4. Ludwig Eichrodt hat, abgesehen von einem Sommersemester in 
Freiburg im Breisgau, seine gesamte Studienzeit in Heidelberg verbracht. 
Er hört römisches Recht bei Professor Karl Adolf von Vangerow, einem an-
gesehenen Kenner der Pandekten. Er sitzt im Kursus für deutsche Staats-
und Recht geschichte des Profe ors Heinrich Zoepfl, der als strenger Prü-
fer gefürchtet ist. Er folgt der Strafrechtsvorlesung de Professors Karl Mit-
terrnaier, der bald im Frankfurter Paulskirchenparlament eine tragende Rol-
le übernehmen sollte. Professor Konrad Roßhirt macht den Studenten mit 
dem französischen Code Napoleon vertraut, der mit einigen Zusätzen seit 
l 810 im Badischen als Zivilgesetzbuch gilt5. Doch beim Lernbetrieb in 
Hörsaal und Studierstube kann es nicht bewenden, braust doch in Gassen 
und Schenken die Heidelberger Burschenherrlichkeit. Die jungen Leute fin-
den sich in zahllosen studentischen Verbindungen, ihre erregten Diskussio-
nen künden politische Unruhe an. Doch Zeit bleibt allemal für sang- und 
trinkfrohe Kneipabende. Eichrodt trifft seinen Karlsruher Schulkameraden 
Viktor Scheffel wieder, sie treten dem Corps Alernannia bei und geben eine 
wöchentlich erscheinende Bierzeitung heraus. Nach einem Meinungsstreit 
gründen Eichrodt und eine Freunde kurzerhand eine neue Vereinigung, 
den Neckarbund. Dieses unbe chwerte Heidelberger Studentenleben hat 
später dichterischen Niederschlag gefunden in Scheffels Trinkliedern 
„Gaudeamus" wie in Eichrodts feuchtfröhl ichen Beiträgen zum Lahrer 
Kommersbuch. Eingeblendet ei nur ein Auszug aus Ludwig Eichrodts 
Lobgesang auf die Universitätsstadt6: 
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Und wird mir einst die Schläfe kahl, 
ich bleibe doch Student, 
Altheidelberg im Neckartal 
das ist mein Element. 
Ich weiß, ich weiß, wer da studiert, 
sein Lebtag nkht Philjster wird. 

Es bleibt ihm sitzen im Gemüt, 
und es verläßt ihn nie: 
Der Rauschefluß, die Mandelblüt', 



des Sehlos e Poesie, 
den Gläserklang, den Schlägerklang, 
hat er im Ohr sein Leben lang. 

Vielleicht liegt' an allzuviel akaderrti eher Freiheit, vielleicht liegt's an 
den Ereignissen der badischen Volkserhebung von 1848/49 - jedenfalls 
gerät der Rechtskandidat im Herbst 1849 in langwierige Examensnöte. Am 
.15. Juli 1851 kann er endlich als Rechtspraktikant beim großherzoglichen 
Bezirksamt Achern eintreten. Sein bescheidenes Anfangsgehalt beträgt 
jährlich 360 Gulden. Ein Jahr später wird Eichrodt zum Oberamt Durlach 
versetzt, wo er als „Polizeirespizient" Zivil - und Strafsachen bearbeitet. 
Sein Salär ist auf 400 Gulden heraufgesetzt. Im Sommer 1854 trifft man 
den Praktikanten beim Hofgericht Bruchsal, im Frühjahr 1855 kommt er 
zum Stadtamt Karlsruhe. Im November 1855 schafft er schließlich das 
zweite Staatsexamen und wird zum Referendär ernannt. Er tritt eine Stelle 
beim Bezirksamt Stockach an, die ihm 500 Gulden Gehalt einbringt. 
Während der Stockacher Jahre bereichert der j unge Beamte das Vereinsle-
ben mit immer neuen Liedern und Gedichten. Als er gar zu Fasnacht 1859 
einen Prolog und ein närrisches Festspiel verfaßt, da ernennen ihn die er-
heiterten Mitbürger zum „Ehren- und Freinarren zu Stockach"7• Der Stock-

Oberwntsrichter Ludwig Eichrodt 
Aufnahme Generallandesarchiv Karls-
ruhe 

acher Behördenleiter weiß die 
Fähigkeiten seines Referendärs 
auf einen scharfsichtigen Nenner 
zu bringen: ,, .. . Derselbe ist von 
reicher geistiger Begabung und 
großer Belesenheit ... Seine Vor-
liebe für dichterische und leichte-
re literarische Arbeiten scheint 
ihm früher an ernsteren Studien 
und vielleicht auch später noch an 
den ... Kanzleigeschäften hinder-
lich gewesen zu sein"8. Der Zwie-
spalt zwischen Juristenamt und 
künstlerischer Neigung ist ekla-
tant geworden. 

Richter 

Eichrodts Richterlaufbahn be-
ginnt in Bühl. Dazu muß man 
wissen, daß es im Großherzogtum 
Baden lange Zeit nur in der obe-
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ren Instanz eigentliche Gerichte, nämlich Hofgericht und Oberhofgericht, 
gab. Die gesamte erstinstanzliche Gerichtsbarkeit hingegen wurde auf den 
Bezirksämtern neben den übrigen Verwaltungsgeschäften miterledigt. Zwar 
war die konsequente Trennung von Justiz und Verwaltung schon vor den 
dahin gehenden Revolutionsforderungen von 1848/49 beschlossene Sache, 
die Verwirklichung folgte indes sehr gemächlich - erst ab September 1857 
beginnen unabhängige Amtsgerichte, Recht zu sprechen. Dies dürfte er-
klären, weshalb der Referendär Eichrodt im Juni 1859 vorläufig und „zur 
Aushilfe" an das Bezirksamt in Bühl versetzt wird. Jedenfalls rechnet er 
jetzt mit endgültiger Anstellung, denn im Dezember 1859 sucht er beim 
Ministerium um Genehmigung nach für die Verehelichung mit der ledigen 
Elisabeth Fuchs, geboren am 29. November 1829 in Monzingen im Nahe-
gau. Es handelt sich um eine Bindung, die auf die Heidelberger Studenten-
jahre zurückgeht. Auf einem Turnerball hatte Ludwig Eichrodt die lebens-
lustige Steuereinnehmerstochter kennen gelernt, seither zieht eine Kette 
von Liebesgedichten durch seine Lyrik. Vor Jahresende noch erteilt das Ju-
stizministerium in Karlsruhe die „dienstpolizeiliche Erlaubniß" zur Ehe-
schließung. So kann die Hochzeit am 2. Februar 1860 in Monzingen gefei-
ert werden9• Aus Karlsruhe sendet der Freund Viktor Scheffel gereimte 
Glückwünsche: ,,Glück auf, mein Meister Ludwig, Ihr habt ein gutes Los 
gezogen ... " 10• Ende November wird den Jungvermählten das erste Kind, 
die Tochter Hermine Henriette, geboren. Während der Bühler Zeit folgen in 
etwa zweijährigen Zeitabständen vier weitere Kinder: Friedrich, Mathilde, 
Rudolf und Elisabeth11• 

Im Zuge der Einrichtung selbständiger Amtsgerichte hatte man in Bühl be-
reits 1850 im Gewann Bademers Bünd draußen vor dem ehemaligen Unter-
tor ein geräumiges dreistöckiges Justizgebäude erstellt12• Weithin sichtbar 
krönt das gelbrotgelbe Staatswappen die neugotische Eingangstür. Anfang 
Oktober 1864 hält Ludwig Eichrodt dort Einzug - er ist nunmehr zum 
Amtsrichter ernannt worden. Sein Jahresgehalt beträgt 1000 Gulden. Bald 
erkennen die Bürger, daß der neue Richter nicht an Formvorschriften hängt. 
Es geht ihm vielmehr darum, den Prozeßbeteiligten möglichst rasch und 
kostensparend zu einer praktikablen Lösung zu verhelfen. Im Gerichtssaal 
führt er ein ausführliches Rechtsgespräch, das zumeist in einen allseits be-
friedigenden Vergleich mündet. Eichrodt versteht es, mit jedermann den 
richtigen, volkstümlichen Ton zu finden. In einer dienstlichen Beurteilung 
heißt es: ,,Allgemein anerkannt ist sein Wohlwollen, seine freundliche, hu-
mane Behandlung der Parteien" 13• Schon bald wird der beliebte Amtsrich-
ter zum Vorstand des landwirtschaftlichen Vereins gewählt. Einen Teil sei-
ner Freizeit verbringt er in der Lesegesellschaft, einer Vereinigung von 
Bühler Honoratioren, die sich regelmäßig im Lindengasthaus am Graben-
eck treffen. Auch hier macht man ihn zum Vorstand, seine lustigen Gedieh-
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te und Histörchen sorgen oft für lange Abende in stimmungsvoller Runde 14 • 

Den siebziger Krieg erlebt Eichrodt als Zuschauer aus respektabler Entfer-
nung. In seinen Lebenserinnerungen schjldert er, wie er am Tage der 
Schlacht bei Wörth mit seinem kleinen Sohne Friedrich von Bühl zur Af-
fentaler Höhe hinaufläuft, um durchs Fernglas die Ausbreitung von Rauch 
und Pulverdampf drüben im Elsaß zu beobachten. Gegen Abend zieht sich 
das Kanonenfeuer weiter die Vogesen hlnauf. Daraus folgern die fernen 
Schlachtenbummler, daß der Kampf gewonnen sei. Eilends teigen ie hin-
ab ins Amtsstädtchen, um sogleich auf den Sieg anzustoßen 15• 

Bald darauf verläßt Eichrodt Bühl, der Großherzog hat ihn mit Wirkung 
vom 1. November 1871 zum Oberamtsrichter in Lahr befördert. Sein Ge-
halt wird auf 1600 Gulden, ab 1874 dann auf 1900 Gulden erhöht. Nach 
Einführung der Reichswährung erhält er 1875 einen Jahressold von 3400 
Mark. Der neue Amtsgerichtsbezirk umfaßt 33 000 Seelen, die Stadt Lahr 
selbst besitzt um jene Zeit 9000 Einwohner. Im Gericht in der Brestenberg-
gasse 12 gibt es bei Eichrodts Dienstantritt zwei Richterstellen, dazu einen 
Gerichtsnotar mit einem Gehilfen, einen Registrator mit zwei Aktuaren, 
zwei Gerichtsvollzieher und schließlich in Personalunion den Amtsge-
richtsdiener und Gefangenenwärter Georg Krumm. Jahre muß die Famjlie 
Eichrodt warten, bi sie die Dienstwohnung im Oberstock des - heute abge-
rissenen - Justizgebäudes endlich beziehen kann. Zur Arbeitsweise 
Eichrodts merkt ein Prüfungsbericht an, daß er seine Tätigkeit mehr von 
der friedensrichterlichen Seite auffasse, die meisten Sachen durch Ver-
gleich erledigt würden. Die Bevölkerung bringe ihm großes Vertrauen ent-
gegen. Bei einer päteren Dienstprüfung ist von der „gutmüthigen und 
wohlwollenden Natur" des Beamten die Rede 16• Im Jahre 1882 erhöht das 
Ministerium Eichrodts Jahreseinkommen auf 4400 Mark, einige Monate 
später darf er sich mit dem Ritterkreuz l. Klasse des badi eben Ordens vom 
Zähringer Löwen chmücken. Doch fraglos sitzt der dichtende Oberamts-
richter lieber hinter seinen Klassikerausgaben oder eigenen Buchmanu -
kripten als hinter Gerichtsprotokollen und Gesetzesfolianten. Zur Juristerei 
pflegt er ein nüchtern-distantes Verhältrus: ,,Welchen Scharfsinn redliche 
Menschen an den reinsten Quark in der Jurisprudenz vergeuden, davon ma-
chen ich leichtlebige Geister keinen Begriff . . . " 17• 

Gleich bei der Ankunft in Lahr wird der neue Oberamtsrichter in einen 
kunst innigen, geseJligen Kreis aufgenommen. Als langjährigen Bekannten 
begrüßt ihn der Verleger Moritz Schauenburg, der schon mehrere Bücher 
Eichrodts sowie zahlreiche Beiträge aus dessen Feder im „Hjnkenden Bo-
ten" herausgebracht hat. Zur Freundesrunde gehört der au Pforzheim stam-
mende Dichter Ludwig Auerbach, Verfasser des Liedes „0 Schwarzwald, o 
Heimat, wie bist du so schön ... " Er leitet eine Strohstoffabrik im nahen 
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Das ehemalige Amtsgericht in Lah,; Brestenberggasse 12 
Aufnahme: Stadtarchiv Lahr 
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Seelbach 18• Ein weiterer Dichterfreund findet sich in Friedrich Geßler. Der 
gebürtige Lahrer hat sich binnen kurzer Zeit vom Kaufmannslehrling zum 
Inhaber eines Bankhauses emporgearbeitet. Er veröffentlicht eine Reihe 
von Schauspielen, Dramen und Geclichtzyklen, die seinen Namen über lo-
kale Grenzen hinaus bekannt werden lassen19• Der reimfreudige Jurist 
Eichrodt ist da zu Gleichgesinnten gestoßen, die gemeinsam debattieren 
und parodieren, von denen aber zugleich literarische Anstöße ausgehen, 
wie beispielsweise Beiträge zu den Grimme] hausenfeiem in Renchen20. Es 
ist das Wirken die er Männer, das damals der Stadt Lahr den scherzhaft-an-
erkennenden Beinamen „Schutter-Athen" einträgt. Viktor Scheffel soll die-
se Bezeichnung erdacht haben. Fe t teht jedenfalls die Urheberschaft 
Scheffels für eine Gratulation in Gedichtform zum 50. Geburtstage von 
Eichrodt am 2. Februar 187721: 

Einst sah man im heimischen U rwaldrevier 
Vorvorfahren Eichen roden, 
Heut wird von Rheinschwabenlands Muse dir 
Frischgrünender Lorbeer geboten. 

Zu dem alten Schul- und Studienfreund Scheffel, der sich zu einem der po-
pulärsten Schriftsteller des 19. Jahrhunderts aufgeschwungen hat, hält 
Eichrodt zeitlebens engen Kontakt. Bereits im Jahre 1854 hatte Scheffel das 
Manuskript seines Erstlingswerkes über den Trompeter von Säkkingen 
recht kleinlaut nach Durlach zu Eichrodt geschickt, voller Zweifel am Er-
folg einer geplanten Veröffentlichung. Doch die freudige Zustimmung 
Eichrodts macht Scheffel Mut, sich an einen Verleger zu wenden. Umge-
kehrt legt Eichrodt dem Freunde sein Drama von den Pfalzgrafen vor mit 
der Frage, ob es für eine Bühnenauffü hrung geeignet erscheine. In einem 
langen Schreiben vom Januar 1859 analysiert Scheffel das Stück und erteilt 
ausführliche Ratschläge22. Scheffel wiederum benötigt Eichrodts juristi-
schen Beistand, nachdem ihm zu seinem 50. Geburtstage im Jahre 1876 der 
Großherzog Friedrich 1. von Baden in einer wohlgemeinten Geste den 
Adelstitel verliehen hatte. In republikanisch gesinnten Kreisen verübelt 
man dem Dichter die Annahme der Ehrung, eine Welle von Schmähversen 
und beleidigenden Anwürfen bricht los. Scheffel setzt sich in Prozessen zur 
Wehr, jahrelang ziehen sich die Zivil- und Strafverfahren hin. Am 14. März 
1879 kann er endlich seinen Mitstreiter E ichrodt in Lahr wissen lassen: 
, Freundlichsten Dank für gute Beihilfe in der Noth ! Ich tue nun noch den 
letzten Stoß gegen die Berliner Bürgerzeitung wegen Verläumdung ... "23. 

Als Viktor von Scheffel im Jahre 1886 stirbt, widmet ihm Eichrodt den poe-
tischen Nachruf ,,In memoriam Josephi"24. Und sein eigenes Werk setzt er 
in Vergleich zum Schaffen des heimgegangenen Jugendfreundes: ,,Bei 
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Scheffel leben wir im Maientag, bei mir ist Aprilwetter. Bei Scheffel kom-
men wir in ganz eine heitere Stimmung, wir erquicken un an lustigen Bil-
dern und köstlichen Gedanken, daseinsfreudig, es lacht uns das Herz. Bei 
mir wird man über gute und schlechte Witze lache n, über Naivitäten, Burle-
ske, Komik. Scheffel schreibt Poesie der Alten, ich das Satyrspiel . Reine 
Lyrik anlangend bin ich vielleicht anglicher als Scheffel, aber nicht so ei-
genartig im Großen und Ganzen. Auch habe ich den Ekkehard nicht ge-
schrieben! "25 

Dichter 

Viktor von Scheffel hatte sich nach abgeschlossenem Studium, juristischem 
Doktorexamen und verheißungsvollem Beruf einstieg unvermittelt von der 
Justiz lo gesagt, um fortan als fre ier Künstler zu leben. E ichrodt hingegen 
wählt die gesicherte Beamtenlaufbahn, wälzt Tag für Tag Akten in der 
Amtsstube, nur die Mußestunden bleiben für Beschäftigung mit der gelieb-
ten Poesie. Gle ichwohl hat er, sozusagen nebenbei, ein umfängliches Werk 
geschaffen. Eichrodts Schrif ten wurzeln im eigenständigen Literaturbereich 
der Studentenlyrik, die von vaterländischen Gesängen bis hin zu scherzhaf-
ten Schüttelreimen reicht. Geistreich, aber ohne geistigen Tiefgang, zuwei-
len Politiker karikierend aber ohne einheitliche politische Richtung, zielte 
diese Studiosus- und Altherrendichtung in erster Linie auf anspruchsvolle 
Unterhaltung. Sie weiß sich indes abzuheben von der flachen Ge ell-
scbafts- und Erbauungsliteratur der zweiten Jahrhunderthälfte, die so spür-
bar auf Distanz hier zu Goethe wie dort zur 48er Revolution gegangen ist. 

Der junge Kommilitone Eichrodt hat bereits während seiner Studienzeit ei-
nen dichterischen Versuch in den damals weitverbreiteten Münchner „Flie-
genden Blättern" starten können: Unter dem Titel „Wanderlust" erscheint 
im Jahre 1847 eine scherzhafte Versfolge, Goethes Ballade ,,Mignon" re-
spektlos imitierend. Eichrodt beginnt mit der Strophe: 

Nach Italien, nach Italien 
möcht' ich, Alter, jetzt einmaligen, 
wo die Pomeranze wohnt; 
wo die wunderschönen Mädchen 
unter süßen Triolettchen 
singen wandelnd untenn. Mond -
dahin, Alter, laß mich ziehn ! 

In der Folgezeit werden immer neue Reiseziele in Reirnform angepriesen, 
mal zieht das Fernweh nach Ostindien, um still zu sündigen, mal nach Ja-
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pan schlägt man Trab an. Oder e geht in das heimische Großherzogtum 
Badenien, demjenigen ,, ... wo Ge etze sprudeln schnelle wie die Schwarz-
waldwasserfälle". Eine erste eigene Schrift bringt der Verfasser unter dem 
Pseudonym Rudolf Rodt im Jahre 1853 heraus mit dem Titel „Gedichte in 
allerlei Humoren"26. Es sind Parodien auf Dichtungen bekannter Meister, 
selbst Schiller oder Heine bleiben nicht verschont. In demselben Jahre ver-
öffentlicht Eicbrodt gemeinsam mit dem Journali sten Heinrich Goll das 
„SchneiderbüchJein", eine Sammlung von Liedern und Gedichten zum 
Schneiderberuf. Spätromantische Poesie, diesmal ohne schalkhaften Unter-
ton, enthält das 1856 erschienene Bändchen „Leben und Liebe". Einige Ab-
schnitte hieraus widmet Eichrodt der Heimat, so dem Breisgau oder der 
Yburg bei Baden-Baden. Dem 1859 vorgelegten dramatischen Bild „Die 
Pfalzgrafen oder Eine Nacht in den Heidelberger Gassen" bleibt Erfolg ver-
sagt, allzu langatmi.g plätschert die Handlung dahin. Eichrodt ist nun ein-
mal kein Dramatiker. Bessere Verbreitung findet ab 1864 das großformati-
ge „Deutsche Knabenbuch", das der jungen Generation hundert historische 
Gestalten in anschaulichen Bildern vorstellt, jeweils begleitet von Ver tex-
ten Eichrodts. 1869 kommt das Büchlein „Rheinschwäbisch" heraus - ejne 
Wortschöpfung, die sich verständlicherweise nicht einzubürgern vermoch-
te. Das Werk selbst aber stellt nicht nur einen farbigen Be.itrag zur Dialekt-
lyrik, sondern zugleich eine wichtige Quelle für die Sprachforschung dar. 
Alle Gedichte sind in der fränkischen Mundart des mittelbadischen Raumes 
zwischen Pfinz und Oos abgefaßt, wobei das in den Texten stark hervortre-
tende pfälzische Idiom schwerpunktmäßig auf den Karlsruher Raum hin-
deutet. Eichrodt erweist sich als Mundartkenner von feinem Gehör: sämtli-
che Spracheigentümlichkeiten sind gewissenhaft aufgezeichnet, halbge-
dehnte Vokale mit einem Zirkumflex versehen (,,sehen"), vollgedehnte Vo-
kale doppelt gesetzt (,Yaasenacht"). Vom Inhalte her schildern die Verse lo-
kale Stimmungen, Gestalten oder Ereignisse wie zum Beispiel die gerichtli-
chen Beweisschwierigkeiten nach einer Wirtshausschlägerei (,,Aus der 
Scheffesitzung"). Auch im Mundartlichen kann Eichrodt nicht von ko-
misch-verdrehter Nachahmung lassen, Schillers Teilung der Erde wird zur 
,,Weltverdailung": 

Do hent'r se- d 'Welt! - ruft der alt ' Jubidder. 
Do nemmet se, i hab se uffem Strich. 
I schenk se 'n-ich, un kommet mer net widder, 
Beim DaiJe 'n awer dhient mer 's briederlich ! 

Im Jahre 1869 erscheinen die „Lyrischen Karikaturen" und der „Lyrische 
Kehraus". Alte und neue Reime sind hier zusammengefaßt, manches aus 
früheren Zeitschriftenbeiträgen, darunter das Buch Biedermaier, von dem 
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Titelblatt zum „ Lyrischen Kehraus " ( 1869) Repro: Ve,fasser 

weiter unten berichtet werden soll. In dem Bändchen vom Kehraus findet 
sich unter der Überschrift „Sentimentale Jurisprudenz" eine Versfolge, wo 
der Dichterjurist Eichrodt listig Rechtspraxis und Poetik verknüpft hat. Nur 
ein paar Strophen des Gedichts „Am Morgen" seien herausgegriffen: 
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Bösgläubige Besitzer 
spazieren durch Wald und Flur, 
und schauen, um zu verjähren, 
alle Augenblicke auf die Uhr 

Wer öffnet dort den Laden 
und sieht zum Fenster hinaus? 
Das Aussichtsrecht zu genießen 
scheint mir der Mann vom Haus. 

Wer wagt dort drüben zu stutzen 
die schönsten Äste des Baums? 
Ich glaub' es ist ein Nachbar, 
er wehrt sich seines Raums. 

Der Tritt dort auf den Hintern? 
0 Augen- und Ohrenschmaus! 
Ein zahlungsflüchtiger Mieter 
fliegt in die Natur hinaus. 

Wohin ich schaue und wandle, 
begegnet mir unverseh'ns, 
zur Poesie verkläret 
die alte Jurisprudenz. 

Ernste, gehaltvolle Lieder bringt die Zusammenstellung der „Melodieen" 
von 1875, läßt gleichwohl da und dort leichte Muse anklingen. Sie gewinnt 
die Oberhand im „Hortus deliciarum für den deutschen Humor gepflanzt", 
den Eichrodt 1877-79 herausgegeben hat. Die deutschen Dichter waren 
aufgerufen worden, witzige Verse für ein „Ergänzungs-Kommersbuch" ein-
zusenden. Was Eichrodt für den Verlag Schauenburg in Lahr aus der Flut 
der Zuschriften auswählt, wird in sechs Heften, jeweils „Spaziergang" beti-
telt, unters Publikum gebracht. Die ansprechend illustrierten, eingängigen 
Verse aus der Feder von Auerbach, Eichrodt, Freiligrath, Geßler, Kußmaul, 
Scheffel und vielen anderen finden guten Absatz. Im Jahre 1882 gibt 
Eichrodt eine Anthologie heraus: ,,Gold. Sammlung des Ursprünglichen 
und Genialen in deutscher Lyrik. Verse, die Musik in sich tragen." Diesmal 
läßt Eichrodt anderen den Vortritt, vergebens sucht man in diesem Buche 
Beispiele seiner eigenen Poesie. Dafür erscheinen beim Verlag Bonz in 
Stuttgart kurz vor dem Tode des schriftstellernden Oberamtsrichters dessen 
gesammelte Werke in zwei zeittypisch aufge1nachten Bänden. Unveröffent-
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licht bleibt da „Unkaufmänni ehe Memorial", vier handschriftliche 
Bücher, in denen der Schriftsteller von 1880 bis an sein Lebensende Erin-
nerungen und Zeitbetrachtungen bunt untermischt festgehalten hat27 . 

Biedermeier 

Ludwig Eichrodt war es, der einer ganzen Epoche den Namen Biedermeier 
aufgeprägt hat. Hinter diesem Kennwort stand als unfreiwilliger Urheber 
der Dorfschulmeister Samuel Friedrich Sauter (1766-1846) in Flehingen. 
Schlecht und recht suchte der, in dem Kraichgaudorf seine Frau nebst sie-
ben Kindern mit dem kargen Lehrersgehalt durchzubringen28. Seine Lieb-
haberei während der freien Zeit war das Dichten. Den Alltag des ländlichen 
Lebens vom Wiegenlied über Wirtshaustanz, Großherzogsbesuch und Aus-
wandererklage, Richtfest und Eheglück bis hin zu Schadensfeuer und Beer-
digung, dazu eine Reihe von Volks- und Kirchenliedern, hat Sauter in Vers-
form gegossen. Eine schlichte, gemütvolle Heimatpoesie ist es, öfter ins 
Triviale abgleitend, manchmal sich zu künstlerischem Niveau aufschwin-
gend. Zu den herausragenden Gedichten zählt der Wachtelschlag, von Lud-
wig van Beethoven wie Franz Schubert vertont. Ein bekanntes Beispiel für 
Sauters urwüchsigen, verschmitzten Humor bildet das Kartoffellied, wo er 
in 29 Strophen den ersten Import dieses Gewächses durch den britischen 
Weltreisenden Drake verherrlicht: ,,Europa sollte diesem Mann auf allen 
seinen Auen, wo es nur je Kartoffel pflanzt, ein goldnes Denkmal bauen." 
Der Flehinger Versemacher ist von heiter-bescheidener Natur, der Gestalt 
von Jean Pauls vergnügtem Schulmeisterlein Wuz verwandt. Sauter hatte 
bereits im Jahre 1811 einen Strauß von 50 Liedern und Gedichten in Buch-
form der Leserschaft übergeben. Auf Drängen und mit Hilfe von Freunden 
ließ er 1845 e inen beträchtlich erweiterten Sammelband mit 350 Beiträgen 
folgen, darunter allerdings auch Lob- und Antwortreime aus fremder Feder. 
Der Titel der 477 Seiten starken Schrift lautete: ,,Die sämmtlichen Gedichte 
des alten Dorfschulmeisters Samuel Friedrich Sauter, welcher anfänglich in 
Flebingen, dann in Zaisenhausen war und als Pensionär wieder in Flehin-
gen wohnt. Mit zwei Abbildungen. Auf Kosten des Verfassers. Karlsruhe, 
in Commission bei Creuzbauer und Hasper"29. 

Einige Jahre später stößt der Arzt Adolf Kußmaul, ein Studienkollege 
Eichrodts aus der Heidelberger Zeit, im Hause von Karlsruher Bekannten 
zufällig auf das Opus Sauters. In seinen Erinnerungen erzählt Kußmaul, 
wie er den Gedichtband mit unbeschreiblichem Vergnügen durchliest. In 
den Versen entdeckt er einen bislang ungehobenen Schatz eigenartiger Poe-
sie. ,,Die Gedichte waren meist ganz ernst gemeint und nicht auf Erregung 
der Lachmuskeln berechnet; aber gerade weil sie diese unbeabsichtigte 
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Wirkung hatten, wirkten sie doppelt lustig, und darin lag der Humor"30. So-
gleich macht sich der Mediziner daran, ein paar eigene Gedichte in ähnli-
chem Stil abzufassen, dann ein paar Sautersche Verse abzuwandeln, ein 
paar unveränderte beizufügen und das Ganze an Eichrodt zu übersenden. 
Dieser trägt freudig sein Teil bei: ,,Zum Ausarbeiten der Biedermaier ver-
führte mich einigermaßen auch die Reimlust, ohne daß mich innerer Drang 
zu dichterischen Gestaltungen trieb. Da schwebten mir dunkle Figuren vor 
dem Auge, wie ich da und dort sie schon wahrgenommen hatte . .. "31 • Ein 
reger Austausch von Briefen mit Entwürfen läuft an, dann sichten und glie-
dern Kußmaul und Eichrodt gemeinsam den Stoff. Im Sommer 1853 ist es 
soweit - die umgedichtete und erweiterte Fassung eines druckreifen Wer-
kes ist abgeschlossen. Von Sauter ist nicht mehr die Rede, die Freunde ha-
ben einen fiktiven Kleinbürger namens Gottlieb Biedermeier zum Autoren 
ernannt32. Um den Schutz von Urheberrechten ist es ersichtlich noch 
schlecht bestellt. AJlemal findet Eichrodt trotz eifrigen Suchens keinen Ver-
leger für das Buch Biedermeier. Da besinnt er sich auf seine Beziehungen 
zu den Fliegenden Blättern in München. In dieser Wochenschrift erschei-
nen dann von 1854 bis 1857 fortgesetzt einzelne Gesänge Biedermeiers, 
versehen mit witzigen Illustrationen33. Sie entsprechen der Erwartungshal-
tung der Leserschaft dieses Blattes, finden mithin großen Anklang. Später 
veröffentlicht Eichrodt Teile des Buches Biedermeier in seinen „Lyrischen 
Karrikaturen" und im zweiten Bande seiner gesammelten Dichtungen. Eine 
charakteristische Probe bietet die Gewitterbeschreibung, die so freimütig 
das Sankt-Florians-Prinzip beschwört34: 
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Ein Wetter steht grad über der Erd, 
wenn 's nur ins Württembergische fährt ! 
Denn tut es bei uns sich entladen, 
so haben wir den Hagelschaden. 

Als Beispiel hat man es schon erlebt, 
daß ein Gewitter vorüberscbwebt~ 
der gütige Fürst von Baden 
tut sich sonst weh, in Gnaden. 

Doch wenn auch Hagel sich herbewegt, 
wenn 's nur nicht in die Kirch ' einschlägt, 
mitreißend auf schrecklichen Pfaden 
des Herrn Pfarrers arme Waden. 

Wie's neulich geschehn in Grimmelsbach, 
wo auch der Herr Amtmann Ungemach 
erlitt auf der Retiraden, 
indem er war eingeladen. 



Eichrodt ist nach all dem lediglich Mitverfasser. Gleichwohl wird er und 
nkht etwa Kußmaul als der Namensgeber einer geschichtsträchtigen Ära 
anzusehen sein35. Gemeint sind die Jahrzehnte zwischen Wiener Kongreß 
und Ausbruch der Revolution, also 1815 bis 1848. Diese Biedermeierzeit 
umschließt auf den ersten Blick jene be chauliche, hausbacken-spießbür-
gerliche Idylle, die Spitzweg so trefflich auf seine Bilder zu bannen wußte. 
Romantische Versenkung, zur Schau getragene Rechtschaffenheit, ideolo-
gische Enthaltsamkeit kennzeichnen die damaligen Denkweisen. Man sucht 
geselligen Umgang, legt Wert auf gesittete Manieren, offenbart gerne Ge-
fühle. Bei genauerem Hinsehen handelt es sich da nur um Scheinrückzug in 
eine schöne, heile Welt. Unterschwellig spüren, ja fürchten die Menschen 
jene neuen Kräfte, die ihre tradierten Lebensgewohnheiten so grundlegend 
umgestalten werden: die Industrialisierung mit Maschinenbau, Eisenbahn-
wesen und Medienkonzernen einerseits, der bewegte politische Vormärz als 
Wegbereiter eines demokratischen Parlamentarismus andererseits. Aus Da-
seinsangst vor dem ungewissen Kommenden verbirgt sich Herr Biedermei-
er in seinem engen Schneckenhaus. Dieser Eskapismus wird von Ludwig 
Eichrodt ironisch überzeichnet und so entlarvt. 

Spuren 

Mit Beginn der neunziger Jahre kommt die Krankheit zu dem alternden 
Oberamtsrichter. Im Mai 189 l berichtet er dem Karlsruher Justizministeri-
um, daß die Monate April und Mai nur einen Pseudofrühling gebracht hät-
ten, weshalb er auf ärztliche Anordnung nach Baden-Baden zur Kur über-
gesiedelt sei. Doch sie verschafft nicht die erhoffte Besserung. Nach Hause 
zurückgekehrt, wird Eichrodt im Juli 1891 für weitere Monate Dienst-
unfähigkeit attestiert, denn zu anhaltendem Reden oder zu Treppensteigen 
ist er nicht mehr imstande infolge von Atembeschwerden und geschwolle-
nen Füßen36. Am 2. Feburar 1892 gegen 12.45 Uhr - an seinem 65. Ge-
burtstage und zugleich seinem Hochzeitstage - verstirbt der Dichter in der 
Lahrer Dienstwohnung. Weit über die Grenzen der Heimat hinaus löst die 
Nachricht Trauer aus, viele deutsche Zeitungen widmen dem Toten aus-
führliche Nachrufe37• Zahllose Mitbürger nehmen am 5. Februar trotz des 
feuchtkalten, türmischen Wetters an der Beisetzung teil, die der Gesang-
verein Concordia mit dem Lied „Stumm schläft der Sänger" umrahmt. Und 
die Lokalzeitung notiert im Stil der Zeit, ,, ... daß mit Eichrodt einer jener 
wenigen noch überlebenden Geister aus den glücklicheren Zeiten der deut-
schen Literatur, wo die echte Lebensfreude noch gedieh, der Humor noch 
das Dasein vergoldete, dahingegangen. Wir werden in unseren Zeiten der 
sozialen Wirren schwerlich sobald seinesgleichen sehen"38. 
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Eichrodts Grab in Lahr Aufnahme: Ve,fasser 
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Büste im Lahrer Stadtpark Aufnahrne: Ve,fasser 
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Eichrodts Grabstätte befindet sich auf dem alten Friedhof neben der Stifts-
kirche in Lahr. Do1t ist auch seine Frau Elise beigesetzt, die ihm nach weni-
gen Monaten im Tode nachgefolgt war. Im Nachbargrab ruht der Dichter-
freund Friedrich Geßler, bereits 1891 verstorben. Ein Jahr nach Eichrodts 
Tod beschließt der Lahrer Stadtrat, daß dessen Grab für alle Zeiten auf Ko-
sten der Stadt würdig zu unterhalten sei39. Um dieselbe Zeit ergeht, initiiert 
von Verleger Schauenburg, Aufruf eines Lokalkomites zur Errichtung eines 
Denkmals für den brühmten Mitbürger. Die Spenden fließen, bald kann der 
Karlsruher Bildhauer Christian Elsässer mit der Fertigung einer Bronzebü-
ste beauftragt werden, die am 19. Mai 1895 feierlich im Stadtpark enthüllt 
wird. Im Jahre 1918 hat man die Skulptur abmontiert, um sie für Kriegs-
zwecke zu verhütten. Dazu ist es nicht mehr gekommen, nach Kriegsende 
taucht das Bronzehaupt wieder auf und kehrt auf den angestammten Platz 
zurück, den es bis heute einnimmt40. In der Stadt Lahr, die ihm zur zweiten 
Heimat wurde, erinnert zudem die Eichrodtstraße - Verbindung von der 
Goethe- zur Schillerstraße - an den Biedermeierdichter. Im Gasthof 
,,Löwen" ist eine Eichrodtstube eingerichtet41• Im Geburtsort Karlsruhe-
Durlach ist der Eichrodtweg nahe der Turmbergstation dem Angedenken 
allerdings des gesamten Geschlechts dieser Namensträger gewidmet42. In 
der Amtsstadt Bühl bat man die Eichrodtstraße nach dem populären Dichter 
benannt. 

Ludwig Eichrodt zählt nicht zu den Großen der deutschen Literatur. Gleich-
wohl hat er eine Epoche sichtbar mitgestaltet, durch seine hintergründig 
schmunzelnde Lyrik wußte er den Mitmenschen einen Spiegel ihrer 
Schwächen vorzuhalten. Daneben hat er versucht, eigenständig ernstere 
Themen anzugeben. Stets erwies er sich als Meister der Sprache, achtete 
auf Wohllaut und Tonfall, um ihre Musikalität aufklingen zu lassen43. Si-
cherlich war das meiste aus dem Werk für den Tag gemacht, mußte dem 
Vergessen anheimfallen. Geblieben sind uns ein paar frohgestimmte Lieder, 
die bis in die Gegenwart gesungen werden. Dem Gedenken an Ludwig 
Eichrodt wird am ehesten die Abschiedsstrophe aus seiner „Neuen Wander-
lust" gerecht: 
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Nach dem Himmel, nach dem Himmel 
wandr' ich aus dem Weltgetümmel, 
wo die ew'ge Wonne wohnt~ 
wo die Widersprüche schwinden, 
wo sich Menschen wiederfinden, 
und der Wahnwitz uns verschont-
dahin leuchte mir, o Mond! 
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Ortsgeschichte 
Ein Projekt der Stadt Offenburg 

Wolfgang M. Gall/ Peter Szyszka 

1. Projektarbeit 

Vorgeschichte. Weil ich die Kirchenherren der Ortenau vor 750 Jahren um 
etwas ganz Weltliche , nämlich ihre Steuereinkünfte stritten, konnten fünf 
Offenburger Stadtteile 1992 ein Jubiläum feiern: Griesheim, Elger weier, 
Bühl, Rammer weier und Fe enbach wurden am 3. April 1242 er tmal in 
einer Urkunde erwähnt, mit welcher der Straßburger Bischof Berthold von 
Teck einen Streit zwischen dem Klo ter Gengenbach und der Pfarrei Of-
fenburg schlichtete. Schon die Urkunde zeigt, daß alle genannten O1te älter 
sind als 750 Jahre: Sie werden zwischen dem 9. und 12. Jahrhundert ent-
standen sein. Dennoch gab die erste urkundliche Erwähnung für die Stadt 
Offenburg - alle fünf genannten Orte sind seit der baden-württembergi-
schen Gemeindereform im Jahr 197 1 Stadtteile Offenburgs geworden -
den Anstoß, sich mit der Geschichte die er ehemaligen Dörfer zu beschäf-
tigen. 

Projektgruppe. Die Idee eines gemeinsamen Projekts ,,750-Jahr-Feier" ent-
tand 1987 auf Initiative des Offenburger Kulturamtsleiter Dr. Hans-Joa-

chim Fliedner; der damalige Oberbürgermeister Martin Grüber agte dem 
Projekt von seiten der Stadt seine finanzielle U nterstützung zu. Unter der 
fachlichen Betreuung von Kulturamt und Stadtarchiv Offenburg wurden im 
Frühjahr 1990 Einzel tudien zu den fünf erstmals urkundlich erwähnten 
Orten an die Projektgruppe Wolfgang M. Gall (Rammersweier) sowie Bir-
git und Peter Szyszka (Grie heim, Elgersweier, Bühl und Fessenbach) in 
Auftrag gegeben. Grundlage für eine gemeinsame Konzeption bildeten 
zwei Ansatzpunkte: 

• eine wissenschaftliche Auswertung der vorhandenen Quellen und deren 
Umsetzung in 

• eine allgemeinver tändliche, für den Durchschnitt le er attraktive 
Präsentation. 

Ansatz. Einen Au gang punkt dieser Arbeiten bildete die Vor tellung, daß 
ich die fünf Ort ge chichten in we enfüchen Punkten ähnlich vollzogen 

hatte. Ohne chon hier ein Ergebnis vorwegzunehmen: Die o llte nicht zu-
treffen. Das Resultat ind fünf Chroniken, welche die Geschichte der ein-
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zelnen Ortschaften nachzeichnen und dabei den jeweils besonderen Cha-
rakter der Dörfer darlegen. 

Urkundenedition. Neben diesen Einzelstudien unterzog der Freiburger 
Historiker Eugen Hillenbrand die Bertholds-Urkunde, deren bisherige Edi-
tion aus dem Jahr 1889 stammte, einer kritischen Überprüfung und lieferte 
eine quellen.kri tische Übersetzung des lateinischen Urkundentextes. In ei-
nem Vortrag zum Thema „Die leidige Kirchensteuer", den Hillenbrand zur 
offiziellen Eröffnung der Feierlichkeiten am 3. April, dem Ausstellungsda-
tum der Urkunde, in der Offenburger pfarrkirche Heilig Kreuz hielt, stellte 
er seine Erkenntnisse zur Jubiläumsurkunde vor. Gleichzeitig lieferte er den 
Nachweis für historische Bezüge zwischen der Urkunde und der Gegen-
wartsgeschichte der Offenburger pfarrei und kritisierte Versuche von Ge-
schichtsverfälschung, wie sie gerade im Zusammenhang mit dieser Urkun-
de zu beobachten waren 1• 

2. Historischer Kontext 

Gründung des Offenburger Pfarrsprengels. Bereits im 8. Jahrhundert wur-
den die Klöster Gengenbach und Schuttem gegründet und mit reichem 
Grundbesitz ausgestattet. Auch auf fremdem Grundbesitz übernahmen sie 
die Seelsorge und ließen sich dafür von den Grundherren mit Zehnteinkünf-
ten entlohnen. Über Jahrhunderte verfügten beide Klöster über das Seelsor-
gemonopol im hiesigen Raum, ehe der Straßburger Bischof auf seinem ei-
genen Grund und Boden im gerade gegründeten Offenburg eine selbständi-
ge pfarrei einrichtete, die 1182 erstmals urkundlich genannt wird. Kloster 
Gengenbach, das bis dahin Kinzig abwärts bis nach Griesheim die Seelsor-
ge besorgte und den Zehnten vereinnahmte, war der Leidtragende: Mit der 
Neugründung eines Pfarrsprengels machte der Bischof von seinem Recht 
zur Umverteilung der Zehnteinnahmen Gebrauch und strich dem Kloster 
die alten Ansprüche. Die Neuregelungen scheinen, wie djes auch heute bei 
Verträgen häufig der Fall ist, von beiden Seiten unterschiedlich ausgelegt 
worden zu sein. Streit war also vorprogrammiert. 

Eine Vergleichsurkunde. Er begann, als um 1230 der Straßburger Dom-
kapitular Konrad von Wolfach mit dem Amt des Rektors der Offenburger 
Piarrei betraut wurde. Der wirtschaftlich denkende Domherr war bestrebt, 
den rechtlich möglichen Umfang der Piarreinnahmen auszuschöpfen. Als 
die Gengenbacher Benediktiner ihrerseits von einem KJosterrecht Ge-
brauch machten, auf dem Boden des Offenburger Pfarrbezirkes Brachland 
kultivie1ten und Reben pflanzten, brach ein offener Streit aus. Zu Recht 
oder zu Unrecht: Der Offenburger Ffarrherr verlangte den Neubruch-Zehn-
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ten und erreichte 1242 mit der Bertholds-Urkunde zu einer vertraglichen 
Neuregelung, aus welcher die Offenburger Pfarrei wirtschaftlich gestärkt 
hervorging. Weil man für den Pfarrbezirk eine Grenze beschreiben und an-
dere Recht güter namentlich anführen mußte, hat sich diese Erwähnung von 
Dörfern und Gewannen bis heute als Ersterwähnung erhalten. Ältere Unter-
lagen de Klo ter Gengenbach, die einen Nachweis führen könnten, ver-
schwanden um 1230 zu Beginn der Streitigkeiten aus dem Klosterarchiv. 

Grenzbeschreibung. ,,Ve enbach" ist clie erste Siedlung der Grenzbeschrei-
bung. Nicht das Dorf, sondern der namen gleiche Bach wurde angeführt. 
Von hier etzte sich die Grenzlinie über einen Ort ,,Zell" bis zum Bach 
„Weierbach" fort. Am Hof eines „Konrad im Ried" verließ die Grenze den 
Bach und peilte einen Birnbaum am Rand des Do1fes „Romerswilre" an. 
Markante Bäume markierten den weiteren Verlauf: Über den „Graseten 
Weg" und einen Baum am Galgen zu einer Linde beim Hof „Mü elin" im 
Dorfe „Buhele", ehe er ich über einen „Bohlsbachpfuhl" genannten Sumpf 
fortsetzte und an der Kinzig endete. Au drück1icher Be tandteil des Ver-
gleichs war eine Vereinbarung über den Rebbau. Erstmals ist damit 1242 
der Weinbau in dieser Region historisch verbürgt; der Gengenbacher 
Klo terhof am Weierbach und das nahe gelegene, später ,,Abtsberg" be-
nannte Gewann i t in der Urkunde jedoch nicht verzeichnet. Dagegen wur-
den ob ihrer chwierigen Vertragssituation ,,Elger wilre", ,,Griesheim" und 
,,Datenweiler" (heute: Ortenberg) ausdrücklich verzeichnet. 

3. Arbeitsergebnisse 

Inhaltliche Konzeptionskriterien. Bei der Durchsicht einer Vielzahl von 
Darstellungen zur Ortsgeschichte wurden den Arbeiten eine Reihe inhaltli-
cher und formaler Kriterien zugrunde gelegt. Ort chroniken arbeiten häufig 
nach dem Pyramiden-Prinzip. Da über die weit entfernte Vergangenheit 
meist weniger zu erfahren ist aJ über die nähere Vergangenheit, schlägt 
ich dies gravierend im Aufbau nieder. Je weiter sich diese Arbeiten der 

Gegenwart nähern, desto umfangreicher wird aufgrund der Quellensitua-
tion deren Darstellung. Franz X. Volln1ers interessante Ortenberg-Studie 
hat dieses Prinzip nur formal durch seinen Ansatz, von der jüngeren zur ä]-
teren Geschichte zu gehen, umgekehtt2• 

Historische Identität. Um dem An pruch gerecht zu werden, hi tori eh ge-
wachsene Charakteristiken der einzelnen Orte nachvollziehbar zu machen, 
wurde der Versuch unternommen, die Geschichte verschiedener Epochen 
gleichwe1tig zu behandeln. Trotzdem besitzt jede der Chroniken ihren eige-
nen thematischen Schwerpunkt. 
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Griesheim - Gründung: Unbekannt. Eine durchgängige Besiedlung geht 
durch die Zugehörigkeit zur Gottswaldgenossenschaft vermutlich bis in die 
Zeit der Alemannen zurück. Grundherr: Wichtigster Grundherr auf Gries-
heimer Boden war Kloster Gengenbach; die Urkunde 1242 bestätigte aus-
drückJicb diese Rechte. Historische Charakteristik: Im Bewußtsein altein-
gesessener Griesheimer Familien hat sich ein gewisser Stolz erhalten, der 
an die jahrhundertelange Sonderstellung Griesheims als dem Sitz eines Ge-
richtes der Landvogtei Ortenau erinnert. Hier erfolgten Verwaltung und 
Rechtssprechung der umliegenden Dörfer, hier trafen die Waldzwölfer der 
Gottswalddörfer ihre Entscheidungen. Die große Kinzigschleife zwischen 
Ort und Gottswald, für deren Befahre n die Schwarzwald-Flößer einen 
ganzen Tag benötigten, brachte mit einem Floßanlegeplatz nicht nur Geld 
nach Griesheim, sie schuf auch Kontakt zu Menschen entfernter Schwarz-
waldorte. Griesheim war immer etwas größer und wohlhabender als seine 
Nachbarn. Die andere Seite der Geschichte teilte der Ort mit seinen Nach-
barn: Jeder Krieg bedeutete für das ungeschützte Dorf westlich Offenburgs 
Plünderung und Zerstörung; in friedlichen Zeiten brachten Kinzig-Hoch-
wasser regelmäßig Not und Elend. Mit dem Übergang der Landvogtei 1806 
an Baden endete die Sonderstellung Griesheims. 

Elgersweier - Gründung: Unbekannt. Errichtung eines Abtshofes wahr-
scheinlich Mitte des 12. Jahrhunderts in der Nähe einer Wegkreuzung. 
Grundherr: Kloster Gengenbach, dessen Rechte die Urkunde 1242 aus-
drücklich bestätigte. Historische Charakteristik: Zu jener Zeit war Elgers-
weier ein Gutshof mit kleiner Kapelle. 100 Jahre später gehörte es zu den 
zwanzig wichtigsten Klosterhöfen und entwickelte sich allmählich zum 
Dorf. Die völlige Abhängigkeit von der Klosterherrschaft endete 1524 . Hof 
und Land wurden in 16 Teile getrennt und 16 Elgersweirer Familien zu 
Erblehen gegeben. Eine soziale Spaltung des Dorfes begann, die in ihren 
Auswirkungen bis in dieses Jahrhundert hinein spürbar war: auf der einen 
Seite die Meierfamilien, die es auch nach unsteten Zeiten immer wieder zu 
einem gewissen Wohlstand brachten, auf der anderen Seite eine immer 
größere Zahl von Mägden, Knechten, Tagelöhnern und kleinen Handwer-
kern, die in Abhängigkeit und Armut leben mußten. Als Mitte des 19. Jahr-
hunderts das Meiertum aufgehoben wurde, konnte die kleine Gemarkung 
schon längst nicht mehr alle Dorfbewohner ernähren. 

Bühl - Gründung: Unbekannt. Frühmittelalterlicher Ausbauort der Ge-
roldsecker und Staufenberger. Kirche möglicherweise unter Offenburger 
Einfluß für die Gottswalddörfer erbaut. Grundherr: Verschiedene Grund-
herren. Ende des 14. Jahrhunderts Abtrennung eines reich ausgestatteten 
Ffarrgutes, das die Straßburger Johanniter Kommende zum Grünenwörtb 
vom Papst zugesprochen bekam. Historische Charakteristik: Die um.fang-
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reichen Einnahmen machten den Bühler Pfarrer nicht nur zu einem Mann 
mit bescheidenem Wohlstand, sie ließen Bühl über Jahrhunderte hinweg 
auch zum wichtig ten Pfarrdorf westlich der Reichsstadt werden. 1560 
wurde die Bühler Pfarrei durch den Anschluß Weiers zur Doppelpfarrei, 
kaum 100 Jahre später nach dem Dreißigjährigen Krieg sogar zur Gotts-
waldpfarrei. Dem Pfarrer oblag für 1686 die Seelsorge in Griesheim, zeit-
weise auch in Windschläg und Waltersweier. Der Ort selbst, dessen Bewoh-
ner von ihrer Zugehöi;igkeit zur Gottswald-Geno senschaft profitierten, lag 
im Gegensatz zu seinen Nachbarn vor den Kinzig-Hochwassern geschützt 
auf einem ,,Bühel" (Hügel). Die fruchtbaren Matten der Gemarkung aber 
waren te ilweise den Hochwassern ausgesetzt. Die in Kriegszeiten strate-
gisch ungünstige Lage unmittelbar vor den Toren Offenburgs prägte die 
Geschichte Bühls. Allmähliche Auflösung alter Strukturen seit Mitte des 
19. Jahrhundert , radikaler Wandel in diesem Jahrhundert. 

Rammersweier - Gründung: Unbekannt. Vermutlich erste Besiedlung im 
Unterrammersweierer Raum, in den Gewannen ,Steinäcker", ,,Am unte-
ren" und „oberen Schambach" und „Am Greschtenweg" . Grundherr: Kla-
ter Gengenbach. Seit 1420 ist ein geschlossenes Hofgut des Offenburger 

St. Andreas-Hospitals urkundlich nachweisbar. Im 15. Jahrhundert tauchen 
in den Quellen Namen von Straßburger und Offenburger Bürgern auf. Hi-
storische Charakteristik: Rammersweier, heute staatlich anerkannter Erho-
lungsort, Rebdorf und Wohngemeinde, war bis ins 20. Jahrhundert hinein 
vom Obst-, Getreide- und Weinbau geprägt. Der Ort hatte auch Anteile an 
der Vollmersbacher Waldgenossenschaft. Eisenbahnbau und Industrialisie-
rung veränderten die dörfliche Alltags- und Lebenswelt. Aufgrund der star-
ken Zersplitterung des Bodens und mangelnder Verdienstmöglichkeiten 
entwickelte sich Rammersweier seit Mitte des 19. Jahrhunderts zum „Ar-
beiterbauerndorf'. Seither wird die Landwirtschaft hauptsächlich im Nebe-
nerwerb betrieben. 

Fessenbach - Gründung: Unbekannt. Vermutlich als lose Winzerkolonie 
im Rebgebirge in der Hauptrodungsphase des Klosters Gengenbach Mitte 
des 12. Jahrhunderts. Grundherr: Überwiegend Kloster Gengenbach. Hi-
storische Charakteristik: Ärmlichkeit und ,Bescheidenheit' kennzeichneten 
das Leben im Fessenbach vergangener Jahrhunderte - welcher Kontrast 
zum nur wenig abseits in der Gemarkung gelegenen adeligen Rieshof. Im 
Dorf hing die Existenz der Menschen am Ertrag der Reben . Meist ging es 
nur ums Überleben. Der Fehlherbst war an der Tagesordnung. Zentrum des 
Rebbaues im Rebgebirge war der Weierbacher Abtshof nördlich der Fes-
senbacher Gemarkung. Als mit Ablösung der Grundherrschaften im 19. 
Jahrhundert die Landacht von einem Drittel des Ertrages entfiel, trat an ihre 
Stelle die Tilgung der sich immer wieder ansammelnden Schulden. Die 
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Winzer mußten kurz nach der Rebemte zu billigen Preisen verkaufen, ande-
re machten den Profit. Durch dje topographische Abge chiedenheit Fessen-
bach begann eine Auflösung der Strukturen des traditionell hergebrachten 
Lebens zwischen Reben und Landwirtschaft erst spät. 

Allgemeines Ergebnis. Ein Fazit läßt sich für alle fünf Chroniken ziehen: 
Eine sich im wesentlichen von örtlichen Einflußfaktoren eigenständig ent-
wickelnde Ortsgeschichte fand bereits im letzten Jahrhundert ihr allmähli-
ches Ende. 

( 1) Ein Grund für die Angleichung der verschiedenen Dorfgeschichten lag 
zunächst in der Durchsetzung der staatlichen Souveränität nach der Grün-
dung des badischen Großherzogtums und der Schaffung eines Gesetzes-
staates, gründete also auf der ,Modernisierung' von Staat und Gesellschaft 
in Baden. 

(2) Dazu kam die wachsende soziale Verelendung und wirtschaftliche Kri-
senanfälligkeit der dörflichen Lebenswelt. Sozio-ökonomische Entwicklun-
gen, wie sie in Baden allgemein zu beobachten sind, veränderten in der er-
sten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die dörfliche Gesellschaft: sprunghaft 
angestiegene Bevölkerungszahlen, Agrarkrisen, Mißernten, Zersplitterung 
des Bodens und ungleichmäßige Verteilung des Grundbesitzes. 

(3) Viele Dorfbewohner suchten zunächst in der Auswanderung einen Weg 
aus Not und Elend. Ziel war das unbekannte, verheißene Nordamerika. 
Während heute Menschen in das ihnen fremde Deutschland kommen, um 
der Not in ihrer Heimat zu entgehen, setzten damals Menschen ihre ganze 
Hoffnung auf die Auswanderung nach den USA. 

(4) In der zweiten Jahrhunderthälfte schuf die beginnende Industrialisie-
rung in Offenburg Arbeitsplätze bei Fabriken und Eisenbahn. Die wachsen-
de Orientierung der erwerbstätigen Landbevölkerung nach dem Broterwerb 
in der Stadt beschleunigte den Prozeß der Auflösung der dörflichen Gesell-
schaft. Die Landwirtschaft entwickelte sich zum Teil- oder Nebenerwerb. 

Damit floß die Geschichte der fünf Orte allmählich zusammen: Die schritt-
weise Abkehr von traditionellen und die Anpassung an urbane Lebensfor-
men fand ihren sichtbaren Ausdruck im Wandel der Ortschaften vom „alten 
Dorf' zur „Wohngemeinde". Allein die nach der Modernisierungswelle in 
den sechziger und siebziger Jahren erhaltenen Relikte ländlich geprägter 
Ortsbilder erinnern uns heute noch an die alte Identität der Orte. Der radi-
kale Wandel vollzog sich innerlich; die Eingliederung der Dörfer zu Offen-
burger Stadtteilen im Jahr 1971 vollzog diesen Wandel faktisch nach. 
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4. Publikationskonzeption 

Zielsetzung. In den vergangenen 100 Jahren hat sich ein radikaler Struktur-
wandel der Orte rings um die Stadt Offenburg vollzogen. Vor diesem 
Hintergrund war es Ziel der Arbeit, die historische Identität der jeweiligen 
Ort chaft herauszuarbeiten. Mittels der Chronik sollte den heutigen 
Bewohnern die Möglichkeit eröffnet werden, Eindrücke vom Leben der 
Menschen vergangener Jahrhunderte zu gewinnen. 

Formale Konzeptionskriterien. Da die Chroniken weniger für einen wissen-
chaftlichen Diskurs, ondern vorrangig für die Verbreitung in den Ort-

schaften und an weitere interessierte Krei e zu konzipieren waren, mußte 
ein für breite Schichten attraktives Leseobjekt geschaffen werden. Wesent-
liche formale Konzeptionskriterien waren daher: 

• Umsetzung der For chung ergebnisse rn allgemeinver tändliche 
Sprache, 

• attraktive graphi ehe Ge taltung mit Le eanreizen, Lesehilfen, Illustra-
tion u. a., 

• Umschlaggestaltung, die die Chronik zu einem Leseobjekt und nicht zu 
einem Wertgegenstand macht, 

• ein Verkaufsprei , der eine möglich t große Verbreitung erwarten 
läßt. 

Umsetzung. Bei der Umsetzung dieser An prüche pielten darüber hinaus 
didaktische Aspekte eine Rolle. Zunächst wurde versucht, die Chroniken in 
einer lebendigen und leicht verständlichen Sprache zu schreiben und Fach-
begriffe aufzulösen oder zu erklären. Jeder Absatz i t mit einer Art Schlag-
wort/Marginalie eingeleitet um dem Le er eine Orientierungshilfe zu 
geben. Zur weiteren Unterstützung e iner bes eren Über ichtlichkeit wurde 
der Satz zweispaltig angelegt. Jede Chronik ist bei e inem Umfang von 
etwa 140 Seiten mit ca. 80 Fotos, Karten und lliustrationen sowie etwa 
zehn einge chobenen Information kä ten aufgelockert. In ich ge chJo e-
ne Foto e iten und Fotodoppelseiten, die - von der chronologi chen Ab-
folge getrennt - älteren Geschichtsabschnitten zwischengeschaltet sind, 
versuchen den Leser auch mit die en für ihn zunächst vordergründig viel-
leicht weniger interessanten Geschichtskapiteln in Verbindung zu bringen. 
Bei der U m chlaggestaltung spielten animative A pekte eine vordergrün-
dige Rolle, da keine Objekte geschaffen werden sollten, deren augen-
cheinlich hochwertige Aufmachung wieder Distanzen zwi chen Buch und 

Le er aufbauen. Die Umsetzung dieses Konzepte wurde durch eine ko-
operative Zusammenarbeit mit dem Reiff-SchwarzwaJdverlag, Offenburg, 
möglich. 
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Chroniken. Alle Chroniken sind im Laufe de Jahre 1992 parallel zu den 
Feierlichkeiten der jeweiligen Ortschaften er chienen: 

Peter Szyszka, Griesheim. Ein Gerichtsort der Landvogtei Ortenau, 
unter Mitarbeit von Dietlinde und Willi Reimling 

Peter Szyszka, Elgersweier. Erblehenmeier, Sandbure und Arbeiter, 
unter Mitarbeit von Lothar Wiucha 

Birgit und Peter Szyszka, Bühl. Aus der Geschichte eines kleinen 
Pfarrdorfes 

Wolfgang M. Gall, Rammersweier. Spitalbauern, Bähnler und Rebleute 

Birgit und Peter Szyszka, Fessenbach. Aus dem Leben eines Winzerdorfes 

alle: Veröffentlichungen des Kulturamtes der Stadt Offenburg Reiff-
Schwarzwaldverlag 1992. 

Anmerkungen 

1. Edition und Vortrag ind in allen fünf Chroniken abgedruckt sowie als Sonderdruck er-
schjenen: Eugen HiUenbrand, Die Zehnturkunde vom 3. April 1242. Edition und Über et-
zung / Die leidige Kirchen teuer. Zur Schlichtungsurkunde des Straßburger Bischofs 
Berthold vom 3. Apri l 1242, Offenburg l 992. (Sonderdruck des KuJturamte der Stadt 
Offenburg zur 750-Jahr-Feier der Beilegung de Zehnt treits zwi chen der Pfarre i Heilig 
Kreuz und dem Klo ter Gengenbach). Für Hillenbrands Kritik am Umgang mit Ge chjch-
te galt das gesprochene Wort. 

2. Franz X. Vollmer, Ortenberg, Schritte zurück in die Vergangenheit eine Ortenaudorfes, 
Ortenberg L986. Vollmers Ansatz i t intere ant, aber problemati eh, da Geschichte meist 
nur durch die Kenntni von Vor-Geschichte zu verstehen ist, al o letztendlich auch von 
hinten nach vorne geie en werden muß. Dennoch zählt die Ortenberg-Studie zu den fun-
diertesten Ortenauer Ortschroniken. Es ist Vollmers Verdienst, ein neues Kapitel in der 
Ortenauer Dorfgeschjchtsschre ibung aufge chlagen zu haben. 
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Das Museum und die Freizeit älterer Menschen -
Chancen und Möglichkeiten aktiver Freizeitgestaltung 

Marie-Luise Marx 

Vorbemerkung: 

Der Anteil von nicht mehr im Erwerbsleben stehenden Menschen an der 
Gesamtbevölkerung vergrößert sich in den kommenden Jahren durch früh-
zeitige Verrentung und steigende Lebenserwartung kontinuierlich. Alter 
und Ruhestand entsprechen sich nicht mehr länger. Die Lebensphase, die 
mit dem Ruhestand einhergeht, umfaßt nun 30 bis 40 Jahre und erfordert ei-
nen Gestaltungsbedarl, der sich nicht mehr an den traditionellen Wertmu-
stern orientieren kann. ,,Feierabend" und Müßiggang des „wohlverdienten 
Ruhestandes" als Leitvorstellung für ein Drittel des Lebens sollten in Frage 
gestellt werden. Es ist daher eine immer wichtiger werdende gesellschafts-
politische Aufgabe, der älteren Generation genügend Möglichkeiten zu ei-
ner aktiven Lebensgestaltung einzuräumen. 

Freizeit und Alter: 

In unserer Industriegesellschaft wird Freizeit allgemein als Komplementär-
begriff zur Arbeitszeit verstanden. Nach dieser Auffassung hätten alle im 
Ruhestand lebenden Menschen nur noch Freizeit. Tatsächlich haben ältere 
Menschen zwar sehr viel freie Zeit. Sie ist aber mit Aktivitäten ausgefüllt, 
die zum Teil auch Arbeitscharakter haben können oder Pflichten beinhal-
ten. Freizeit im Alter wird somit verstanden als die Zeitspanne im Tagesab-
lauf, die unabhängig von notwendigen Tätigkeiten und Pflichten verbleibt, 
um sie „nach Lust und Laune" frei zu gestalten. Der Begriff Freizeit ist für 
jeden mit positiven Vorstellungen verbunden. Inhaltlich wird die Freizeit 
bestimmt durch unterschiedliche Aktivitäten und Unternehmungen, die ei-
nen aus dem häuslichen Alltagsleben hinausführen. Gleichzeitig ist die 
Freizeit auch eine Zeit der Muße und Entspannung. 

Opaschowski/Neubauer fanden in ihrer empirischen Untersuchung, daß zwei 
Drittel der befragten Ruheständler die Freizeit positiv sehen, für selbstbe-
stimmte Aktivitäten schätzen und für Ruhe und Erholung nützen. Für mehr 
als ein Drittel der Befragten schafft die Gestaltungsmöglichkeit der Freizeit 
jedoch Probleme und Konflikte. Manch einer findet nicht ohne weiteres zu 
einem selbstbestimmten und sinnerfüllten Tun, so daß Langeweile auftritt. 

528 



Freizeitbedürfnisse älterer Menschen: 

Im Freizeitbereich findet sich ein hohes Ausmaß von persönlicher Zufrie-
denheit im Alter, wenn durch die Freizeittätigkeiten folgende Bedürfnisse 
auf der individuellen Ebene erfüllt werden: 

- Das Bedürfnis nach Erholung und Entspannung zur Wiederherstellung 
bzw. Erhaltung des psycho-physischen und sozialen Wohlbefindens, 

- das Bedürfnis nach Ausgleich von allgemeinen Belastungen, 

- das Bedürfnis nach Information und Orientierung, 

- das Bedürfnis nach sozialen Kontakten, 

- das Bedürfnis, gebraucht zu werden, zu etwas zu gehören, 

- das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung und Sinnfindung des Lebens. 

In der praktischen Arbeit mit und für ältere Menschen wird offenbar, daß 
viele ihre Freizeitmöglichkeiten nicht aus chöpfen. Vorurteile gegenüber 
dem Alter und negative Selb tbilder wirken hier hemmend. Vie le ältere 
Menschen fühlen sich in den frühen Ruhestandsjahren von den Angeboten 
der organisierten offenen Altenhilfe im herkömmlichen Sinn nicht ange-
sprochen. Sie befürchten, bei einer Beteiligung al „alt" und „bedürftig" an-
gesehen zu werden, al unfähig, alleine ihre Freizeit gestalten zu können. 
Wer jedoch bei sich selbst eine Mangelsituation wahrnimmt, ist kaum be-
reit, Hilfsangebote anzunehmen aus Angst, seine Defizite öffentlich sicht-
bar zu machen. Andererseits schreckt die Vorstellung, nur „aktive Senio-
ren" anzutreffen, zurück im Glauben, mit einen Problemen abseits zu ste-
hen. 

Neue Wege in der Freizeitgestaltung: 

Um das Negativimage des Alters in einer jugendkulturelJ dominierten Ge-
sellschaft zu verändern und negative Altersfremdbilder abzubauen, muß die 
organisierte offene Altenarbeit neue Wege in der Freizeitgestaltung suchen. 
Altenarbeit im Bereich der Freizeit ist im weitesten Sinne Erwachsenenbil-
dung. Daher ist selbst der Anschein von Beschäftigungstherapie, gut ge-
meinter Betreuung oder Unterhaltung sowie von Fürsorge zu vermeiden. Es 
gilt vielmehr, den älteren Menschen Freiräume für sinnvolle Aktivitäten zu 
eröffnen und ihnen auch auf Wunsch Au bildung und Weiterbildung für 
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eine Freizeittätigkeit anzubieten. E gibt genügend Aufgabenbereiche, die 
von älteren Menschen in1 oben genannten Sinn übernommen werden könn-
ten. Als Beispiel sei hier allgemein die Mitarbeit im Mu eum genannt, im 
besonderen die wertvolle Mithilfe bei der Orts- und Heimatgeschichtsfor-
schung. 

Alte Menschen im Museum: 

Da Selb tver tändni der Museen hat sich in den letzten Jahrzehnten stark 
verändert. Im l 9. Jahrhundert sah das Museum eine Hauptaufgabe darin, 
,,die gei tige Bildung der Nation durch die Anschauung des Schönen zu 
fördern" und dem Bildung bürgertum die neugeordneten Bestände zu er-
schließen. In immer tärkerem Maße dienen viele Mu een heute nicht nur 
der reinen Bildung vermittlung, ondem verstehen sich als Ort der Begeg-
nung und Diskussion, in dem ie unter anderem die aktive Betätigungen der 
Besucher/innen einbeziehen. In be ondere Heimatmuseen bemühen sich, 
ältere Mitbürger/innen al Mitarbeiter/innen zu gewinnen. Gerade der ältere 
Men eh al Zeuge der Zeitgeschichte verfügt über ein umfangreiches Wis-
sen und einen reichen Erfahrungs chatz, der für die Gesellschaft von un-
schätzbarem Wett ist. Zunächst gilt es, das vorhandene Interes e älterer 
Menschen für dk Hi torie allgemein auf die Mu eum arbeit im be onderen 
zu lenken. Durch gezielte Einladungen und Führungen, Angebote von Er-
zählcafes, Einbeziehung von Konzerten, Dichterle ungen, Ausstellungen 
und vieles andere können erste Kontakte hergestellt und Neugierde ge-
weckt werden. Wenn individuelle Fähigkeiten und Fertigkeiten angespro-
chen werden, wäch t die Bereitschaft zur aktiven Mitarbeit, die nicht nur 
als Zeit„vertreib" oder Hobby von den älteren Menschen verstanden wer-
den will. Unter pädagogi eher Anleitung können spezielle Techniken zum 
Recherchieren, Referieren, Dokumentieren und Archivieren des Zeitge-
schehens vermittelt werden. D ie Mitarbeit älterer Menschen kann unter die-
ser Voraussetzung e in Gewinn für beide Beteiligten werden. Für den älteren 
Menschen al sinnvolle Freizeitge taltung und für das Museum al eine 
wertvolle Ergänzung und damit eine Bereicherung und Konservierung un-
ere Kulturgute . In einem afrikanischen Sprichwort kommt die e Wert-

einschätzung zum Au druck „Wenn ein alter Mensch tirbt, dann i t es, als 
ob eine ganze Bib1iothek verbrennt". 
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Literatur: 

Altern als Chance und Herausforde rung. Bericht der Kommission „Altern a ls Chance und 
Herau forderung" er teilt im Auftrag der Landesregierung von Baden-Württemberg, Stutt-
gart 1988. 
Landkre istag Baden-Württemberg (Hrsg.): Empfehlungen zur Altenhil fe, zugle ich e in Bei-
trag zur Sozia lplanung der Landkre ise, Stuttgan 1987. 
Opaschowski/Neubauer: Fre izeit im Ruhe tand, wa. Pensionäre erwarten und wie die Wirk-
lichke it aus ieht, Band 5 der Schriftenre ihe zur Fre izeitforschung, BAT - Freizeit - For-
chung instirut, Hamburg 1984 . 

Schulz, Hans-Jürgen (Hr g.): Die neuen Alten, Stuttgart 1986. 
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Die Kapelle „Maria Schnee" in Steinach i. K. 
- Auswirkungen modernen Kirchenraubes 

Bernd Obert 

Die Schneekapelle in ihrem schlichten, würdevollen Stil fügt sich harmo-
nisch in da heimafüche Landschaftsbild ein. Das Kirchlein „Maria 
Schnee", der Mutter Gottes geweiht, hat ihr Vorbild in der Kirche Mariae 
ad Nives in Rom. Die erste Kapelle - eine kleine Feldkapelle - vermutlich 
in der spätgotischen Bauperiode in der zweiten Hälfte des 15. Jh. errichtet, 
wird im „Waydbriff' 1522 erstmals erwähnt: ,,1588 uff den Aggeren bim 
Käpelin, 1632 Einbethagger am Käpeli". 1699 wird das Käppele, bedingt 
durch Kriege und Hochwasser, als „boufelig" beschrieben. Der am Barock-
stil orientierte neuere Teil oder das Langhaus wurde 17 15- 16 durch Pfarrer 
Martin Walz unter Mithilfe vieler Wohltäter erbaut. Die alte Kapelle - jetzi-
ger Chor - wurde umfassend renoviert und aufeinander abgestimmt. Der 
sichtbarste Unterschied liegt in den Fenstergewändungen. Aus jener Zeit 
heißt es in einer Notiz: , Es pilgerte viel Volk zur kleinen Marienwallfahrts-
stätte". 

Schneekapelle 
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Eichenkreuz mit Statue der hl. Magdalena 
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Wir wollen von jenem Volk berichten, das auch kam, aber rucht pilgerte. 
Von ihm wurde 1965 das über fünf Meter hohe Eichenkreuz mit Korpus, 
Lanze, Essigschwamm, Leiter und Figuren beraubt. Die ca. 40 cm hohe 
Holzstatue der „hl. Magdalena unter dem Kreuz" wurde ein Opfer der An-
tiquitätenjäger. Leider entdeckte man diesen Verlust erst nach einiger Zeit, 
so daß man keine polizeilichen Ermittlungen mehr anstellen konnte. 

Der Innenraum, mit dem aus dem frühen 18. Jh. stammenden Barockaltar 
und der Pieta als Altarbild, wird durch sechs Bleiglasfenster erhellt. Das im 
Block eingelassene hl. Grab, welches 1778 angefertigt wurde, war bis 1889 
in der pfarrkirche. 

Die ursprünglich im Altaroberteil stehende Barockstatue der Gottesmutter 
mit Kind wurde schon vor mehreren Jahren in Sicherheit gebracht. Das ru-
stikale Gestühl gehörte früher zum Mobiliar der Dorfkirche. 

Bald hundert Jahre alt wäre die 1974 zerstörte Lourdes Madonna, die von 
einem in Lyon (Frankreich) beschäftigten Steinacher gestiftet wurde. Deren 

Innenansicht vor der Zerstörung 1974, am rechten Bildrand die Lourdes-
Madonna 
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Votivtafel, gestiftet von Johannes Ketterer 

Sockelinschrift lautet: N. D. de Lourdes (Notre Dame de Lourdes). Die 
Zerstörung der gesamten Inneneinrichtung wurde am 28. 11. 1974 durch 
zwei Jugendliche verübt. Auf Grund einer Anzeige und der darauf folgen-
den polizeilichen Ermittlungen wurden die 17- und 18-jährigen Täter vier 
Tage später gefaßt und nach Schuldanerkenntnis wegen Sachbeschädigung 
verurteilt. 

Unersetzlich sind die 1968 gestohle nen Votivbilder, zwei im unkomplizier-
ten Bauern- oder Votivstil auf Leinwand gemalten Gelübdebilder mit Ge-
schehnistext. Sie zeigen, wie der Bauer „Johannes Ketterer von Steinach 
anno 1720 vun sainem Ross gefallen und ein guettes Stuckh geschleufth 
worden ist und wunderbarlicb erhalten worden dise Daffel zue ehr un glory 
gottes und Maria alhero in dise Capellen" und wie der Bauer Benedikt 
Gross vom Runzengraben „1723 dise Daffel alhero verehrt un machen las-
sen, weilen mir ein Stückh Vieh über andren vun einer Sucht ongegriffe 
welche nit zue erkenne gewest, so hab mein Hoffnung un Vertraue zue Gott 

535 



Votivtafel, gestiftet von Benedikt 
Gross 

Was an Bildern, Tafeln und Figuren 
in der Schneekapelle den gewissen-
losen Diebstählen und der sinnlosen 
Zerstörungswut entging, blieb, wie 
seit Generationen, Gegenstand tief-
ster Verehrung vieler Steinacher 
Gläubiger, die an ihrem „Käppili" 
hängen. Große Renovationen der 
Jahre 1868, 1889, 1911 und 1938 
beweisen dies auch. Die letzte Re-
stauration der Kapelle, die Eigentum 
der politischen Gemeinde ist, wurde 
1976/77 mit finanzieller Unterstüt-
zung des Erzbischöflichen Ordina-
riats, des Landesdenkmalamtes, de 
Ortenaukreises, der Dr.-Hermann-
und-Ellen-Klapproth-Stiftung und 
der Spenden zahlreicher Bürger un-
serer Gemeinde durchgeführt. 

Fotos: Werner Kinnast 
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un sainer werthe ten Muetter Maria, 
main Vieh wider gesundt worden 
Gott sey lob und danckh" . Gleich 
nach Feststellung dieses Verlu te 
wurde Anzeige erstattet. Die polizei-
lichen Ermittlungen blieben jedoch 
leider erfolglo . Be onders wertvoll 
ist eine über 500 Jahre alte Pieta, die 
aber schon 1938 aus Sicherhe its-
gründen entfernt und durch ein neu-
es Andachtsbild ersetzt wurde, wel-
ches 1974 starke Beschädigungen 
bei der schon oben erwähnten Ver-
wüstungsaktion erlitt. Auf Grund 
dieser negativen Erfahrungen wurde 
der Beschluß gefaßt, eine Gipskopie 
der Pieta - das Original ist an einem 
sicheren Ort aufbewahrt -, anferti-
gen zu lassen und am ursprünglichen 
Platz aufzustellen . 

Die über 500 Jahre alte Pieta 



Historische Marksteine -
zerstört durch Steinmetzbearbeitung 

Gemot Kreutz 

Historische Marksteine sind Kleindenkmale, an deren Erhaltung aus hei-
matgeschichtlichen, künstlerischen oder wissenschaftlichen Gründen ein 
öffentliches Intere e besteht. Die e Gründe tellen ihrerseits die Grundlage 
für deren Denkmalfähigkeit als Kulturdenkmal her1

• 

Als besonders imponierende Marksteine stellen sich Wappensteine dar, die 
häufig alte Territorialgrenzen - bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts - als 
Rechtsmale begleiteten, aber zumeist auch heute noch rechthch gültige 
Grenzzeichen von Gemeinden sind. In der Regel besitzen sie zumindest 
noch die rechtliche Funktion als Güterstein (Grundstücksstein), beispiels-
weise zur Abgrenzung von staatlichem, kommunalem oder körperschaftli-
chem Besitz. Unabhängig von ihrer definitiven derzeitigen rechtlichen 
Funktion sind sie allemal Kulturdenk male, denen gesetzlicher Schutz zu-
kommt. 

Sie sind Rechtsdenkmale, die von der „Öffentlichen Hand" an einen unver-
wechselbaren Platz gesetzt wurden. Sie gelten rechtsgeschichtlich als stei-
nerne Urkunden durch die sie einen öffentlichen Tatbestand, die Grenze, 
bezeugen. Sie wurden mit dem jeweiligen Wappen des Territorialherrn be-
siegelt. 

Die Schutzvorschriften des Denkmalschutzgesetzes für Baden-Württem-
berg beinhalten auch, daß ihr originaler Standort beizubehalten ist, der ge-
rade für den Denkmalwert dieser Rechtsdenkmale als von wesentlicher Be-
deutung anzusehen ist2• 

Leider müssen wir immer wieder feststellen, daß häufig ohne Not die 
Kleindenkmallandschaft aus vielfiiltigen Gründen zunehmend ausgedünnt 
wird. Aber nicht nur dies ist zu beklagen, sondern vielmehr noch die Zer-
störungen dieser kleinen Kulturdenkmale. Wenn ein Kleindenkmal zu 
Steinschrott gemacht wird, weiß fast jedermann von der Unrechtmäßigkeit. 
Nicht so augenfäl lig, aber dafür das kulturelle Bewußtsein gründlich verbil-
dend sind aber solche Zerstörungen, die aus einem bis dahin noch existen-
ten Kulturdenkmal ein Als-ob machen. 
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Einmalige historische Marksteine in der Ortenau wurden zu Als-ob-Denk-
malen durch veranlaßte Steinmetzarbeit hergerichtet. Sie ind also nicht nur 
nicht keine schützenswerten - weder denkmal-fähig noch -würdig - Kultur-
denkmale mehr, sondern täuschen etwas vor, indem sie die Zerstörung als 
ihr Gegenteil vorstellen - ein Angriff auf die historische Redlichkeit. 

Wie kann e dazu kommen? 

Kon ervieren, Re taurieren, Renovieren werden vielfach al ynonyme Be-
griffe gebraucht, die aber zu definieren und in ihrer denkmalpflegerischen 
Anwendung detailliert zu benutzen sind. 

Da Erhalten eine Denkmal i t mit dem Begriff Konservierung verbunden 
und die grundlegende Tätigkeit de Kon ervator . 

Unter Restaurierung wird die Wiederherstellung einer teilweise zer törten, 
gelegentlich auch fehlenden Oberfläche verstanden. Die e igentliche ach-
gerechte denkmalpflegerische Restaurierung hat ihre Grenzen aber dort und 
dann, wenn die Wiederher tellung, die sich nur auf die Fehlstellen beziehen 
darf, den Zu tand der noch vorhandenen originalen Oberfläche erreicht hat. 
Wa darüber hinausgeht. i t vom Objekt her ge ehen eine nicht zu vertre-
tende unsachgemäße Bearbeitung, weil sie die Zer törung von Originalsub-
tanz zwangsläufig mitein chließt. 

,,Daß eine steinmetzmäßige Überarbe itung eines verwitternden Flurdenk-
mal ... nichts mit Restaurierung zu tun hat, bedarf keiner weiteren Erörte-
rung3." Und genau darum geht es, wenn da Überleben eines historischen 
Marksteins durch ogenannte ste inmetzmäßige Nacharbeit nicht mehr ge-
geben i t. Ein verwitternder Mark tein bleibt fa t bi zu einem , natürli-
chen" Ende noch ein Kulturdenkmal - etwa mit einem langsam absterben-
den Naturdenkmal zu vergleichen. Hingegen i t die Zerstörung eines histo-
rischen Marksteins dadurch besiegelt, wenn beispielsweise einerseits seine 
verwitternden originalen Wappen so entfernt werden, daß keine denkmal-
pflegeri ehe Verbindung mehr zur Originalfigur besteht und andererseits 
ohne authentische Vorlagen neue Figuren e ingehauen werden. Die ur-
sprüngliche Denkmalfahigkeit ist verlorengegangen, da das wesentliche 
Merkmal - die originalen Figuren - eines solchen Wappensteins nicht mehr 
vorhanden ist. Etwaige authenti ehe Vorlagen für die Einme ißelung von Fi-
guren können in aller Regel bei eine m verwitternden mehrere Jahrhunderte 
alten historischen Markstein nicht vorliegen. Weder Zeichnungen oder gar 
Beschreibungen können dazu hergeno.mmen werden. Auch ältere, besten-
falls doch nur einige Jahrzehnte alte Fotos, cheiden als verbindliche Vorla-
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ge aus, da ja die Verwitterung vieles von der originalen Oberfläche gar 
nicht mehr erkennen lassen konnte. 

Steinmetzmäßige Bearbeitung, die auf solch eine Art neue Figuren schafft, 
ist keine sachgerechte Restaurierung. Hierfür steht der Begriff Renovie-
rung, was nichts anderes bedeutet, als Wieder-neu-machen oder auch Wie-
neu-machen. 

Gegen Renovierungen wäre ja grundsätzlich wenig einzuwenden, wenn 
solche Maßnahmen nicht wie bei den historischen Marksteinen mit ihrer 
gleichzeitigen Zerstörung als Kulturdenkmal verbunden wären. Eine Sensi-
bilisierung gegen diese nheimlichen" Zerstörungen ist vonnöten. Als prak-
tische Maßnahme für das Ziel der Erhaltung unserer KleindenkmaJe steht 
an vorderer Stelle zunächst ihre Dokumentierung. 

Auf die Veröffentlichung eines Fotos von einem Als-ob-Denkmal wird an 
dieser Stelle bewußt verzichtet. 

Literatur: 
l H. Strobl, U. Majocca, H. Birn: Denkmalschutzgesetz für Baden-Württemberg. 1989 
2 S. Schiek: Historische Grenzsteine; in: Denkmalpflege in Bad.-Württ. J 979 
3 R. Wihr: Zur Erhaltung von Flurdenkmalen; in: Volkskunst 1979 
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Hinweise 
Buchbesprechungen 

Hermann Brommer (Hrsg.), WaJlfahr-
ten im Erzbistum Freiburg. Verlag 
Schnell und Steiner, München 1990, 
256 Seiten, 131 Abbildungen, 10 Über-
sichtskarten. Pappband in Fadenhef-
tung. DM 38,-. 
Im Auftrag der Erzdiözese Freiburg her-
ausgegeben, vermittelt das neue Handbuch 
einen Überblick über die bestehenden 
Wallfahrtsheiligtümer in den neun Seel or-
ge-Regionen des Erzbistums. In der Ein-
führung wertet der Herausgeber die Pilger-
schaft als ein G leichn is des Glaubens und 
zeichnet dabei auch die geschichtliche Ent-
wicklung des Wallfahrens im allgemeinen 
und zu den Gnadenstätten der Erzdiözese 
im besonderen nach. 
Entstehungsgeschichte, Bau, Wallfahrts-
titel und Schutzpatrone - diese als informa-
tiver Eigenbeitrag von K. Welker -, Kunst 
und Schicksale der Wall fahrtsorte scheinen 
in den Ortskapiteln der einzelnen Regionen 
von Nord nach Süd auf. Die Region Orte-
nau ist dabei mit 24 Wallfahrtsstätten ver-
treten. 
Dieses Handbuch bietet auch einen prakti-
schen Einstieg für Pfarreien, Pilgergruppen 
und Einzelwallfahrer. Deswegen schließen 
sich jeweils Angaben über Wallfahrtsfeste 
bis zu den Anschriften der zuständigen 
Wallfahrtspfan-ämter an. Orts- und Na-
mensregister erlauben einen chnellen Zu-
griff zu weiteren gesuchten Informationen. 

Dr. Dieter Kauß 

Fritz Broßmer, Gedichte und Erzählun-
gen in Mundart, herausgegeben von der 
Mitgliedergruppe Ettenheim des Histo-
rischen Vereins für Mittelbaden, mit 
Illustrationen des Dichters und zehn 
Radierungen von Elisabeth Schuler 
geb. Ludwig, Ettenheim 1991. 
Zum 100. Geburtstag des Ettenheimer Hei-
matdichters und Graphikers Fritz Broßmer 
brachte die Mitgliedergruppe des Histori-
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sehen Vereins seiner Vaterstadt eine Aus-
wahl seiner Dialektgedichte und -erzählun-
gen heraus. Die Ulustration des schön aus-
gestatteten Bändchens enthält eine Reihe 
Titelseiten der Originalausgaben, die alle 
denselben Untertitel tragen: ,,Luschtigi 
Vortragsschtückli in Breisgauer Mundart". 
Von diesen humorvollen Texten enthält die 
neue Sammlung allerdings nur eine kle ine 
Kostprobe, der größere Teil gehört zum 
ernsten Genre. Das Grunderlebnis, das, wie 
wir aus dem klugen biographischen Nach-
wo11 Bernhard Uttenweilers entnehmen 
können, Fritz Broßmer zum Schreiben 
drängte, war das Heimweh nach Etten-
heim, unter dem er selbst in dem nahegele-
genen Freiburg li tt. Daher der immer wie-
der neu auf genommene Versuch, das Bild 
des Städtchens in seinen Einzelheiten zu 
beschwören. Unver chlüsselt schildert das 
,,lch" einem imaginären „Du" Straßen, 
Häuser, Menschen, die Feste des Jahres, 
meist aus der Erinnerung. So feiert er auf 
e inem graphi eh kunstvoll gestalteten 
„Ehrenblatt der goldenen Kindheit" die 
frühen Lebensjahre, deren Glück nur durch 
die Angst vor dem Nikolaus getrübt wird, 
nicht ohne Patho , und alle seine Gedi.chte 
verklären die reale Stadt als Ort des Guten 
und Schönen. 
Die Gedichte und Geschichten sind zwei-
fellos unmodern und daher außergewöhn-
lich; sie sparen Hast und Betriebsamkeit 
aus, betonen e infache kleine Dinge und la-
den zum Nachdenken ein. Die reiche Be-
bilderung unterstützt diese Intention, dabei 
entsprechen den weitgehend in traditionel-
len Vers- und Reimschemata verfaßten 
Texten, so scheint es dem Rezensenten, die 
neuen Radierungen von Eljsabeth Schuler 
in ihrer Geschlossenheit eher als die eige-
nen Zeichnungen Fritz Broßmers, die oft 
Einzelheiten nur andeuten. Karl Maier 

Philipp Brucker, Brücke zur Heimat, 
Geschichten über Land und Leute, 
Editio selecta, Kaufmann, Lahr, 1991, 
183 Seiten, gebunden, DM 28,00. 



Zu seinem 175. Jubiläum gab der VerJag 
Ernst Kaufmann in Lahr eine Sammlung 
von Prosatexten und Mundartgedichten 
Philipp Brucker heraus, die in 16 Bänd-
chen zum großen Teil bei der Konkurrenz 
im Moritz Schauenburg Verlag erschienen 
waren. Natürlich wird der eifrige Brucker-
le er manches liebgewordene Stück ver-
mi en, aber die Auswahl gibt doch einen 
guten Überblick über die Stoffe, die der 
Autor in den letzten vierzig Jahren aufge-
griffen und literarisch geformt hat. Der Ti-
tel „Brücke zur Heimat", übernommen von 
den Heften, die der Lahrer Oberbürgermei-
ster an die Freunde seiner Stadt verschickt 
hat, gibt in mehr.facher Bedeutung da 
Motto fü r den Band ab. Was Brucker er-
zähl t, hat er, zeitlich und räumlich an die 
Stadt Lahr gebunden, elbst erlebt; diesen 
individuellen Hintergrund muß man beach-
ten, obwohl die Ge chichten und Verse im-
mer wieder Grundmu ter de Lebens dar-
stellen. Der vertraute Raum, die Heimat, 
erhält einen Wert, den man ihm in der an-
pruchsvollen Literatur heute nur noch un-

gern zubilligt. Auch wenn Lahr als alle 
Garnisonsstadt des Grenzgebietes gerade 
in den drei letzten Kriegen gegen Frank-
reich nicht nur „Idylle" erlebt hat und der 
Verfas er als Soldat wie während seiner 
Arbeit mit französi chen Besetzern und ka-
nadischen Nato-Gästen problematische 
Zeiten kannte, vermittelt er un erstaunlich 
glückliche Erinnerungen. Die Geschichten 
aus dem Krieg sind noch leicht nachvoll-
ziehbar; was Brucker über den amerikani-
schen Juden erzählt, der über seinen Ge-
fühlen bei der Rückkehr in da Dorf einer 
Geburt das Entsetzen des Holocausts über-
windet, fällt au dem Üblichen; der Bericht 
„Die Rose" aber - Stoff für eine klassische 

ovelle - scheint be onder außergewöhn-
lich: Die Wandlung eines französischen 
Stadtkommandanten, der als Deut-
chenhasser nach Lahr kam; kein Schrift-

steller würde sich heutzutage trauen, solch 
einen versöhnlichen Schluß zu erfinden, 
wie die Wirklichkeit ihn bot. 
Die wenigen Gedichte im Dialekt zeichnen 

die Stimmungen im Jahre ablauf einer 
Kle instadt nach, darunter da meisterhafte 
,.Summerdag"; ein weitere sei noch her-
vorgehoben, ,,Der Italiener": ein einfache . 
harmlo es, a lltägliche Bild öffnet den 
Blick auf die ganze Problematik de Be-
griffes Heimat. ohne ihn zu nennen; nicht 
ohne Grund verzichtet die es Gedicht auf 
die Harmonie der traditione llen Reim- und 
Strophen form. 
Ein Buch zum Einstieg in Bruckers Werk 
mit seinem Tiefsinn, seiner Fröhlichkeit, 
seinem Witz; ein Buch zum Wiederent-
decken Bruckers. Karl Maier 

Begegnungen, Lese- und Arbeitsbuch 
zur Geschichte der Stadt Bühl, hrsg. 
Stadt Bühl, Realschule Bühl, D. Hasel, 
D. Höß, C. Krespach. 
Eine willkommene Quellensammlung und 
Einführung in die Bühler Ge chichte, nicht 
nur für geschichtsbeflissene Schüler, ist 
dem Autorenteam der Bühler Real chule 
gelungen. Die Zusammenste llung reicht 
von der Jungste inzeit bis zum Jahr 1950. 
Zahlreiche Faksimi leabbildungen, Karten 
und Fotos veranschaulichen diese nütz liche 
Sammlung. Eine Zeittafel zur Geschichte 
Bühls, e ine Lehrplanübersicht und e ine 
Literaturliste runden das Bild ab. Die Auto-
ren erheben nicht den Anspruch, ,,einen 
wissenschaftlichen Beitrag zur Geschichte 
Bühls" zu liefern. Ihr Material entstammt 
daher naturgemäß auch mehr oder minder 
zuverlässigen heimatge chichtlichen Ar-
beiten. Bei e iner Neuauflage wird man de -
halb sicherlich einige Korrekturen und Er-
gänzungen anbringen müssen. Hier e inige 
Hinwei e. Nützlich wäre e. , die Original-
quellen zu zitieren. um eine Überprüfung 
zu ermöglichen und eventuell zu weiterer 
Beschäftigung anzuregen. - Die Au -
Führungen über die Urmarken und Urpfar-
reien basieren letztlich auf den Arbeiten 
von K. Reinfried und können nicht als gesi-
chert gelten (S. 26). Wann genau und von 
wem (Lehensherrn sind die Grafen von 
Eberstein) die Burg Windeck erbaut wurde. 
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ist nirgends belegt. Nach der Rechtslage 
kommen dafür am ehesten die Ebersteiner 
in Frage. Die Ausführungen von A. Harb-
recht (S. 34) sind durch d ie kleine Mono-
graphie de Rezen enten über „Die Win-
decker und ihre Burgen" zu ergänzen. Un-
sinnig ist es, die Windecker mit der An-
siedlung zuverlässiger Franken in der 
Landnahmezeit in Verbindung zu bringen 
(S. 35). In der Literatur umstritten ist, ob 
der 1149/50 in einer ebersteinischen Ur-
kunde erwähnte L. de Bvhel Bühl/Stadt zu-
zuordne n ist. Bi her fehlt jedenfall.s außer 
der vermuteten Nähe (neben R. et H. de 
Otterswilre) jegliches stichhaltige Argu-
ment. Eine große Lücke klafft zwische n 
dem 12. und 16. Jh. Hier sollte zumindest 
der Hinweis auf „Die Regesten der Herren 
von Windeck" dem Leser einen Fingerzeig 
geben. Eine sorgfältige Aufarbeitung der 
einschlägigen Literatur und ein Austausch 
bzw. bessere Reproduktion einiger Abbil-
dungen kann das Buch zu einem informa-
tiven Standardwerk werden lassen. 

Dr. Suso Gartner 

Die sechste Nummer der Bühler Heimatge-
schichte, hrsg. von der Stadt Bühl, bietet 
dem geschichtsinteressierten Leser wieder 
eine Fülle interessanter Beiträge. - U. Coe-
ne n rekapituliert in seinem Artikel über die 
Neusatzer Wasserburg schon früher ge-
drucktes Material und stelll dann die ge-
plante Restaurierung des erhaltenswerten 
Baudenkmals vor. Derselbe Autor unter-
nimmt den Versuch, eine Biographie des 
Straßbu.rger Münsterbaumeisters Erwin 
von Steinbach zu erste lle n, wobei dje weni-
gen überlieferten Fakten durch detai llierte 
Sti lvergle ic he und Schlußfolgerungen aus 
dem Hüttenbauwesen ergänzt werden. Eine 
weitere kunstgeschjchtliche Arbeit von M. 
Kölble beschäftigt sich mit dem Wirken 
des in Ottersweie r bestatteten Nikolaus 
K.remer, einem Schüler von Hans Baldung 
Grien. K. Schleh ste llt Material zur Ge-
schichte der Bühler Zünfte zusammen, und 
P. Götz geht den Anfängen des Feuer-
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löschwesens im Amtsbezirk Bühl nach. 
Welc he Auswirkungen die Französische 
Revolution auf das Oberamt Bühl hatte, 
kann man in dem fundierten Artikel von 
Sabine Diezinger über die französischen 
Revolutionsflüchtlinge nachlesen. Ein 
Porträt des Bühler Sch,iftstellers, Hofrat 
und Professor Aloys Schreiber zei.chnet 
R. Haehling von Lanzenauer. Ein facetten-
reiches Spiegelbild romantischer Burgen-
begeisterung stellt uns die Auswertung des 
alten Windecker Gästebuchs durch E. 
Schappeler-Honnef vor Augen. Vom in 
Mode gekommene n Hubbad aus haben be-
deutende Persönlichkeiten aus ganz Europa 
die nahegelegene Burg zu einem touristi-
schen Abstecher benutzt und in der dmti-
gen Gaststätte in Vers und Reim ihre Visi-
tenkarte hinterlassen. Den Abschluß des 
Bändchens bildet eine sorgfältig recher-
chierte Abhandlung von G. Mohr „Das 
Ende der Synagogenhäuser in Bühl - Die 
Entstehung des Johannesplatzes". rn Wort 
und Bild wird ein wichtiges Kapite l von 
Altbühl aufgeblätte 11 und das Verhältni.s 
von politischer Stadtgemeinde und jüdi-
scher Gemeinde beleuchtet. 

Dr. Suso Gartner 

Suso Gartner, Die Windecker und ihre 
Burgen, 40 Seiten, 20 Abbildungen, z. T. 
farbig, Bühl o. J. (1992). 
Seit langem sei eine neue Gesamtdarstel-
Jung der Geschichte der Herren von Wind-
eck und ihrer Burgen nötig geworden. 
Nachdem nun die Regesten der Windecker 
(vgl. die frühere Ausgabe von Otto Gartner 
in: Die Ortenau Bde 51- 56/1971- 1976) 
neu bearbeitet worden sind, könne diese 
Aufgabe, so Suso Gartner, wenigstens vor-
läufig erfüllt werden. 
Der Verfasser beschreibt d.ie Baulic hke iten 
der beide n Burgen Alt- und Neu-W indeck 
sehr genau, und untennauert seine Aus-
führungen durch Fotografien des heutigen 
Bestandes, Grundrißpläne und die Abbil-
dung e ines Rekonstruktionsversuches. Ve r-
bunden mit der Geschichte der Burgen 



führt er das Schicksal de GeschJechtes der 
Windecker vor und berichtet über die Lei-
stungen der Ritter al Vögte des Kloster 
Schwarzach, als Lehensmanne n der Grafen 
von Eberstein, in deren Die n ten ie in ei-
ne n Krieg gegen die Stadt Straßburg ver-
wickelt wurden, und a l Va alJen der 
Markgrafen von Baden. Über die Rolle. 
welche die Windecker bei der frühen Ent-
wicklung der Gemeinde Bühl und während 
der Aufstände des Gugel Bastian und der 
Bauern l525 gespielt haben, zeichnet Gart-
ner die Familie nge chichte bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts nach. Die Schrift i t, 
obwohl s ie viele Einzelheiten bringt und 
au führlich Que lle n angibt. .,nur" a l ,.er-
ter Gesamtüberblick" gedacht, dem wohl 

neben der in Aussicht ge te ilten neue n Edi-
tion der Regesten der He rren von Windeck 
bald eine breitere Abhandlung zum Thema 
fo lgen wird. Karl Maier 

,, .. . g'scbafft un dann g'lebt." Der Wald 
als Lebensgrundlage. Begleitheft zur 
Ausstellung im Museum am Markt, 
Schiltach, hg. von F. Fuchs und U. Kühl, 
Schiltach 1991 (broschiert, 50 S.). 
Es i t immer von besonderem Interesse, 
wenn lokale Forschungsbere ic he eines Ta-
ges in das Blickfeld von Wissenschaftlern 
geraten, die mit anderen Methoden und 
neuen Fragestellungen bereits abgelegten 
Forschungen bi her unbeachtete A pekte 
abgewinnen können. Solche E rwartungen 
weckt e in Projekt, da U. Kühl, wis en-
schaftJicher Mitarbeiter am Lehrstuhl für 
Wirt chafts- und Sozialge chichte der Uni-
versität Freiburg, mit Studenten und Stu-
dentinnen (hier in eigenwilliger Orthogra-
phie aJs „Studentinnen" bezeichnet) im 
oberen IGnzigtaJ und vor alle m 111 

Schiltach durchgeführt hat. 
Ihr Thema „Der Wald als Leben grund-
lage" wollte verdeutliche n, ,,wie in der 
g leichen Land chaft und im Umgang mit 
dem gleichen ,Rohstoff' durch unterschied-
Liches Wirtschaften unter chiedliche Le-
bensformen e ntwickelt werden, die gewagt 

formuliert, Mentalitäten hervorzubringen 
vennögen", nämlich die der mit „Statik 
und Traditionsdenken" beschriebene der 
Waldbauern auf der e ine n Seite und die 
„welterfahrene", ,.offene" der Schiffer und 
Flößer auf der anderen Seite. Die es von 
der mit der Gruppe kooperierenden 
Schiltacher Mu. eum leiterin F. Fuchs zu-
gegebene rmaßen al „sehr hoch ge teckr' 
e ingestufte For chung zie l wi rd von ihr in 
einer Einleitung (S. II- V) in gespreizter 
Wi senschafts prache vorgestellt. Sie 
äußert s ic h hier nicht nur zu dem „Gedan-
ken". ,.sich auch um die sozia le n Zu am-
me nhänge zu bemühen, welche die Be-
trachtung der Flößerei im weiteren Sinne 
vermute n und ahnen läßt, d.ie aber nicht 
ohne weitere sichtbar wurden·' (S. Il), 
sondern sie berichtet auch über die ange-
wendeten Arbeitstechniken, die von Exkur-
ionen (,,Für das Kennenlernen der Land-

schaft wählten wir d ie Form des Au flugs 
in s ie hinein", S. II1) und gemeinsamen 
Übernachtungen im leerstehenden Büblhof 
in Vorder Lehengericht, bis zu Tnterview 
und archivaLi chen For chungen in 
Schiltach reichten. Nicht die aus die en 
Bemühungen hervorgegangene Sonderau -
stellung im Schiltacher Museum am Markt 
( 1.6.- 3 J . 10.91 ), sondern das dazu erschie-
nene Begleitheft, das der SichersteUung 
und Vertiefung ihrer Ergebnisse dient, soll 
hjer besprochen werden. 
„Die Umwelt des Menschen" hat U. Kühl 
einen Beitrag betitelt (S. 1 f.), in dem er 

das Gebiet der oberen IGnzig aJs eine 
,.nahezu geschlos en bewaldete Mittelge-
birgsland chaft" beschreibt, ,,die nur von 
wenigen, in elarligen Acker- und Wie e n-
flächen durchbrochen wird", wo „Wald-
wirt. chaft und Viehzucht mit nur wenig 
Ackerbau" die Landwirtschaft kennzeich-
nen. Bei Temperatur und Nieder chlag 
liegt Schiltach zwi chen Freiburg (wärmer, 
regenärmer) und der Hornisgrinde (kälter. 
regenreicher), be i „sehr niedrigen·' Ertrags-
meßzah len für landwirtschaftlic h genutzte 
Flächen (,,2 1 bi 26", ohne Vergleichs-
orte). 

543 



Für die eine Hauptfrageste llung „Leben 
und Arbeiten auf einem Waldbauernhor· 
konnte dje ehemalige Bäuerin des Bühlho-
fes befragt werden (F. Sattler, Zur Etfor-
chung der Bühlhöfe, S. 3-7), nicht ohne 

offen zugegebene Schwierigkeiten „in 
puncto Gesprächsführung", so daß da Er-
gebnis „g' chafft un dann g' lebt" doch all-
zu mager ersche int, vor allem vor dem Hin-
tergrund der hoch angesetzten Einleitung 
(.,Lebensformen", ,,Mentalitäten"). Ertrag-
reicher i t die Hofge chichte der Bühlhöfe 
(A. Schnel 1, S. l 0-19), die bis in das 15. 
Jahrhundert zurückreicht und nicht nur ver-
schiedene Besitzerfamilien (bis zur Hof-
aufgabe), sondern auch Be itzformen (Ge-
meinschaftsbesitz. Hofteilung) zeigt. Der 
Beitrag von C. Kiena l „Die Nutzung de 
Waldes durch Waldgewerbe" (S. 2 1-27) 
bietet eine präzise Beschreibung von 
Köhlerei und Harzerei, in der auch die ein-
gangs geforderten, gleichwohl bekannten 
,, ozialen Zusammenhänge" nicht zu kurz 
kommen, wohl aber die Bezüge zum obe-
ren Kinzigtal , die fü r die Köhlerei ganz 
fehlen und für die Harzerei weit hinter den 
Belegen zurückbleiben, die H. Fautz über 
die ,.Harzer im Kinzigtal" (in: Die Ortenau 
44, 1964, S. 188-194) zusammengetragen 
hat. 
Man schätzt die en, 1979 ver torbenen 
Heimatfor eher „alten SchJages" aufs neue, 
wenn man von B. Wortmann die Aus-
führungen „Zur Autobiographje von Adolf 
Christoph Trautwein, Floßherr und Bürger-
meister in Schil tach" (S. 29-33) liest, die 
H. Fautz gleichfalls bereits vor längerem 
vorgestellt hat (in: D ie Ortenau 43, 1963, 
S. 103-11 6). Denn die „Binsenwahrheit", 
daß „der Betrieb der Flößerei eng verbun-
den (war) mit den Wasser- und Witterungs-
bedingungen" (S. 29) ist, anders als auch in 
der Einleitung (S. III) ausgedrückt, den 
meisten bis heute gegenwärtig. Daraus eine 
eigene Abhandlung mit dem Untertitel 
,,Der Einfluß von natürlichen Bedingungen 
auf das Leben der Flößer und ihrer Fami-
lien" zu machen, mit Belegen aus der 
Trautwein 'schen Autobiographie, führt 
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njcht nur nicht über die (nicht z itierte) Ar-
beit von H. Fautz hinaus, sie unterschlägt 
auch die für die Flößerei noch wichtigeren 
wirtschaftLichen und politischen Rahmen-
bedingungen, die bei Trautwein deutlich 
angesprochen ind (Kapitalmarkt, Revolu-
tionen, Kriege, IndustriaJisierung). Der 
Bach, auf dem er das Flößen lernte, heißt 
übrigens „Steina" (nicht: ,,Steinach"), und 
man sollte es dem Chroruk chreiber e in-
fach abnehmen, daß er die Feder in dje 
Hand nahm, achtundsiebzigjährig, auf 
Wunsch seiner Familie, um seine ,,Erfah-
rungen und Erlebni se" niederzuschreiben, 
nämlich die al Flößer, Schiffer und Bür-
germeister, und es ihm dabei nicht um Fa-
miliäres und Häusliche ging, was die Au-
torin nur dann so lebhaft bedauern kann (S. 
33), wenn sie diese Absicht ignorie1t. 
Wofür die Trautwein 'sche „Chronik" e ine 
hervorragende Quelle ist, nämlich für die 
Herausarbeitung der geforderten „Lebens-
form" und „Mentalität" eines Floßherrn, ist 
damit nach wie vor nichts geleistet. 
Überzeugender ind die beiden letzten 
Beiträge, ,,Unfälle bei der Flößerei" von 
W. Faßnacht (S. 42--47), der die Benützung 
von Sperr tümmel und Gamper (,,Gam-
ber"?) informativ als die beiden Hauptge-
fahrenquellen dar teilt, und von B. Schnei-
der ,Der Versuch, das Leben der Flößer 
näher zu betrachten" (S. 35--41 ). Letzterer 
ist, vor allem was den versprochenen so-
zialge chichtlichen Ansatz betrifft, durch-
aus gelungen, auch wenn Fragen offen 
bleiben. Die aus den Kirchenbüchern eru-
ierte Gesamtzahl von 178 Flößern und 
Schiffern zwischen 1650 und 1896 in 
Schiltach sowie ihre quantitative Vertei-
lung auf einzelne Jahrzehnte stellt e in neu-
es Ergebnjs dar, wobei die aus den Kir-
chenbüchern nicht präzise zu unterschei-
denden „Schiffer" und ,,Flößer" (S. 36 ) 
mit Hilfe der Listen der Floßberechtigten 
(die H. Fautz z. T. publiziert hat) hätten 
verglichen und damit getrennt aufgeführt 
werden können. Auch rue Frage der ,,Ne-
benberufe der Flößer" (S. 37f.) läßt sich 
anders beantworten, nämlich, daß sie zu-



erst Metzger, Bäcker, Stricker, Weber usw. 
waren (wie Johannes, der Bruder A. Ch. 
Trautweins, der das Bäckerhandwerk er-
lernt hatte und dann Flößer geworden war) 
und die Flößerei ihre Saison- oder Ne-
bentätigkeit war und nicht umgekehrt. Stu-
dien zum Heiratsverhalten der Flößer brin-
gen Belege für chnelles Wiederverheira-
ten der Witwer sowie für die Heirat oftmals 
ehr vie l älterer Frauen, ein deutliches Zei-

chen für die Ver orgung funktion der Ehe 
bi in 19. Jahrhundert, die jedoch keine 
Be onderheit der Flößer war, sondern all-
gemein gegolten hat. 
N icht beantwortet wurde die Frage, ,,wel-
che ökonomische und damit verbundene 
oziaJe Stellung die Flößer in der Stadl 

Schiltach (hatten)" (S. 35), für deren Be-
antwortung e vor Ort durchau vie le Mög-
lichkeiten gegeben hätte, z. B. durch Aus-
wertung der Amts- und Mandatsträger der 
Stadt, von Steuerlis ten oder auch die Häu-
erge chichte (für die der Heimatfor eher 

J. Rauth wertvolle Vorarbeiten gelei tel 
hat)1 nicht zuletzt hätte man die (durchaus 
gesprächigen) Nachfahren von Flößern be-
fragen können. So vermitte lt die bespro-
chene Publikation den Eindruck e iner zu 
großen Diskrepanz zwischen hochgesto-
chen formulierten Forschungsideen und 
ihrer nur in Einzelfällen gelungenen Einlö-
sung, die das bisherige Wi en kaum ver-
mehrt oder verändert hat. 

Dr. Hans Harter 

Reinhard Grohnert, Die Entnazifizie-
rung in Baden 1945-1949. Konzeptionen 
und Praxis der „Epuration" am Beispiel 
eines Landes der französischen Besat-
zungszone. 305 Seiten, W. Kohlhammer 
Verlag Stuttgart 1991, DM 32,-. 
Die e Untersuchung, die im Rahmen de 
Forschungsprojektes der VW-Stiftung 
,,Das Land Baden umer französischer Be-
satzung" entstand, berücksichtigt zum er-
stenmal umfassendes französisches Que l-
lenmaterial aus den „Archives de l 'Occu-
pation Fran~aises en AJlemagne et en Au-

triche" (franzö isches Be atzungsarchiv) in 
Colmar. ,,Epuration" ist gleichzusetzen mit 
innerpoliti eher Abrü tung de r NS-Herr-
chaft. Der Begriff wird synonym verwen-

det mit den Termini „denazificatioo" und 
,,po]jtische Säuberung". 
Der erste Te il des Buches klärt die Vor-
aussetzungen der französischen Besat-
zungsherrschaft im allgemeinen und der 
Entnazifizie rung im be onderen. De r 
zweite Teil beschre ibt die Umsetzung des 
originären franzö i chen Entnazifizie-
rungskonzepts, der sog. ,,auto-epuration" 
(Selbstreinigung). In der franzö i chen 
Besatzungszone, insbesondere im Lande 
Baden, bildete ich diese in den westli-
chen Be atzungszonen e inz igartige Form 
de r Entnazifizie rung heraus, die nicht 
chematisch verfahren, sondern auf die j e-

wei lige Person und die jeweiligen Um-
stände e ingehen wollte und zur „Selbstrei-
nigung" der deutschen Bevölkerung 
führen sollte. Mangelhafte Organisation 
und Koordinierung e iten de r Franzosen, 
bürokratische Abwicklung in den höheren 
Instanzen und nicht zuletzt das unge-
schickte Verha lten der deutschen Stellen, 
die e inen größeren Handlungsspie lraum 
besaßen, aJs bislang angenommen wurde, 
verur achten be i den Entnazifizierungs-
maßnahmen in Baden Schematismu und 
ungerec hLe Urteile, die das Scheitern des 
Versuches bedingten. Damit unterblieb 
die kritische Auseinandersetzung mit dem 
„Dritten Re ich". Manfred Hildenbrand 

Rainer Haehling von Lanzenauer, Rein-
hold Schneider aus Baden-Baden. Der 
Dichter und sein Städtlein. Scbiftenreihe 
Arbeitskreis für Stadtgeschichte Baden-
Baden, Nr. 3, Baden-Baden 1991, 89 Sei-
ten, 14 Abb., DM 13,80. 
In einer Abhandlung will Haehling von 
Lanzenauer die Beziehungen aufzeigen, 
die zwi chen Reinhold Schne ider und sei-
ner Geburtsstadt Baden-Baden bestanden. 
Da der Verfasser nicht nur ein große An-
gebot von Sekundärlite ratur verarbeitet, 
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ondem auch bi her uner chlos ene Briefe 
und Zeilungsanikel owie anderes Archiv-
material heranzieht, kann er die bekannten 
autobiographischen Schriften des Dichters 
erläutern und ergänzen; daß dabei auch Er-
kenntni se der lokalen Ge chichtsfor-
chung verwertet werden. e1 m die er 

Zeit chrift be onders angemerkt. 
Obwohl Reinhold Schneider e in Leben 
lang von Baden-Baden und Menschen, die 
dort lebten und starben, beeinflußt wurde, 
scheinen die ersten und die letzten zwanzig 
Jahre seines Lebens von be onder engen 
Bindungen beherrscht gewe en zu sein. In 
beiden Ab chnitten bestimmen die materi-
elle Entwicklung der Stadl und innerhalb 
die er Glanz und Zer törung e ines Eltern-
hau e . de Hotel Me smer - es wurde im 
Zuge der Stadterneuerung 1957 abgebro-
chen - , Leben gefühl und künstleri ehe 
Tätigkeit in hohem Maße mü. Haehling 
von Lanzenauer fügt der Klage des Dich-
ters über den Zeitgeist eine herbe Kriti k an 
der realen Baupolitik der Bäderstadt hinzu 
und aktuali iert die Gedanken Schneiders 
im Rückblick. 
Für die beiden zeitlichen Bereiche eien 
unter den Verwandten und Freunden, die 
Schneiders literarische Produktion beglei-
teten, zwei ausgewählt: der Deutschlehrer 
an der OberrealschuJe Baden-Badens, Dau-
er, der die frühe Kreativität eines Schüle1 
förderte - hier kann Haehling von Lanze-
nauer auf eigene anderweit.ig veröffentlich-
te Forschungen zurückgreifen -, und der 
Schrift teller Werner Bergengruen, auch 
wenn der langjährige Freund und Brief-
partner Schneiders erst 1958 nach Baden-
Baden zog. 
In den fünfziger Jahren reflektiert der 
Dichter den Begriff Heimat in seiner Stadt 
immer wieder, ohne daß die emotionalen 
Bindungen geringer geworden wären. 
Haehling von Lanzenauer erinnert daran, 
daß in dieser Zeit nicht nur die Bücher mit 
der eigenen Lebensbeschreibung e r chie-
nen, sondern auch Betrachtungen zur „Ba-
denfrage" sowie aJs Beiträge in der „Badi-
schen Heimat" Aufsätze über da! Schloß 
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Hohenbaden und die Klö ter Lichtenthal 
und Alle rheiligen. Daß dies keine Gelegen-
heitsarbeiten für e ine nur regional verbrei-
tere ZeitSchrift waren, beweist z. B. der zu-
letzt genannte Text. Die leeren Steinsärge 
in der Ruine auf dem Schwarzwald, o be-
kennt Reinhold Schneider, hätten ihn von 
Jugend an als Zeichen seiner eigenen Me-
lancholie begleitet: und in die er Skizze 
um chreibt er chon jene „fatali ti ehe 
Frömmigkeit", welche er im letzten großen 
Werk düste r formulierte. 
Vehement etzt ich der Verfa er der Bro-
chüre für Maßnahmen e in, das Andenken 

des immer tärker in Verge enheit gera-
tenden Dichter zu wahren, und liefert der 
Stadt dafür konkrete Vor chläge. Die 
Schrift Haehl ing von Lanzenauer wirkt 
zweifellos selbst in diesem Sinn, sie reizt 
zum Weiterle en in den Originalen, des-
halb kann sie auch einer Le erschaft emp-
fohlen werden, dje weit über die übliche 
Zielgruppe de verdienstvollen Arbeits-
krei e hinau re icht. Karl Maier 

Adolf Hirth, Heimatbuch Greffern, IJI. 
Teil, 224 S., viele Abbildungen, geb., Ge-
meinde Rheirunünster, o. J. (1991). 
Bei der Abfassung des dritten Bandes der 
Greff ener Ortschronik tand der Autor 
offenbar vor der Aufgabe, alle jene The-
men aufzuarbei ten, die in den ersten beiden 
Teilen nicht berück ichtigt worden waren. 
deren Darstellung man aber üblicherwei e 
von solch einem Werk erwartet. Der erfah-
rene Lokalhistoriker Adolf Hirth ging dar-
an, mit drei unterschiedlichen Methoden, 
die Stoffülle zu bewältigen. Tm er ten Ka-
pitel, das der Vor- und Frühzeit gewidmet 
ist, be chreibt er die Bodenfunde, die be-
sonders in den Kiesgruben Grefferns und 
im Rhein gehoben wurden, dabei kann er 
e ine an ehn liche Liste vorlegen und durch 
sie auf eine frühe Besiedelung des Raumes 
hinweisen. 
Tm zweiten Abschnitt berichtet Hirth in 
chronologischer Reihenfolge über wichtige 
Ereignisse und Einrichtungen. die für die 



einzelnen Jahrhunderte bezeichnend ind. 
Hier folgt der Verfasser dem Grundsatz, 
den er im Vorwort aufgestellt hat, das 
Quel lenmaterial selbst sprechen zu Ja sen, 
indem er aus Gerichts-, Kirchen-, Feuer-
oder Fischereiordnungen zitiert, Klagen 
über Krieg läufe und Einquartierungen 
wiedergibt, z. B. über jene der Kosacken 
und Baschkiten während des Freiheitskrie-
ges. Die Protokolle der Ort bereisungen 
geben Aufschlüsse über die Entwicklung 
der Gemeinde während des zwanzig ten 
Jahrhundert , bis die Kommunalreform ih-
rer Selbständigkeit ein Ende machte, und 
die Aufzeichnungen des Ortsgeistlichen 
owie ein französi ches und engli ehe 

Flugblatt vermitteln direkte Eindrücke über 
das Leben im zweiten Weltkrieg. Jm um-
fangreichen dritten Abschnitt mit dem viel-
sagenden Tite l .Jn Dorf und Flur" holt der 
Autor in thematischen Längsschnitten e.ini-
ges nach, was man im hi tori chen 
Überblick vermrnt hat, da er bei verschiede-
nen Problemen weit in die Zeit zurückgehen 
muß. In diesem Kapitel aber wird auch Zeit-
geschichte abgehandelt. über die Vereine, 
über di.e Entwicklung des Verkehrs und der 
Wirtschaft, und natürlich beantwortet der 
Verfa ser auch die wichtig ten volkskundli-
chen Fragen nach den Kle indenkmälern, 
nach Gewann-, Straßen- und Familienna-
men. lm letzten Tei l eine Buches wendet 
ich Hirth einem Spezialgebiet, den Sagen, 

zu, wobei er auf eigene frühere VeröffentJi-
cbungen zurückgreifen kann. 
Adolf Hirth ist zweife llo e in Buch gelun-
gen, in dem der Leser durch eine Fülle von 
Einzelinformationen ein gutes Bild von 
dem vielfältigen Schicksal eines alten Dor-
fes erhält. Karl Maie r 

Histoire et historieos. Les societes, les aJ-
satiques, l'Ecole des Annales, l'Univer-
site, l'archeologie, la genealogie . .. , Sai-
sons d'Alsace Nr. 111, Frühjahr 1991, 
320 S. 
Die Au gabe behandelt Aspekte de Um-
gang mit der Ge chichte. Einige der 28 

Beiträge zu diesem Thema verdienen au -
führliche Be prechung. Es geht um die be-
sonderen Bedingungen, unter denen im 
EI aß Ge chichte erlebt und erforscht wi rd, 
wo Regional- und Lokalge chichte der 
Identifikation und Orientierung dienten 
und dienen, und die historischen Vereine 
eine ent cheidende Mittlerfunktion ausü-
ben. Dabe i pielt die Univer ität Straßburg 
eine hilfre iche Rolle für diese Vereine und 
erreicht damit die breite Öffentlichkeit. 
Julien Freund teuen eine kurze Ge chich-
te der Straßburger Univer ität im 19. und 
20. Jahrhundert bei. Er zeigt den Weg der 
französischen wie der deutschen hi tori-
chen For chung auf, der Lheoreti chen be-

sonders. Ägyptologie, Geographie und ver-
gleichende Literaturwissenschaft werden 
vorge telll. 
Georges Li vet, Francis Rapp und Jean-
Pierre Kintz erinnern an die wichtige Rolle, 
die die e Universität vor 60 Jahren für die 
Erneuerung der Ge chichtswi en chaft in 
Frankrei.ch ge pielt hat. 1929 begann hjer 
e ine neue Epoche, al die Historiker Marc 
Bloch und Lucien Febvre. beide Lehrer an 
der Univer ilät, ihrem Fach neue Aufgaben 
stellten. Sie begründeten die Zeit chrift 
„Les Annales d ' Hi toire Economique et 
Sociale", um künftig die Grenzen zu ande-
ren Fächern zu über chreiten. Marc Bloch 
hatte vor dem 1. Weltkrieg während eine 
Studiums in Leipzig die „Zeitschrift für 
Sozial- und Wirt chaftsge chichte" kennen 
gelernt, die solche Grenzüberschreitungen 
einleitete. 
Nun bezieht die For chungsrichtung der 
Annale Wirtschafts-, Sozial-Ge chicbte 
und Völkerkunde in ihr Arbeitsfeld ein, 
wendet sich von den menschengemachten 
großen Ereigni en der Geistesgeschichte 
und den langfristig zu beobachtenden 
Strukturen zu (entsprechend dem Struktu-
ralismus in der franzö i chen Anthropolo-
gie und Literaturwi enschaft). Dabei wer-
den vermehrt Quellen der Lokal- und Re-
gionalgeschichte erschlossen, um neue 
Einblicke in die Allgemeingeschichte zu 
gewinnen. 
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Mit der jüngsten Entwicklung im EI aß be-
faßt ich Gilbert Reilhac. Die Zahl der hi-
stori chen Vereine hat sich bedeutend er-
höht von 37 im Jahre 1978 auf 85 heute. 
Eine neue Mannschaft mit dem Recht hi-
toriker Prof. Dr. Marcel Thomann an der 

Spitze hatte 1977 den a lten Vorstand der 
Federation des Societes d' Histoire et d 'Ar-
cheologie d' AI ace abgelöst. 
Ohne sich einzumi chen, will die neue Po-
litik de Verbandes den lokalen Vereinen 
Hilfe te llungen geben unter Förderung 
durch staatliche, regionale und kommunale 
Körper chaften und durch die Universität 
Straßburg. Er richte te auf diese Weise ein 
Sekretariat e in und fand finanzie lle Unter-
tützung für langfri tige Vorhaben. Auch 

stelll er an Veröffentlichungen der Mit-
gliedsvereine gewisse Qualitätsanforderun-
gen. 
Die ,.Revue d ' Al ace" als äJte te hi tori-
che Zeit cbrift Frankreich wurde 1979 

a l Verbandsorgan übernommen. Daneben 
wurde ein Mitteilungsblatt geschaffen 
(Bulletin de Liai on). Das wichtigste lang-
fri tige Projekt ist die Herausgabe des 

ouveau dictionnaire de biographie al a-
cienne unter Leitung von J. P. Kimz mit 
Bete iligung von Fachleuten aus dem 
ganzen Elsaß'. 
Drei Beobachtungen charakle ri ieren nach 
Meinung des Verfasser die Lage heute. 
Facbleute, die für grundlegende Arbeiten 
6-10 Jahre aufwenden, werden immer sel-
tener. Wer sich heute hi torische Themen 
vornimmt, möchte sie in 6 Monaten ab-
chließen. Der Rückgang an Deutschkennt-

nissen wirkt sich katastropbal aus. Von den 
jüngeren Elsässern kann nur jeder dritte 
deutsche Druck-Texte und nur jeder zehnte 
deutsche Fraktur-, Druck- oder Hand chrif-
ten le en. Das er chwert die Auswertung 
der Archive wie die Benutzung der Biblio-
theken2· Auch die Paläographie wurde ver-
nachlässigt. Man sieht eine dunkle Zukunft 
für die deutschsprachige Geschichtsfor-
chung im Elsaß voraus. 

E wird kon tatiert, daß e inerseit die Ver-
eine Anregungen von der Universität e rhal-
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ten, die e andererseits ihren Forschungsbe-
reich von der Stadt (Straßburg) auf die Ge-
chichte von Dorf und Land (Elsaß) ausge-

dehnt hat. Zur Archäologie wird bemerkt, 
daß Grabungen (von Vereinen unter ent-
prechender Kontrolle durchgeführt) zwar 

die e igentliche hi torische Forschung in 
den Hintergrund treten lassen, für den 
Nachwuchs jedoch e ine gute Einführung 
und Schulung dar te ilen. 
Der Verband hat eine Kommis ion gebil-
det, die lnteressen der Denkmalpflege und 
der archäologischen Forschung gegenüber 
Kommunen vertritt. 
Die Struktur der Mi.tgliederschaft gibt dem 
Verfas er zu denken. Einer eits liegt die 
Arbeit mei t auf den Schultern der 
Vereinspräsidenten. Anderer eit ind nach 
Ergebnissen einer Befragung 54% der Mit-
glieder über 60 Jahre alt und zu einem Drit-
tel Lehrer. Da Re ümee: Frauenanteil ge-
ring, Lehreranteil hoch, Alter aufbau 
ungünstig (Tätigkeit im Hi tori chen Ver-
ein als Freizeitbeschäftigung für Rentner). 
Da in den Schulen eingeführte Unter-
richt thema „Langue et culture regionale". 
das der Kultur und auch der als Regional-
sprache behandelten deutschen Sprache 
gilt, könnte auch die Erforschung der Re-
gionalgeschichte zugute kommen, hofft der 
Verfas er. Hier haben sich die önlichen 
Vereine schon helfend einge cbaltet (Spra-
che, Archivarbeit). Sie sind beteiligt an 
Aufbau und Pflege von Ortsmuseen, an der 
Abfassung von Ortsgeschichten. Sie konn-
ten (etwa durch Mitglieder im Gemeinde-
rat) weiterreichende Programme fördern. 
Darunter ind olche von kulture lJer und 
wirtschaftlicher Bedeutung wie die „Ro-
manische Straße", das Zentrum für mitte l-
alterliche Burgenforschung auf Burg Lich-
tenberg (mü öffentlicher Unter tützung) 
oder die Kennzeichnung der Befestigung -
linie an der Lauter bei Weißenburg3. 

Prof. Georges Livet äußert sich aus Sicht 
der Universität zur besonderen Rolle der 
historischen Vereine im EI aß. Früher ver-
fielen ie der Tendenz zu po liti eher Pole-
mik, heute drohe ihnen bei finanzieller Un-



terstützung durch regionale Körperschaften 
eine neue Abhängigkeit von polüischen 
Kräften. Seiner Meinung nach tragen die 
Vereine nicht genug dazu bei, die Ge-
chichte de EI aß zu deuten, eine Aufga-

be, um die sich der Verband mehr küm-
mern müsse. RegionaJgeschichte sei der 
Mikrokosmos, in dem sich Universalge-
chichte wiederfinde. Die Vereine sollten 
ich dem Kulturtourismus zuwenden. etwa 

Tage der LokaJge chicnte feiern und von 
ihrem Kothurn herabsteigen. 
Die Bedeutung der Wirt chaft für die Re-
gionaJgeschichte wird von zwei Seiten be-
leuchtet. Seit 1983 haben der damalige 
Handelskammerpräsident in Mühlhausen, 
J. H. Gro , und der Stadtarchivar Raymond 
Oberle die Sicherstellung der Firmenarchi-
ve eingegangener Textilbetriebe übernom-
men. Das Centre rhenan d 'archives et de 
recherche economiques CERARE in 
Mühlhausen bewahrt heute auch Archive 
der Staatsbahn, Kaliindustrie und Banken 
von insgesamt 40 Unternehmen auf. 
Kulturelle Förderung al Aufgabe de Mä-
zenatentums wird am Beispiel der Sparkas-
en vorgeführt. fhr Verband übernjmmt 

Kosten für Herstellung und Verbreitung 
des oben genannten Dictionnafre de bio-
graphie alsacienne. Neuerdings geht es den 
Ka en auch um ihre eigene Geschichte 
(ein Thema. das mit deutschen Sparkas en 
di kuriert wird), um die historische und 
kulturelle Identitätsfindung. 
Jean Marie Holderbach leitet heute das 
1979 in Gang gebrachte Projekt des Ver-
bande zur Inventarisierung der KJeindenk-
mäler im Elsaß. Es begann mit der Aufnah-
me von Grenzsteinen (woran sich Mitglie-
der des Historischen Verein für Mitte lba-
den betei ligten). Jetzt werden Grabdenk-
mäler auf Gemeindefriedhöfen erfaßt (auch 
al Quellen der Lokalge chichte bewertet). 
Die Commission Inventaire et Sauvegarde 
de Societes d'Hi toire et d' Archeologie 
d' Alsace hat bisher 17 000 solcher Denk-
mäler aufgenommen. 
Ein Beitrag von Marie Luginsland stellt die 
Tätigkeiten der histori chen Vereine Ba-

dens vor: Arbeitskreis für geschichtliche 
Landeskunde am Oberrhein, Histori. eher 
Verein für Mütelbaden (Altersdurchschnitt 
40 Jahre) und Badi ehe Heimat (Durch-
chnitt 60 Jahre). Erwähnt werden die viel-

fachen Kontakte und gemeinsamen Aktio-
nen mit elsässischen Vereinen. 
Einige Beiträge befassen sich mit Begriff 
und Erscheinung der „Alsatica" seit dem 
16. Jahrhundert. Sie behandeln die biblio-
pnilen Werke vom Oberrhein wie Literatur 
von außerhalb über das EI aß. Der Begriff 
Al atica tauchte erst kurz vor 1800 auf, wie 
der Leiter der Alsatica-Abteilung der 
Staats- und Universitätsbibli.othek nach-
weist. Dr. Gerard Littler gibt einen 
Überblick über die en Bestand. 
Der Schwierigkeit. die wechselvoUe elsä -
sische Geschichte als Kontinuität zu be-
greifen, gelten zwei Beiträge. D. Lerch 
meint, es gebe nur drei Möglichkeiten: AJ le 
Archive zu vernichten - Probleme und 
Spannungen zu verdrängen - oder, ohne 
Opfermentalität, den Faden der Geschichte 
durch Generationen zu verfolgen. Mit der 
Entwicklung einzelner historischer Vereine 
während der letzten 100 Jahre befaßt sich 
Cl. Richerz. Carl Helmut Steckner 

A11merk1111ge11 
1 Siehe Besprechung, Onenau 1990 S. 661-662 
2 Beispiel der Alsatic.i-Bibliothek im Tagungszen-
trum der Raiffei en-Bank (Credit Mutucl) auf dem Bi-
schenberg bei Bi choff heim im Unterelsaß: zwei Drit-
tel der 26 000 Bände sind deutschsprachig. 
(Öffnungszeiten mittwochs und donnerstags 9- 17 Uhr, 
Tel. 88 50 23 55, Leitung Guy Trendel). 
Ähnliches gilt für die Alsatica-Abteilung der Staats-
und Universität bibüothek und für die älteren Bestände 
der Stadtbibliothek in Straßburg. 
3 Siehe auch Ortenau 1990 S. 278-288 (Kennzeich-
nung und Restaurierung von Kleindenkmälern der a-
poleonszeit). 

Heinz G. Huber, 400 Jahre Wendelinus-
heiligtum in der Pfarrei Nußbach-
Bottenau. Ein Beitrag zur Wallfahrtsge-
schichte Mittelbadens, 143 S., viele Ab-
bildungen, Grimmelshausen Buchhand-
lung und Verlag, Oberkirch 1991. 
DM 18,-. 
Jahrhundertelang wird schon im katholi-
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chen Bereich der Ortenau SL. Wendelin als 
e iner der volkstümlich ten Heiligen ver-
ehrt. llim, der den kranken Haustieren hel-
fen soll , sind viele Altäre geweiht, und in 
zahlreichen Kirchen teht er neben dem 
heiligen Sebastian. der, wie auch Wende-
lin, während der Pe t angefleht wurde. Al 
be anderer Millelpunkt die er Frömmig-
keit g ilt heute noch dje St.-Wendelinu -Ka-
pelle in Bottenau bei Oberkirch. Heinz G. 
Huber hat ihre Geschichte aufgearbeitet 
und ihre Wirkung bi auf unsere Tage ver-
folgt. Schriftlich läßt sich als frühestes Da-
tum e ine Wendelinu kultu an dieser Stel-
le das Jahr 1591 nachwei en, die Ur prün-
ge verlieren ich im Uferlo en der Legen-
de. Um die e Zeit dürfte e wohl eine auf 
Eigenkirchenrecht gegründete Kape lle ge-
we en e in, rund hundert Jahre später be-
stimmte das Bauerngericht Bottenau über 
den frommen Ort, als man für die immer 
zahlre icher werdenden Wallfahrer einen 
Neubau errichtete. Läng t zogen nicht 
mehr nur die RenchtäJer betend und in-
gend nach Bottenau, sondern auch viele 
Gläubige, die damal weit entfernt in der 
Rheinebene wohnte n. 
Huber ste llt die Geschichte einer Volks-
frömmigkeit dar, die sich trotzig und 
erfolgreich gegen Bedrängnis e von außen, 
z. B. durch die Josephini chen Reformen, 
wie innerkirchliche Au0ö ung er che inun-
gen. z. B. durch den aufgeklärten Amtslde-
ru in der er ten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts. zur Wehr setzte. Dabei vergißt der 
Autor nicht, über die weltliche Seite dieser 
Wallfahrten rrut ihren fröhlichen Festtag -
erlebnissen au den Quellen zu erzählen. 
Besonders breit werden die „modernen" 
Wallfahrten nach St. Wende l beschrieben, 
denn dje Vorliebe für den Heiligen ist in 
den letzten Jahren keine weg ge chwun-
den. Gerade der Dank für e inen Schutz 
während der Kriegswirren brachte ihm 
noch größere Verehrnng, die z. B. in einer 
neugeschaffenen Re iterproze sion e inen 
be onderen Au druck fand. 
Huber blickt auch über die Grenzen hinaus 
und beschreibt in dem Einleitungskapitel 
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Ge chichte und Legende des Heiligen o-
wie die wichtigsten Kfrchen, die ihm ge-
widmet sind. 
Das rrut vielen Abbildungen ausgestattete 
Bändchen wird auch den Wanderfreunden. 
die j ährlich die weithin s ichtbare Kapelle 
be uchen. wertvolle Informationen liefern. 

Karl Maier 

Von der Kunst, Geschichten zu er-
zählen. Über Kurt Kleins „Unbekannter 
Schwarzwald". 
Die Kunst, Geschichten zu erzähJen, ist rar 
geworden in un e rer Zeit des ,.visue llen 
Dauergeplät ehe r ". Kurt Kle in beherrscht 
die e Kunst noch. Er hat zeitJebens erzähJt: 
a ls junger Dorflehrer den Schulkindern, als 
Vortragender einen Zuhörern und einer 
großen Lesergemeinde in seinen Büchern. 
Seine Ge chichten findet er buchstäblich 
,,am Wege", wenn er eine Heimatland-
ehaft erwandert. Noch mehr al rue Narur-
chönheilen de Schwarzwald interessie-

ren und be chäftigen ihn die Menschen, zu 
denen der Schulamtsdirektor im Ruhe tand 
in einer volk nahen Art leicht Zugang fin-
det. Er weiß sie zu schätzen, die vielen un-
bekannten Erzähler, die ihn - nicht selten 
im Vorübergehn - mit ihren einfachen, un-
gekünstelten Berichten wieder ein wenig 
mehr hinter die Dinge schauen lassen. 
Klein hat sich mit einer Sprache nicht weit 
von ihnen entfe rnt. Auch die mag den Er-
folg seiner Bücher rrut ausmachen. 
Nach dem „verborgenen" und ,.geheimnis-
vollen" hat er sich in einem Jungseen 
Werk dem „unbekannten" Schwarzwald 
zugewandt. Hie r hat der Schrift teller aus 
dem Kinz igtal erneut seiner Heimat (Kurt 
KJe in stammt au Villingen) interessante, 
humorige und rrutunter skurrile Seiten ab-
gewonnen. Der Bogen reicht von der unge-
wöhnlichen Land chaftsbeschreibung über 
Originale und Originelle bis hin zu be-
kannten oder weniger bekannten Persön-
lichke iten, deren Biographie Klein auf sei-
ne ganz eigene, trefflich-unnachahmliche 
Art zu ergänzen weiß. Und wie es bei e i-



nem erzähJerischen Schatzkästlein sein 
soll : Die unterschiedlichsten Charaktere 
haben Eingang in das Buch gefunden. Ne-
ben dem Ritte r von Buß aus Zell a. H. fin-
det sich der Rhejnregulator Oberst Tulla, 
aber auch der aus dem Schwarzwald stam-
mende „Schweizer Sherlock Holmes" R. 
A. Reiß. Brauchtum, Volksgut und steiner-
ne Zeugnisse ergänzen die erzählerischen 
Schätze. Daß dabei immer wieder die 
Mundart kleine Glanzlichter setzt, mag 
daran erinnern, daß Kurt Klein im Jahre 
l987 gefeierter Hebelgast auf dem Langen-
hardt war. 
Mag in der hochliterarischen Welt in ver-
gleichbaren Bewertungen vom „Füllhorn" 
und von der „Muse" die Rede sein: Zu Kurt 
Klein paßt wohl eher das Bild von einem 
lieben Onkel, dem bei sejnem Besuch die 
Kleinen in die Tasche greifen dürfen und 
den sie aber dennoch mehr um seiner Ge-
schichten al s um der Süßigkeiten willen 
lieben. Erich Hermann 

Carl Knapp, ,,D'r ,Schiller' in d'r Krü-
tenau", Parodien bekannter Balladen in 
elsässischer Mundart, erläutert von 
Raymond Matzen. Morstadt Verlag, 
Kehl, 1992. 
Man mag sich fragen, ob es nötig ist, heute 
eine Neuausgabe des „Schillers in der Krü-
tenau" zu besprechen. Jeder kennt das 
schmale Bändchen: die Freunde Straß-
burgs, die Liebhaber der li terarischen Par-
odie, die Verehrer der e lsässischen Mund-
art. Doch verdient es diese Auflage sehr 
wohl gerade in einer wissenschaftlichen 
Zeit chrift angekündigt zu werden, bietet 
das Büchlein doch auch jenen, die die wit-
zigen Texte schon kennen, im neubearbei-
teten und erweiterten Rahmentext wertvo l-
le lnformationen. Carl Knapp, der respekt-
los die Klassiker der Balladendichtung auf 
den Kopf gestellt hat, ist, Ironie der Rezep-
tion, längst selbst zum Klassiker geworden 
(immerhin geht jetzt die 21. Auflage über 
den Ladentisch) und sein Werk wird nach 
allen Regeln der Literaturwissenschaft auf-

bereitet und vorgeführt. Der hochkarätige 
Herausgeber, der in unserem Raum wohl-
bekannte Leiter des diaJektologischen In-
stituts der Universität Straßburg, Raymond 
Matzen, setzt neben die Vorlagen von 
Schiller, Goethe, Uhland und Chamisso 
zwei Dialektparodien; die eine, im Faksi-
mile, ist die Erstfassung von 1902, die 
zweite, die „genormte", schuf Matzen auf 
der Grundlage des Druckes von L903, in-
dem er „die phonetischen, lexikalischen 
und morphologischen Unstimmigkeiten, 
die in der Originalfassung auf auswärtige, 
teils hochdeutsche, te ils ländliche Einflüsse 
zurückzuführen waren", vermeidet. Ver-
gleicht man die beiden nebeneinander an-
geordneten Versionen, so wird man man-
che reizvolle mundartliche und poetische 
Unterschiede finden. Dabei hilft das um-
fangreiche Glossar , das nicht nur die hoch-
sprachlichen Entsprechungen der Dia-
lektausdrücke nennt, sondern auch viele 
zeitlich und räumlich gebundene Formulie-
rungen erläutert und damit eine kleine Kul-
turgeschichte Straßburg der Jahrhundert-
wende nebenbei mitliefert; sein Studium 
bietet allein schon ein großes Vergnügen. 
Da Knapps Parodien nicht nur gelesen, 
ondern auch vorgetragen werden sollen, 

erhalten deutsch- (und französisch-)spre-
chende Kleinkünstler Nachhilfe durch eine 
breitangelegte Lautlehre. 
Al.s literarische Sensation berichtet Mat-
zen, wie er und seine Freunde die Person 
de Autors identifizierten. Fast 90 Jahre 
lang kannte man zwar Namen und Werk, 
aber nicht den Menschen Carl Knapp und 
sein Leben. Nun ist das Geheimnis gelüf-
tet, und Matzen kann die Stationen von 
Knapps Existenz nach.zeichnen, die - e in 
typi ches deutsch-elsässisches Schicksal -
nicht so fröhlich waren wie seine Verse. 
Am Schluß sei auf die vorzügliche graphi-
sche Ausstattung des Bändchens hingewie-
sen. Die realisti chen, der Jahrhundertwen-
de nachempfundenen Bilder von Eugene 
Henri Cordie geben eine herzhafte eigene 
Interpretation der einzel.nen Balladen. 
Eine ausführl iche Knapp-Bibliographie 
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hüft dem inte re sierten Leser zu weiterem 
Wi ensstoff. und mit der umfangreichen 
Liste der PubJikationen Matzens, die der 
Verlag dankenswerterwejse hinzufügte, 
öffnet sich für ihn da ganze weite Feld der 
deutsch-elsä si chen Beziehungen. 

Karl Majer 

Das Großherzogtum Baden in der politi-
schen Berichterstattung der preußischen 
Gesandten 1871- 1918. Erster Teil 
1871-1899.Bearbeitet von Hans-Jürgen 
Kremer. 745 Seiten, W. Kohlhammer 
Verlag Stuttgart 1990, DM 98,-. 
Mit dem ersten Band der zweibändigen 
Edition „Da Großherzogtum Baden in der 
politi chen Berichterstattung der preußi-
schen Gesandten 187 1- 1918" wird die po-
litische Korre pondenz der preußi chen ln-
landdiplomatie über die inneren VerhäJt-
ni se eine deut chen Bundesstaates erst-
mal im großen Umfang er chlos en. Sie 
gewährt wertvolle Aufschlüsse über die 
Verfas ungswirklichke it und über die tief-
greifenden Veränderungen, die das gesam-
te öffenttiche Leben im Zeitraum zwischen 
der Gründung des Deutschen Kaiserreiches 
und dem letzten Jahr de 19. Jahrhunderts 
bestimmten. 
Da die preußische Gesandtschaft in Baden 
aufmerksam Stimmungen und Entwicklun-
gen unter dem Ge ichtspunkt ihrer Rück-
wirkung auf da Reich bzw. auf Preußen 
registrierte und im übrigen versuchte, die 
Bemühungen der badi chen Landesregie-
rung um Einflußnahme auf die Politik de 
Reiches und des en 1n titutionen in die von 
der preußi chen Hegemoniealmacht defi -
nierten Re ichsinteressen einzubinden, 
reicht der Schri ftwechsel weit über die vor-
rangig thematisierte badische Landespoli-
tik hinau . Die preußische Gesandt chaft in 
Karlsruhe stellte für die preußische Regie-
rung owie für die Reichsregierung nicht 
nur d.ie wichtigste Information quelle über 
sämtliche politi eben und dynastischen 
Angelegenheiten des Großherzogtums Ba-
den dar, sondern sie diente auch a ls e in von 
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der Forschung bi lang unterschätz tes ln-
trument de r lnnenpolitik im Bi marck-
chen und Wilhelmini chen Reich. 

Auch der P farrer, Politiker und Schriftstel-
ler Heinrich Hansjakob wird in den Berich-
ten der preußi chen Botschafter mehrmals 
erwähnt. So schre ibt der preußi ehe Ge-
sandte Karl Johann Georg von Eisendeche r 
am 27. 9. 1888 an Reichs kanzler Otto von 
Bismarck: ,,Hansjakob ist populär und ein 
sehr gewandter und humoristischer Redner, 
der vie lfach und gut Dialekt spricht und 
deshalb von den Bauern gerne gehört wird. 
Er gilt im übrigen aJ s entschiedener Feind 
der jesuitischen Richtung und befü1wortet 
nur die Zulassung der Bette lorden; von den 
reichen Ordenskongregationen soll er 
nichts wissen wollen." (S. 372) 

Manfred Hildenbrand 

Gernot Kreutz, Vom Sprachgut der 
Rebbauero in Zell-Weierbach. Offen-
burg-Zell-Weierbach. Winzergenossen-
schaft Zell-Weierbach 1992, 96 Seiten. 
Durch eine Urkunde des Straßburger Bi-
schofs aus dem Jahre 1242 sind 750 Jahre 
Weinbau in Zell-Weierbach nachgewiesen. 
Aus diesem Anlaß ließ die dortige Winzer-
genossenschaft Begri ffe und Wortschatz 
der Winzer erfa en und für die Nachwelt 
festhalten. 
Dies war notwendig geworden, da sich 
Sprache und Au drücke mit der Technik 
im Weinbau, mit der F lurbere inigung und 
mit anderen Rebsonen veränderten, ver-
mi chten und ver chwanden. 
Zu ammen mit einem Gesprächskreis von 
mehreren aktiven Winzern, schon veröf-
fentlichten Sammlungen und nach dem 
Vorbild e iner Arbe it über den Kaiserstuhl 
teilt nun G. Kreutz in dem an prechend 

aufgemachten Bändchen den Wortschatz 
de r Winzer von Zell-Weierbacb vor. begin-
nend mit den Rebbauern und deren Hel-
fern, dem Rehberg und dessen Reben mit 
den Arbeiten im Jahreslauf, der Zeit des 
Herbstens, des Trottens sowie der Ke llerei-
wi11schaft. Ein systematisches Verzeichnis 



aller Ausdrücke mit kurzen Erklärungen 
und Verweisen auf die Inhalte erweist s ich 
zugleich als ein gut zu gebrauchendes 
Sachregiste r. 
Insgesamt gesehen handelt es s ich hier um 
eine vorbi ldhafte, notwendige, lehrreiche 
und lebendige Schrift darüber, wie die 
,,Reblit früger g'schwätzt hän". S ie hat s i-
cherlich für den Gesamtbereich der mittle-
ren Vorbergzone in der Ortenau ihre Gül-
tigkeit. Dr. Dieter Kauß 

Stadt Lahr (Hg.), Geschichte der Stadt 
Lahr, Bd. 2, Vom Dreißigjährigen Krieg 
bis zum Ersten Weltkrieg. Unter Mit-
wirkung von Gabriele Bohnert, Chri-
stoph Bühler, Horst Buszello u. a. Re-
daktion: Gabriele Bohnert und Dieter 
Geuenich. Verlag Ernst Kaufmann, 
Lahr 1991, 359 Seiten, Ln. DM 36,-. 
Zwei Jahre nach dem ersten erschien nun 
der zweite Band der lange erwarteten Lahrer 
Stadtgeschichte, d ie insgesamt auf dre i Bän-
de geplant .ist. Ebenso wie dem ersten kann 
man dem zweiten Band nur uneingeschränkt 
Zustimmung und Anerkennung zollen, so-
wohl dem Inhalt wie aucb der Ausstattung 
nach. Auch d ie gute Lesbarkeit wird nicht 
nur angestrebt, sondern zum größten Teil 
auch verwirklicht. So stellt diese Veröffent-
lichung nicht nur ein eindrucksvolles Lese-
buch, sondern auch ein kompetentes Sach-
buch zur Lahrer Stadtgeschichte dar. 
Als solche Stadtgeschichte ist sie auch 
mehr als der ers te Band gestaltet, der s ich 
noch vorwiegend um d ie Stadt und ihr Um-
land kümmern konnte. Dies wird jetzt an-
ders und gelingt nw- noch einigermaßen be-
friedigend in den Kapiteln über die allge-
meine Geschic hte sowie über die Schilde-
rung der relig iösen Verhältn isse. 
Horst Buszello eröffnet d iesen Stadtge-
schichtsband (S. 17 ff) mit einem eindrück-
Lichen Szenario der S tad t und Herrschaft 
Lahr in der Zeit von 1618 bis 1714. WohJ 
noch kaum irgendwo wurde diese fü r den 
Oberrheinraum so gnadenlos wichtige Zei t 
so „minutiös dargestellt" wie hier. In seiner 

akribisch bekannten Art und Weise schil-
dert dann C hristoph Bühler (S. 49 ff) d ie 
S tadthe1TSchaft Lahr. Diese bildet den Auf-
takt zur konzentrierte n Schau auf das 
Stadtgebiet selbst, zunächst de r inneren 
Entwicklung, im Kampf der Bürger um 
ihre Priv ilegie n (S. 109 ff, Julia Planti-
kow), der Äußerung innerer Gesinnung 
und Nöte in der Auswanderung (S. 92 ff, 
Ursula Huggle) owie in der Entwicklung 
der Lahrer Industrie bis zum Jahre J 918 (S . 
132 ff, Re inhard He ßhöhl). D ie Welt und 
das Leben der Industri alisierung beleuchtet 
Ursula Huggle inte nsiver mit e inem Blick 
auf Lahrer Unternehmerfamilie n (S. 153 
ff.), während Thorsten Mietzner im Gegen-
satz dazu die Alltags- und Arbeitswelt zwi-
schen 1800 und 1871 in Lahr (S. 17 1 ff.) 
„unter die Lupe nimmt". Gabriele Bohnert 
eröffnet dem interessierten Leser den Blick 
auf die bürgerliche Kultur (S . 197 ff) in 
dieser Stadt - für uns beute manc hmal et-
was kurios, aber doch für die Zukunft rich-
tungweisend -, währe nd Stefan PhiJipp 
Wolf die verschiedensten S trömungen und 
Inhalte aus der evangelischen und katholi -
schen Konfession je ner Zeit in und um 
Lahr (S. 219 ff) aufzeigt. Einblicke und 
Übersichten in und übe r die bürgerliche 
und militärische Baukunst biete n die be i-
den letzten Sachkapitel über die Lahrer Ar-
chitektur von Heinz Kneile (S. 243 ff) und 
die Garnison Lahr von Renate Liessem-
Breinlinger (S. 255). 
Erneut zeichnet dieses Buc h e ine breitan-
gelegte Zeittafel mit Quellenhinweisen (S. 
286 ff) aus, ein Abkürzun gs- sowie ein 
Quelle n- und Literaturverzeichnis. Ein Ab-
bildungsnachweis belegt die gut gelungene 
und lehrreiche Illustratio n dieses Buches, 
das inh altl ich durch ein umfangreiches und 
aussagekräftiges Orts- und Persone nregi-
ster (S . 348 ff) erschlossen w ird und des-
halb auch mit Interesse und Freude gelesen 
werden kann. Dr. Dieter Kauß 

Karl-August Lehmann, Harmersbach. 
Die Gemeinde Oberharmersbach 
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1812-1991. Band II. Zell a. H. 1991, 396 
Seiten. 
Genau zwei Jahre nac h dem Erscheinen 
des e r ten Bande der Chronik des Har-
mer bachtals bi 18 12 ( vgl. Ortenau 70, 
1990, S. 668/669) konnte K.-A. Lehmann 
al Verfa er und Herausgebe r de n zweiten 
Band. die mal über die Gemeinde Oberhar-
mersbach von 18 12 bis 1991, veröffentli-
chen. Die em Faktum gebührt zunächst 
Bewunderung und Anerkennung. 
Im ersten BuchdriLLel behandelt der Verf. 
dabei zunächst die allgemeine Geschichte 
Oberharmer bachs von der Entstehung der 
neuen Gemeinde im Jahre 18 12 bis zum 
Jahre 199 1 in ver chiedenen ZeitabschniL-
ten. Hervorzuheben sind dabei die Schilde-
rungen de NaLiona lsoziali mus, des 2. 
Wellkriege und der Nachkrieg zeit. Da-
nach wird die pol iti ehe Gemeinde mit 
ihre n Organen und Ämtern, mü ihre n Auf-
gaben und Einrichtungen vorge teilt. 
Es folgt cLie Dar te llung der kirchl ich-re li-
giö e n VerhäJtni e und der wi rtschaftli-
c hen Grundlagen. Bei letzteren herrschen 
WaJd- und For twirt chaft owie der Frem-
de nverke hr vor. Abgegangene Gewerbe 
wie Flößere i und Granatschleiferei sind 
ebenso prä ent wie die Entwicklung des 
Straßen- und Schienenverkehr . 
Im leLzlen Drittel d ie er Chronik erfährt 
der Leser von dem, was man gerne den A 11-
tag nennt, aber auch vom Leben der Verei-
ne und der Schule. 
Ein ab chließende Verzeichnis der ver-
wendete n Hilf mitte l und ein Register ma-
chen deutlich, wieviel an Vorarbeit zu die-
er Chronik gelei tet, wie viele Que lle n er-

hoben und ge ichtet werden mußlen. 
Schließlich war e notwendig. die überön-
lichen politi. chen und wirtschaftlichen Er-
eigni se und Verhältnisse stärker miteinzu-
beziehen, da ie mehr auf die örtlichen Ge-
gebenheiten einwirkten als früher. 
Alles in allem legte hier K.-A. Lehmann 
erneut eine Chronik vor, die bes tens ausge-
stattet, gut und fundiert geschriebe n sowie 
hervorragend lesbar gestaltet, gerade e ine 
„gute normale" Ortschronik der modernen 
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Zeit gewesen und geworden wäre, gäbe es 
da nicht al die spannende Dreingabe die 
Per on von Juliane Wußler, eine Mi chung 
von ... Der neugierige Le er möge die j e-
doch selb t e nt cheiden; jedenfall in jeder 
Beziehung etwa Besonderes. 

Dr. Dieter Kauß 

Günther Maier (Hrsg.), Heimatbuch der 
Gemeinde Appenweier, 74 S. Maschi-
nenschrift, Appenweier 1990. 
Mobilität, moderne Medie n, Kommuna lre-
form ließe n die Gebräuche, die sich in den 
einzelnen Orte n au gebildet hanen, ver-
schwinden. Die Klagen darüber sind be-
kannt. Um wenigste ns noch Erinnerung zu 
retten, taten ich einige ältere Bürgerinne n 
und Bürger in Appenweier zusammen und 
schrieben auf, wie ich da dörfliche Leben 
in ihrer Jugend gestallet hatte. 
Einen breiten Raum nimmt die Darstellung 
des Kirchenjahres e in, da mi.t einen Fe-
ste n das Ge chehen weit über den liturgi-
chen Rahme n hinaus bestimmte. Die von 

der jeweiligen Jahre zeit geforden en Ar-
beiten werden in manchen besonderen For-
men, die heute ke iner mehr kennt, vorge-
stell t. Ein Artikel erinnert an die vie len -
einfachen - Spei en der Bauernküche, ein 
anderer sammelt die Namen der durch 
Kommerz und Mode verdrängten Apfel-
und Birne n-Lokalsorten. Die alten Sippen-
bezeichnungen mit ihrer merkwürdigen 
Verschmelzung von ach- und Vorna men 
des Großvater oder Vater gelten nur noch 
für die ä ltere Generation, die Jungen über-
ne hmen ie nicht mehr, zweifello auch ein 
Zeichen moderner Vereinzelung. Wichtig 
auch d ie Zu ammen tellung der offiziellen 
und der in der Umgang prache gebrauch-
ten Flurnamen mit ihren geographi chen 
Bestimmungen. 
Günther Maier, der chon zwei Mundart-
wörterbücher mit Grammatik veröffe nt-
licht hat, regte die Be iträge an und schrieb 
selb t einen Teil der Texte; unter seiner re-
daktionellen Betre uung entstand e ine 
höchst informative örtliche Volkskunde. 

Karl Maier 



Theodore Rieger, Denis Durand de Bou-
singen, Klaus Nohlen: Strasbourg Archi-
tecture 1871-1918. Verlag „Le Verger", 
Illkirch-Graffenstaden, 1991. 175 Seiten, 
136 Farbabbildungen. 
Die Verlegerin Fran~oise Helluy-Walter 
will, wie sie einle itend bemerkt, mit dem 
ersten Tite l ihrer Re ihe „Art Alsace" die 
Kunst im Elsaß in ihren lokalen wie ihren 
allgemeinen Bezügen vorsteJlen, die Kunst 
einer Prov.inz, die jahrhunde rtelang Ein-
flüsse von außen aufgenommen und verar-
beiteL hat. Klaus NohJen, der an der Fach-
hochschule Wiesbaden Baugeschichte 
lehrt, lieferte Grundlage und Anstoß für 
den vorliegenden Band. 1981 hatte er in ei-
ner umfassenden Darstellung der Baupoli-
Lik der Reichslandzeit die städtebauliche 
und baugeschichtliche Bedeutung des in 
wilhelminischer Zeit errichteten deutschen 
Viertels in Straßburg hervorgehoben 
(Klaus Nohlen, Baupolitik im Re ichsland 
Elsaß-Lothringen, Berlin 1981). Die Z iele 
die er „Politik durch Bauen" faßt er hier 
zur Einführung nochmals zusammen, 
spricht die Entwicklung der verschiedenen 
Baugedanken seit 187 1 an und betont den 
hohen dokumentarischen Wert wie die 
handwerkliche Qualität der Bauwerke aus 
Stein dieser von Kriegs chäden verschon-
ten Anlage. Vergleichbares in ähnlichem 
Umfang blieb in Deutschland nicht erhal-
ten. 
,,Städtebaupolitik und politi eher Städte-
bau" über schreibt der Journalist Denis Du-
rand de Bousingen seinen Beilrag. Die Ge-
schichte des Elsaß und der Stadt Su·aßburg. 
die Folgen der Belagerung 1870, Wieder-
aufbau und Stadterweiterungsprojekt, In-
frastruktur und öffentliche Bauten, die Dar-
stellung des Wirkens der verschiedenen 
Stadtbaumeister und Architekten Conrath, 
Ott, Warth, Eggert, Schimpf, Beblo, 
Schmitthenner, Brüder Bonatz etc. bilden 
den Hintergrund für die ins einzelne gehen-
de Beschreibung der erhaltenen Bausub-
stanz jener Zeit durch Theodore Rieger, der 
an der Universität Straßburg Kunstge-
schichte lelut. 

Er behande lt die Architektur e iner Haupt-
stadt, zu der sich die Provinzstadt Straß-
burg in einem halben Jahrhundert hinauf-
entwickelte, als s ich ihr Territorium ver-
dreifachte. Heute ist die Zeit gekommen, 
den mit Eklektizismus etikettierten Histo-
rismus anders zu bewerten, seinen Rang in 
der Baugeschichte neu zu bestimmen. 
Durch zahlreiche Beispiele werden die ver-
chiedenen, oft gleichzeitig vertretenen 

Stilauffassungen an offizieller und privater 
Architektur demonstriert, so an den Bauten 
um den einstigen Kaiserplatz, der Univer-
sität mit lnstitutsbauten, dem noch vor An-
nahme des Genera lbebauungsplans (Con-
rath) begonnenen Hauptbahnhof, Haupt-
post, Verwaltungsbauten, Kasernen, Schul-
gebäuden, Kirchen und e iner bre iten Palet-
re von Privatbaulen. Die zu 90 Prozent er-
halten gebl iebene Bau substanz bietet ein 
instruktives Sti l-ABC von Neu-Renais-
ance-V arianten, wiederaufgelebter Gotik 

neben Barock-Formen bis über die verspä-
te te Jugendstilphase Straßburgs hinaus. Mit 
neuen Augen gesehen, erscheint Straßburg 
als Stadt, in der ich kulturelle Einflüsse 
aus a11en Hünmelsrichtungen niederge-
chlagen haben, die a ls Stadt den Vergle ich 

besteht mit großstädtischer Architektur, 
wie sie Prag, Berlin, Wien oder Paris vor-
weisen. Den weltoffenen Humanismus im 
Straßburg des Mittelalters möchte der Ver-
fasser im Architekturbild wiedererkennen. 
Straßburgs Architektur ist ablesbare Ge-
schichte, sie weist auch weit über den loka-
len Rahmen hinaus: Etwa auf städtebauLi-
che Ideen der Zeit (Georges Hausmann, 
Wiener Ringbauten, Camillo Sitte, Garten-
stadt), auf die Gestaltungselemente der Pla-
nung (Symmetrie, Sicbtbeziehungen, Kup-
pelbauten), auf die Rolle von Stilen und 
Bauten a ls Symbol und Bedeutung träger 
(He1TSchaftszeichen), auf das Nachleben 
der Antike in Sti lreminiszenzen. Die Na-
men der Architekten verweisen auf Ein-
flüsse aus Karlsruhe, Berlin und Paris ne-
ben solchen aus Straßburg selbst. 
Gute, meist ganzseitige Farbabbildungen 
machen die Qualität des Buches aus und 
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geben die Architektur auch im dekorativen 
Detail wieder. Wün chenswert für eine 
eventuelle Ausgabe in deutscher Sprache 
Uetzt steht darin nur der Text von Klau 

ohlen in deut eher Fas ung), wären bei 
ausgewählten Beispielen: Grundris e, Auf-
risse. Maßangaben und zur Orientierung 
der Conrath'sche Plan. 
Kurzbiographien der Architekten und Lite-
raturübersicht chließen den Band ab. 
Ergänzend dazu: ,,Straßburg und eine 
Bauten" von 1894 ist in Brüssel 1980 a ls 
Neudruck er chienen. Zum Aufkommen 
des Jugendsti ls und zu seiner Stellung ge-
genüber der offizie llen Haltung sei hinge-
wie en auf die erste Aufarbeitung der Ge-
chichte der Straßburger Kunstgewerbe-
chu le: ,,L'ecole des arts decoratif de 

Strasbourg de 1890 a 1914: L' institution 
sou l'egide arti tique du profe eur Anton 
Seder, Straßburg 1990", Magisterarbeit 
von Maria-Carina Cassir. Das kün tJeri-
che Au bildung programm de von Mün-

chen nach Straßburg berufenen er ten Di-
rektors Anton Seder umfaßte auch die de-
korative Kunst am Bau. Die Magisterarbeit 
ent tand auf Anregung des Kunsthistori-
kers Fran9oi Loyer, Professor für Bauge-
schichte an der Universität Straßburg. Er 
hat ei t Beginn der 80er Jahre zur Neube-
wertung der Architektur des 19. Jahrhun-
derts in Frankreich beigetragen. 
Dieser Epoche wendet die Denkmalpflege 
ihre Aufmerksamkeit vermehrt zu in 
Frankreich wie in Baden-Württemberg, wo 
die Zeit 1871-19 18 al ,,Eine Epoche im 
Blickfeld" 1992 zum Tagungsthema ge-
wählt wurde (Pfullendorf 30. 9 .-1. 10. 
1992). Carl Helmut Steckner 

Werner Scheurer, Katholische Pfarrkir-
che, ehemalige Klosterkirche Allerheili-
gen Wittichen. Schnell Kunstführer Nr. 
1977, Verlag Schnell und Steiner, Mün-
chen/Zürich 1991, DM 4,- . 
Das ehemalige Klarissinnenkloster Witti-
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chen wurde 1325 von der sel. Luitgard ge-
gründet und bestand bis zur Säkularisation 
1806. Die ehemal ige Klosterkirche und 
heutige Pfarrkirche . tammt aus dem Jahre 
1681. Damals wurde die Kirche nach dem 
dritten Klosterbrand auf den gotischen 
Fundamenten wiederaufgebaut. Durch Er-
laß de Grafen Joachim Egon von Fürsten-
berg wurde die Klo terkirche 1806 zur 
Pfarrkirche für die Gemeinde Kaltbrunn. 
Die Kirche in Wittichen weist zahlreiche 
Kunstdenkmäler auf, die von Werner 
Scheurer ausführlich beschrieben werden. 
So zeigt das Hochaltargemälde ein Aller-
heiligenbi ld, das 1687 von dem Maler Jo-
hann Acherl gefertigt wurde. Da Ölgemäl-
de des linken Seitenaltars, das den Welten-
richter Chri tu darstellt, sowie da fü ld 
des rechten Seitenaltar (Antonius v. Pa-
dua) sind Werke des aus Haslach i. K. 
stammenden „Apostelmalers" Bernhard 
Melchior Ei enmann (] 7 17-1772), der sie 
1770 malte. König Melchior im Oberbild 
de linken Seitenaltar besitzt eine auffaJ. 
!ende Ähnlichkeit mit dem Bild Judas 
Thaddäu , da Ei enmann 1744 in die Kir-
che in Mühlenbach liefe1te. In beiden Fäl-
len vermutet W. Scheurer Selbstporträts 
von Eisenmann. 

kleiner Sarkophag an der Südwand des 
Langhauses mit der Jahreszahl 1629 birgt 
die Gebeine der eligen Klostergründe1in 
Luitgard. Die Grabplatte darüber zeigt ihr 
Bildnis in Orden tracht. Als ehemalige 
Klosterkirche war das Gotteshaus jahrhun-
dertelang auch Grablege für Adlige und die 
Pfarrer auf dem Roßberg, die gle ichzeitig 
als Beichtväter de Klo ters amtierten. Ne-
ben der Grabstätte der sei. Luitgard ist die 
Grabplatte Herzog Reinholds fV. 
(1381- 1442) von Ur liagen aufgestellt. 
Drei Schilder wei en ihn als Herren von 
Schiltach aus. Zum Tei l stark abgetretene 
Platten gehören zu den Gräbern der Gräfin 
Barbara von Fürstenberg (gest. 1592) und 
zwei Priestern mit Namen Nicolau und 
Cunrad ( 14. Jahrhundert). 

Manfred Hildenbrand 



Werner Scheurer, Katholische Pfarrkir-
che St. Ulrich, Schenkenzell. Schnell 
Kunstführer Nr. 1872. Verlag Schnell 
und Steiner, München/Zürich 1991, 
DM 4,-. 
Die er te Kirche existierte in Schenkenzell 
bereits vor der Er terwähnung im Jahre 
J 275. Um 1700 wurde der mittelaJterliche 
Kirchenbau umgebaut und erweitert. Durch 
den für tenbergischen Baudirektor Franz 
Josef Salzmann (1724-1786) wurde die 
Kirche J 774 vollkommen neu gebaut. Alle 
drei barocken Altäre stammen von der glei-
chen Meisterhand. W. Scheurer vennutet, 
daß der Bildhauer Johann Georg Weck-
mann ( 1727-1795) und der Maler Johann 
Baptist Enderle ( 1725- 1798) die Altäre ge-
chaffen haben. 

Glanzstück der Barockausstanung der 
Schenkenzeller Kirche ist die Kanzel. In 
ihrem ikonographi chen Programm ist sie 
nach W. Scheurer eine einzige Predigt, die 
der Gläubige des an Symbolen reichen Ba-
rockzeitalters zu ver tehen wußte. Detail-
liert und überzeugend untersucht W. 
Scheurer die ikonographi ehe Formsprache 
der Barockzeit in der Schenkenzeller Kir-
che. Neben dem rechten Seitenaltar steht 
das Bild des Kirchenpatrons, des hl. Ulrich 
von Augsburg (890-973), durch Buch und 
Hirtenstab als Bischof gekennzeichnet. 
Umstritten ist die Herkunft eines Attri-
buts, des Fischs, den die Legende mit e i-
nem Speisewunder zur Fastenzeit in Ver-
bindung bringt. 
Ein barockes Vortragskreuz von 1734 mit 
zwei Schauseiten (Chri tus und Madonna 
mit Strahlenkranz) könnte ebenso wie das 
Gehäuse auf dem rechten SeilenaJtar, o 
W. Scheurer, aus der Werkstatt des Vi llin-
ger Bildhauer Jo ef Schupp ( 1664-1729) 
stammen, der gerade im KinzigLal 
(Wolfach, Haslach i. K.) damals tätig war. 

Manfred Hildenbrand 

Alexander Schweickert (Hrsg.), Südba-
den, Schriften zur politischen Landes-
kunde Baden-Württembergs, Bd. 19, 

326 S., 31 Abb., Verlag Kohlhammer, 
Stuttgart, 1992, DM 39,80. 
Der Gegenstand des Buches ist außerge-
wöhnlich: Südbaden soJI als Raum mit ei-
ner e igenständigen historischen Entwick-
lung und in einer kulturellen Besonderheit 
dargestellt werden. Die sechs Autoren ge-
tehen die Problematik die es Vorhabens 

ein, und der Leser kann ie bei jedem Arti-
kel voraussetzen; daß man vom Alemanni-
chen als Grundlage der Defiojtion aus-

geht, macht die Sache nicht leichter. 
Zweifellos entstand ein vorzügliches 
,,Handbuch" für ein Gebiet, das man ein-
fach mit dem Regierungsbezirk Freiburg 
gleichsetzt. Knapp, aber Faktenreich und 
mit wohldurchdachten Urteilen informiert 
es über die geographi chen Bedingungen 
(Bernhard Mohr), die Ge chichte (Wolf-
gang Hug), Demographie und Ökonomie 
(Bernhard Mohr) und Kultur (Alexander 
Schweickert). Einige Unterthemen werden 
gesondert aufgearbeitet, so im Kapitel „Po-
litik und Verwaltung" (Helmut Köser) Pro-
bleme des ,.Lande Baden", des Südwest-
staates und der Kommunalreform, im Ab-
schnitt „Politische Kultur" (Paul-Ludwig 
Weinacht) die typische Antwort der Südba-
dener auf die Herausforderungen der Poli-
tik, die sich allerdings von der Gesamtba-
dens nur schwer trennen läßt. Auch der 
Wald des Schwarzwaldes erhält eine eige-
ne Darstellung (Han Brückner) und die 
Volkskunde (Wolfgang Hug). 
Die Besinnung auf die alemannische Ver-
wandtschaft über die nationalen Grenzen 
hinaus, die Verwendung des Dialektes al 
Medium im politisch-kulturellen Kampf 
der Liedermacher und die Aspekte der Re-
gionalisierung im künftigen Europa mach-
ten die es Buch notwendig als zuverläs ige 
Orientierungshil fe zu vielen Fragen. Na-
men- und Sachregister, ausführliche Litera-
turlisten und Verweise zwischen den Arti-
keln erweitern die im einzelnen dargebote-
nen Erkenntnisse. 
Am Ende sei jedoch gerade in dieser Zeit-
schrift angemerkt: Weder die Landvogtei 
Ortenau noch die Graf schafl Hanau-Lich-
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tenberg erscheint als Bereich mit einer ei-
genen Entwicklung (bis 1803), das führt 
z. B. für clie Reformation und den Bauern-
krieg zu undjfferenzierten Sachinformatio-
nen. Karl Maier 

Stadt Bühl, Ortsverwaltung Vimbuch 
(Hrsg.), Vimbuch seit dem 16. Jahrhun-
dert, 176 S., zahlr. Abbildungen, Bühl 
o. J. (1991). 
Die Ortschronik Vimbuchs beschränkt sich 
bewußt auf die Geschichte der Neuzeit. 
Was davor geschah, soll in einem eigenen 
Band beschrieben werden. Die Autoren der 
einzelnen Beio·äge verfolgen den Ablauf 
des ausgewählten Zeitabschnittes aller-
dings nicht in e iner kontinuierlichen Rei-
henfolge, sondern greifen bestimmte Sach-
gebiete heraus, die nur in einer losen Ver-
bindung zueinander stehen. 
Michael Rumpf widmet seine Abhandlung 
den kirchJichen Verhältnissen - das Kirch-
spie l Vimbuch, zu dem auch BaJzhofen, 
Oberbruch, Oberweier und Zell gehörten, 
unterstand dem Patronat des Klosters 
Schwarzach -, wobei er besonderen Wert 
auf die Baugeschichte der verschiedenen 
Gotteshäuser legt. In e inem ausführ! ichen 
kunsthistorischen Exkurs beschreibt der-
selbe Verfasser den Forscherstreit um zwei 
spätgotische Figuren und ihren möglichen 
Schöpfer Niclaus Hagenower. Nikolaus 
Krippl führt die Geschichte der Pfarrei 
weiter; im Mitte lpunkt seiner Ausführun-
gen steht die neue Kirche, die 1991 einhun-
dert Jahre aJt geworden ist. Über die Pro-
bleme, mit denen sich Eltern, Lehrer und 
Schüler herumplagen mußten, seit Abt Gai-
Jus Wagner 1660 für das Schwarzacher Ge-
biet die allgemeine Schulpflicht eingeführt 
hatte, berichtet Ernst Bury. Sehen wir vom 
Schreiben des Markgrafen Ludwig Wil-
helm von Baden über die Schlacht bei 
Vimbuch 1703 ab, das Horst Rottmann in 
dem Band veröffentlicht, so sind es die po-
litischen Ereignisse des 19. Jahrhunderts, 
die im Zusammenhang dargestellt werden; 
Wolfgang Jokerst untersucht die Eingliede-
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rung Vimbuchs in den badischen Staat, die 
neue Verfassung, die Zehntablösung, Aus-
wanderung und wirtschaftliche Fragen. 
Welche erstaunlichen Erkenntnisse sich 
gewinnen lassen, wenn man Dorfgassen 
genau erforscht, beweist der vorzügl iche 
Aufsatz von Otto Ga11ner. Die Auswirkun-
gen des Zweiten Weltkrieges auf das Dorf 
schjldert Horst Rottmann im wesentlichen 
nach den Aufzeichnungen Pfarrer Bauers, 
die viele bis ins einzelne gehende Angaben 
und Wertungen über Personen und Ge-
schehnisse enthalten. Arbeiten über Sitten 
und Bräuche, Familiennamen und die Ei-
senbahnverbindung, die MEG, (Thomas 
KohJer) runden die Vimbucher Ortschronik 
ab. Karl Maier 

Wolfgang M. Gall, Armut, Wein und 
Zinsen. Zur Sozial- und Kulturgeschich-
te des Ortenauer Rebortes Rammers-
weier 1810-1860, Offenburg: Reiff-Ver-
lag 1991 
Baden zu Beginn des 19. Jahrhunderts: Ein 
halbes Jahrhundert Frieden, an dessen 
Ende um die Jahrhundertwende die napo-
leonischen Kriege standen, hat zu e iner Be-
völkerungsexplosion geführt. Eine tiefe so-
ziale Kluft zwischen Arm und Wohlhabend 
durchzieht die Dö1fer. Kaum sind die 
Kriegsjahre vorüber, erschüttern Mißernten 
und in ihre r Folge Überschuldung, Hunger, 
Krankheiten und Seuchen das dörfliche Le-
ben. Aus der Not wird Hoffnungslosigkeit. 
In den l 840er Jahren verschärft eine 
Agrar- und Gewerbekrise das Leben der 
immer größer werdenden sozialen Unter-
schichten bis zur Unerträgl ichkeit. Das 
dörfliche Leben erfährt. einen tief greifen-
den ozialen und kulturellen Wandel. 
Wolfgang M. Gall ist in seiner Dissertation 
verschiedenen Dimensionen dieses Wan-
dels der dörflichen Gesellschaft im vorigen 
Jahrhundert am Beispiel des Dorfes Ram-
mersweier (seit 197 1 Offenburger Stadt-
teil) nachgegangen. Eine dieser Dimensio-
nen mit vielfachen Wechselbeziehungen: 
Das Ende der jahrhundertealten Landvog-



tei Ortenau durch den Übergang an Baden 
und die damit verbundene badische Ge-
meindereform bedeuten für Rammersweier 
tiefgreifende Veränderungen. 18 10 entsteht 
aus dem ehedem über den Zeller Stab zum 
Gericht Ortenberg gehörenden Ober-Ram-
mer weie r und dem kleinen, elbständigen 
und zum Griesheimer Gericht gehörenden 
Ort Unter-Rammer w eier ein Dorf. Trotz 
räumlicher Nähe haben beide Ortstei.le e ine 
getrennte Entwicklung erlebt. Vor allem 
Schulden sind es, welche die Oberdörfer, 
die den Zusammen chluß betreiben, in die 
neue Gemeinde einbringen: Der innere 
Konflikt zieht ich über Jahrzehnte hin. 
Die neue Gemeinde kann dem Auseinan-
derdriften der dörflichen Ge e llschaf t nicht 
entgegenwirken. Die fehlende Finanzkraft 
der Bevölke rung führt zu e inem kläglichen 
Gemeindehaushalt; der Gemeinderat wird 
ausschließlich von wohlhabenden Ortsbür-
gern geste llt, die ihre Po ition vor allem 
zur Erhaltung ihres soz ialen Status' ge-
brauchen: 80 Prozent der Rammersweirer 
mü en 1841 von gerade 4 1 Prozent des 
Bodenertrage leben, da Bürger- und Ehe-
recht wird nur sehr zögerlich vom Gemein-
derat erteilt. Armut, so der Verfasser, i t der 
Normalzustand des Dorf es, da zwischen 
18 13 und 183 1 nochmals ein Bevölkerung -
wach turn von über 70 Prozent erlebt. 
Die wirtschaftJiche ot i t für einen großen 
Teil der Dorfbewohner e in doppelter Teu-
fel krei : ohne Geld keine Möglichkeit de 
Grunderwerbs als Existenzgrundlage und 
damit kein Einkommen. ohne Geld und Be-
sitz aber auch kein Bürgerrecht und damit 
keine Heirat. Sozial und moralisch werden 
diese Menschen als ,Ledige' an den Rand 
der Ge eil chafl gedrängt - die Ortsbürger 
verte idigen ihren Statu durch e ine doppelte 
Moral; Gall wei t dies exemplarisch nach. 
Die Zahl der Armen wäch t zudem durch 
ozialen Ab lieg: Kreditaufnahmen zum 

Bei piel zur Zehntablö ung führen zum 
Schuldnerbankrott; 15 Höfe werden ver te i-
gert, was für die Betroffenen neben Hunger 
und Elend auch Obdachlo igkeit bedeutet. 
225 Rammer weirer, vor allem ,Ledige' 

und damit Ort arme, suchen ihr Glück zwi-
schen 1830 und 1860 in der Auswanderung. 
Der Verfasser nutzt die überdurchschnittli-
che Que llensituation des Dorfes Rammers-
weier, um den sozialen und kulturellen 
Wandel eine: Dorfes facettenre ich darzu-
te llen. Neben e inem umfangreichen Zah-

lenapparat stehen immer wieder exempla-
ri eh Einzel chick ale als Momentaufnah-
men de r Existenzbedingungen. Durch die e 
Zusammens te ll ung wird es möglich, Den-
ken und Handeln der Menschen jener Zeit 
- nicht nur in Rammersweier - zu verste-
he n. Über clie unmitte lbare Dorf tudie hin-
au gibt die Arbeit Einblick in die zeit-
genössi ehe Ge chichte de Offenburger 
Armenwesens und de r Pfarre i Weingarten. 

Pe ter Szy zka 

Landesarchivdirektion Baden-Würt-
temberg (Hrsg.), Die Bestände des Gene-
rallandesarchivs Karlsruhe: 
Teil 3, Haus- und Staatsarchiv sowie 
Hotbehörden (Abt. 46 - 60), berarbeitet 
von Hansmartin Schwarzmaier und 
Hiltburg Köckert, Kohlhammer Stutt-
gart 1991. 142 Seiten, 

Teil 7, Spezialakten der badischen Ort-
schaften, (Abt. 229), bearbeitet von 
Reinhold Rupp, 644 Seiten, Kohlham-
mer Stuttgart 1992. Veröffentlichungen 
der staatlichen Archivverwaltung Ba-
den-Württemberg Bde 39/3 und 39n. 

Im Laufe e ine Jahres er chienen die Teile 
3 und 7 der Neuausgabe der „Bestände de 
Generallandesarchives Karlsruhe". Band 3 
enthält die Archivalien der markgräflichen 
Familien sowie der Hof- und badischen 
Oberbehörden; der Zeitraum, in dem die e 
entstanden, liegt zwi chen dem 15. und 
dem 20. Jahrhundert. Sie betreffen neben 
den Mitgliedern des Hau e Zähringen die 
badi ehe Regie rungsarbeit, also die Bezie-
hungen de Lande zu au wärtigen Staaten 
mit Korrespondenzen und Verträgen, aber 
auch alle zur inne ren Verwaltung gehören-
den Gebiete von Apothekerprivilegien bi 
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Zuchthäusern. Diese Bestände scheinen 
nur auf den ersten Blick den Ortschronisten 
fernzuliegen, in Wirklichke it umfassen sie 
wichtige Quellen auch für vie le lokale Be-
reiche; als Beispiele sei nur auf die Stich-
worte Kriegssache (in mehreren Abteilun-
gen), Verbrechen und Zunftwesn verwie-
en oder auf die Akten der Wohltätigke its-

organjsationen der Abteilung 69, de Ge-
heimen Kabinell der Großherzogin Lui e . 
ln der Einleitung be chreiben die Bearbei-
ter Hansmartin Schwarzmaier und Hil.tburg 
Köckert dje Gescruchte der Archivierung 
der von ihnen be treuten Be ·tände bis zum 
Er cheinen des berühmten „Krebs", den 
die e Neuau gabe er etzen oll. 

Auf den Band 7, der in diesem Jahr herau -
kam, gilt es besonders hinzuweisen, bieten 
seine 644 Seiten doch da Grundmaterial 
für die lokale Forschung .in Baden. In der 
Abteilung 229 liegen die „Spezialakten der 
kleineren Ämter, Städte und der Landge-
meinden", sie haben, wie der Leitende 
Staatsarcruvdirektor Hansmartjn Schwarz-
maier im Vorwort mit Befriedigung fe t-
te llt, zu e iner großen AnzahJ ortsge-
chichtljcher Darste ll ungen geführt. 

Die vom Bearbeiter sehr übersichtlich an-
geordneten Aftjkel - die Orte sind nach der 
,,Amtlichen Be chre ibung·' des Landes 
Baden-Württemberg „nach Kre isen und 
Gemeinden" des Jahres 1983 gekennzeich-
net - , nennen zunächst die Landesherren 
aus der Ze it vom Ende des 18. Jahrhunderts 
bis zur Eingliederung in das Großherzog-
tum; darauf folgen in knappen Inhaltsanga-
ben der Akten ausgewählte Sachverhalte 
von allgemeiner Bedeutung wie Kriegser-
eignisse, Revolutionen, Auswanderung, re-
ligiöse und wirtschaftliche Entwicklung; 
be onde re Quellenformen, Dorfordnungen; 
Verträge, Berichte über Wunder udgl. wer-
den hervorgehoben. Hinweise auf Grund-
herren schließen die Kurzinformationen ab. 
Auch Reinbold Rupp erläutert GrundJagen 
und Methode einer Arbeil; da sich die e 
auf der Tätigkeit mehrerer Generationen 
von Archivaren aufbauen, berichtet er auch 
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über die Ge chichte des GeneraJlande ar-
chivs. 
Beide Bände verzeichnen die Standnum-
mern und die Anzahl der Faszike l oder ihre 
Menge in laufenden Metern. Personen-, 
Orts- und Sachregister erle ichtern die Su-
che, im 7. Band eröffne t e in Herr chaft -
und Verwaltungsindex zusätzliche Verbin-
dungen. 
Frau Köcke11 und den Herren Schwarzmai-
er und Rupp sowie den hinter ihnen stehen-
den lnstitutionen ei gedankt für die wert-
vollen und nun leicht zugänglichen Hilfs-
mitte l, die ie bere itge te ilt haben. 

Karl M aier 

Hermann Brommer, Mutterhaus Neu-
satzeck Dominikanerinnenkloster. 
Große Kreisstadt Bühl/Baden, Erzbis-
tum Freiburg i. Br. (Schnell Kunstfüh-
rer Nr. 2018), 32 Seiten, Erste Auflage 
1992, München und Zürich. 
Das jüngste Werk Hermann Brommers gilt 
Leben und Werk de Pfarrers Josef Bäder 
( 1807 - 67). E ist die atemberaubende Ge-
chichte e ine begnade ten Seelenführer 

(Augu t Vetter: ,,Ein badischer Vianney·'), 
der in seiner Vater tadt Freiburg seiner kla-
ren Llnie wegen angefeindet, vom Re ligi-
onsunterricht verdrängt und i. J. 1846 auf 
e ine unbedeutende Seelsorgsstelle, die 
Pfarrei Neusatz, abge choben wurde. 
Brommer schildert, wie sich Bäder Cha-
risma am neuen Wirkungsort trotz Verfol-
gung und Ablehnung von seiten der Mit-
brüder entfalten und wie 1855 nach dem 
Kauf des Eckerhofe in der Verborgenheü 
und ohne staatliche Zu timmung klöste rli-
ches Leben beginnen konn te. Acht junge 
Frauen lebten von nun ab nach der Konsti-
tution des 3. Ordens der Dominikanerinnen 
und nahmen 40 Waisenkinder be i sich auf. 
Die Schwestern von Neu atzeck sind eine 
dominikanische Orden gemeinschaft Erz-
bischöflichen Rechts. Sie dürfen eit 19 17 
bzw. 1925 den weiß- chwarzen Habit tra-
gen und unterhalten heute zehn Stationen. 
Die Kraft für ihr Wirken im oziaJ-karitati-
ven Bereich schöpfen ie aus ihrem piritu-



eilen Leben. Dementsprechend sind die 
Klosterkirche St. Agnes und die Anbe-
tungskapelle gestaltet. Bromrner untermau-
ert die schon 1930 von August Vetter vor-
getragene Vermutung, daß die Neusatz-
ecker Klosterkirche e in Spätwerk des be-
deutenden Baumeisters Heinrich Hübsch 
sei, durch die Form prache des Sakralbaus. 
Mitteilungen über die am Bau beteiligten 
Künstler (P. Valentin, Krieg & Schwarzer, 
W. Perraudin, M. Bayer, K. Ringwald, B. 
Wissler, Orgelbaumeister R. Pin), die er-
greifenden, fast legendär zu nennenden Be-
richte über das Wolkenkreuz mit Tränen-
quelle, die Ent tehung der Fatima-Sühne-
Kapelle und die Deutung der Ikonographie 
zeichnen Brommer Schrift aus, die durch 
Meisteraufnahmen de Verlagsfotografen 
Kurt Gramer hervorragend illustriert wird. 

Werner Scheurer 

Die acht Seligpreisungen. Bilder von 
Roth Schaumann in der Berglekapelle. 
Gengenbacher Kostbarkeiten, Band 2, 
herausgegeben von Helmut Eberwein, 
28 Seiten, Gengenbach 1991. 
Zu allen Zeiten übten Berge eine eigentüm-
liche Faszination auf den Menschen aus. 
Zur Römerzeit zierte e ine „dem höchsten 
und be ten Gotte Jupiter" geweihte Säule 
das „Bergle" über der alten Reichsstadt 
Gengenbach. Seit dem hohen Mitte lalter 
steht dort die „capella S. Jacobi in monte 
Castelberg", die 1520 auch „die ant Ein-
bettenberg" genannt wird. 
Im Zuge der Renovation vor zwei Jahr-
zehnten kamen acht Bildtafeln der 1953 
entstandenen „Seligpreisungen" aus der 
Bergpredigt in die Wallfahnskapelle auf 
dem „Bergle". Die Gemälde der vielseiti-
gen Schöpferin Ruth Schaumann ( 1899 -
1975) sind eine Stiftung von Franziska 
Vorbeck, deren Tochter die Drucklegung 
des vorliegenden Hefte durch eine außer-
gewöhnlich großzügige Stiftung erst er-
möglichte. Die in meisterhaften Farbauf-
nahmen wiedergegebenen Bildtafeln ent-
halten e ine Fülle von Symbolen, deren 

Kennlni und Ver tändni dem heutigen 
Menschen weitgehend fremd sind. Der auf-
geschlossene Leser wird durch die Bildbe-
trachtungen von Hermann Brommer in die 
reiche Welt der christlichen Ikonographie 
eingeführt. Sie wil.1 nicht ein abstraktes 
Lehrgebäude illustrieren, sondern konkrete 
Anleitung zu einem un ere friedlo e Welt 
veränderndem Leben aus dem Geist der 
Bergpredigt sein. 
Weitere Beiträge der Schrift, der eine weite 
Verbreitung zu wünschen ist, lieferten Hel-
mut Eberwein/Bemd Feininger (,,Bibel-
theologi ehe Betrachtungen"), Bruno Leh-
mann (,,Geschichte der Berglekapelle" und 
Lothar Altmann (,,Biographie Ruth Schau-
mann"). Werner Scheurer 

Kleinere Schriften, die Mitgliedergruppen 
und Mitgli.eder unseres Vereines an die Re-
daktion sandten: 
,,s'Bliwisel", Jahresrückblick und Chro-
nik 1991, Goldscheuer, Marlen, Kitters-
burg. 
,,Aus der Stadt Rheinau", Mitteilungen 
des Historischen Vereins 16. Oktober 
1991 
Förderverein Dorfgeschichte Wind-
schläg, ,,D'r Windschläger Bott", Be-
richtenswertes aus Vergangenheit und 
Gegenwart, 1991, 48 Seiten, DM 7,- (Die 
Jahrgänge 1988-1990 sind noch auf dem 
Rathaus erhältlich) 
Erwin Dittler: Editionen 
1. ,,1848/49, Zum Gedenken an Opfer 
und Leid", Zeitgenössische Verse, 1991 
2. ,,Georg Monsch", Hefte 8-10, Ein-
quartierungschroniken 1914-1916, 1991 
3. ,,Bernhard Bauer", (1796--1872) Pfar-
rer von Marlen, 1992 
4. ,,Theodor Bauer", Hefte 1-3, Briefe 
aus China 1903-1906, 1991 
Heft 4, Briefe der Baronin von Groß-
schedel, 1991 
Hefte 6--10 Reden und Aufsätze 
1919-1932, 1992 
43-59 Seiten, Selbstverlag des Autors, 
Kehl-Goldscheuer. 
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Autorenverzeichnis 

Bayer, Dr. Josef; Nikolaus-Schrempp-Straße 30, 7609 Hohberg l 

Böninger, Friedrich; Auf der Höhe 16 7597 Rheinau-Freistett 

Bubenhofer, Götz; Tannenweg 4, 7950 Achern 

Darr, Gerhard; Espenstraße 6, 7600 Offenburg 

Flechtmann, Frank; Albrechtstraße 59b 1000 Berlin 4 1 

Gall , Dr. Wolfgang; Friedrichstraße 66, 7600 Offenburg 

Gamber Dr. Gerhard; Landratsamt, Po tfach 19 60, 7600 Offenburg 

Gartner, Dr. Suso; Bühler Straße 4, 7580 Bühl 

Gutmann, Ernst; Leiberstunger Straße 3, 7587 Rheinmün ter-Stollhofen 

Haaser, Rolf; Eichenweg 5, 6344 Dietzholztal 4 

Haehling von Lanzenauer, Dr. Reiner; Sophien traße 30, 
7570 Baden-Baden 

Haeusser, Jean-Richard; architecte-en-chef de la Fondation d'Oeuvre Notre 
Dame, Place du Chateau, 67 Strasbourg 

Harter, Dr. Hans; Engelmatte 9a, 7801 Wittnau 

Hetzei, Alfred; Kehler Straße 62, 7608 Wi11stätt-Eckartsweier 

Hutter, Franz; Hilda traße 30, 7600 Offenburg 

Kl uckert, Hans-Georg; Dr.-Weise-Straße 5, 7 618 N ordrach 

Kreutz, Dr., Gernot; Am Hungerberg 3, 7600 Offenburg-Z.-W. 

Löhnig, Elke; Knieniem, Peter; Seminar für Provinzialrömjsche Archäo-
logie der Universität Freiburg, Glacisweg 7, 7800 Freiburg im Breisgau 

Marx, Marie-Luise; Landratsamt, Postfach 19 60, 7600 Offenburg 
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Neuss, Wolfgang; Hauptstraße 43, 7746 Homberg/Schwarzwaldbahn 

Obert, Bernd; Sternenacker 14, 7619 Steinach i. K. 

Pillin, Dr. H an -Martin; Albert-Köhler-Straße 22, 7593 Ottenhöfen 

Roschach, Juliu ; Otto-Ernst-Sutter-Weg 30, 7614 Gengenbach 

Ruch, Dr. Martin; Zwingerplatz 2, 7600 Offenburg 

Rüsch, Eckart; Hochkirchstraße J 2, 1000 Berlin 62 (Schöneberg) 

Schäfer, Prof. Dr. Walter E.; Bräustraße 48, 7070 Schwäbi eh-Gmünd 

Schmid, Adolf; Steinhalde 74, 7800 Freiburg i. Br. 

Silberer, Prof. Dr. Gerhard; Brachfeldstraße 11, 7600 Offenburg 

Szyszka, Dr. Peter; Am Spitzgarten 5, 7600 Offenburg 

Werner, Dr. Johannes; Steinstraße 2 1, 755 1 Elchesheim 

Wir machen unsere Leser auf die beiden Registerbände zur „Ortenau" auf-
merksam , die Sie bei der Geschäftsstelle kaufen können. 

,,Die Ortenau" Gesamtregister 1910- 198 l , bearbe itet von Anton Wagner, 
Offenburg 1983, DM 30,-

„Die Ortenauu Gesamtregister II, 1982- 1990, bearbeitet von Anton 
Wagner, Offenburg 1992, DM 25,-
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DER HISTORISCHE VEREIN FUR 
MITTELBADEN e. V. 
gibt zur Weckung und Förderung der Heimatliebe und Heimatkenntnis die 
Zeitschrift 

,,l>ie Cl)rtmau" 

als Jahresband heraus. Ur- und Frühgeschichte, dje Entwicklung zur 
Gegenwart, Siedlungs- und Ortsgeschichte , Kulturgeschichte, Familien-
forschung und Flurnamen, Kunst und Sprache, Sage und Brauchtum, Le-
bensgeschichten bekannter mittelbadischer Persönlichkeiten können Auf-
nahme finden. 

Anmeldungen zum Verein nehmen die Geschäftsstelle 7600 Offenburg, 
Postfach 15 69 sowie die Obleute der Mitgliedergruppen jederzeit entge-
gen. 

Nach der Wahl in der Mitgliederversammlung 1990 in Kehl/Rh. setzen sich 
der Vorstand und Beirat des Vereins zusammen aus: 

Dr. Dieter Kauß, Präsident, Hildastraße 89, 7600 Offenburg, 
Tel. 07 81 / 8 05-5 34 

Kmt Klein, 1. stellvertr. Präsident, 
Haselwanderstraße 11, 7613 Hausach i. K., Tel. 0 78 31 / 61 25 

Manfred Hildenbrand, 2. ste11vertr. Präsident, 
Georg-Neurnaier-Straße 15, 7612 Hofstetten-Haslach i. K., 
Tel. 0 78 32 / 28 67 

Karl Maier, Redakteur der „Ortenau", 
Jakobstraße 6, 7604 Appenweier, Tel. 0 78 05 / 6 95 

Theo Schaufler, Kassen- und Geschäftsführung, 
Postfach 15 69, 7600 Offenburg, Tel. 07 81 /241 68 
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Leiter der Fachgruppen: 

Fachgruppe Archäologie: 
Josef Nauda eher, Schmiedeweg 23, 7631 Mahlberg, Tel. 0 78 25 / 74 84 

Fachgruppe Denkmalpflege: 
Dr. Dieter Kauß, Hildastraße 89, 7600 Offenburg, Tel. 07 81 / 8 05-5 34 

Fachgruppe für neuere und Zeitgeschichte: 
Dr. Wolfgang Gall , Friedrichstr. 66, 7600 Offenburg, Tel. 07 8 L / 3 77 39 

Fachgruppe Mundart: 
Werner Kopf, Akazienweg 13, 7607 Neuried-AJtenheim, Tel. 0 78 07 / 6 98 

Fachgruppe Museen: 
Horst Brombacher, Großsteinfeld 1, 7590 Achern, Tel. 0 78 41 / 13 47 

Fachgruppe Grenzüber chreitende Zusammenarbeit: 
Carl Helmut Steckner, Honsellstraße 8, 7640 Kehl, Tel. 0 78 51 / 39 94 

Fachgruppe Grenz tein-Dokumentation: 
Gernot Kreutz, Am Hungerberg 3, 7600 Offenburg-Zell-Weierbach 

Fachgruppe Flurnamen: 
Dr. Ewald Hall, Sundgauallee 26, 7800 Freiburg/Br. 

Beiräte: 

Dr. Hans-Joachim Fliedner, Espen traße 24, 7600 Offenburg 

Adolf Hirth, Ka tanienweg 23, 7594 Kappelrodeck 

Josef Naudascher, Schmiedeweg 23, 763 1 Mahlberg 

Dipl.-Ing. Erwin Steurer, Metzger traße 14, 7630 Lahr 

Ur ula Schäfer, Sommerstraße 34, 7570 Baden-Baden-Steinbach 

Rainer Fettig, Straßburger Straße 6, 7603 Oppenau 

Gerhard Hoffmann, Oppelner Straße 8, 7550 Rastatt 

Rudolf Zwah1, Ludwig-Trick-Straße 17, 7640 Kehl 
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Mitgliedergruppen: 

7590 Achern : Horst Brombacher, Großsteinfeld 1, Tel. 0 78 41 / 13 47 

7604 Appenweier: Karl Maier, Jakobstr. 6, Te l. 0 78 05 / 6 95 

7570 Baden-Baden: Hannes Leis, Sophienstr. 20, Tel. 0 72 21 / 2 42 93 

7605 Bad Peterstal-Griesbach: Siegfried Spinner, Renchtalstr. 17, 
Te l. 0 78 06 / 5 33 

7616 Biberach i. K.: Wolfgang Westermann, Sonnenhalde 7, 
Tel. 0 78 35 / 83 09 

7580 Bühl/Baden: Egon Schempp, Meisenstr. 2, Tel. 0 72 23 / 2 13 05 

7637 Ettenheim: Bernhard Uttenwei)er, Sonnenberg 14, 
Tel. 0 78 22 / 58 00 

7614 Gengenbach: Eugen Lang, Kastanienweg 1, Tel. 0 78 03 / l O 48 

7612 Haslach i. K.: Manfred Hildenbrand, Hofstetten, Georg-Neumaier-
Str. 15, Te1. 0 78 32 / 28 67 

761 3 Hau ach: Kurt Klein, Haselwanderstr. 11 , Tel. 0 78 31 / 6 1 25 

7609 Hohberg: Michael Bayer, Reisengasse 7, Tel. 0 78 08 / 37 16 

7746 Hornberg-Triberg : Wolfgang Neuss, Hauptstraße 43, Hornberg, 
Tel. 0 78 33 / 66 31 

7640 Kehl-Hanauerland: Dr. Friedrich Fluhr, Holzhau er Str. 45, 
Rhe inau-Linx, Tel. 0 78 53 / 2 78 

7630 Lahr: Ekk:ehard Klem, Ja min n·. 28, 7632 Friesenheim, 
Tel. 0 78 2 l / 6 22 02 

7631 Meißenheim: Karl Schmid, Friederike-Brion-Weg 7, 
Tel. 0 78 24 / 23 62 

7607 Neuried: Werner Kopf, Akazienweg 13, Neuried-Altenheim, 
Tel. 0 78 07 / 6 98 

7611 Oberharmersbach: Karl-August Lehmann, Küblerweg 4, 
Tel. 0 78 37 / 2 88 
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7602 Oberkirch: derzeit unbesetzt 

7600 Offenburg: Dr. Hans-Joachim Fljedner, Espenstr. 24, 
Tel. 07 81 / 7 66 38 

7601 Ortenberg: Hermann Litterst, Rathaus, Tel. 07 81 / 3 20 51 

7603 Oppenau: Rainer Fettig, Straßburger Str. 6, Tel. 0 78 04 / 20 24 

7550 Rastatt: Gerhard Hoffmann, Oppelner Str. 8, Tel. 0 72 22/22901 

7597 Rheinau: Walter Demuth, Oberleldstraße 7, Rheinau-Freistett, 
Tel. 0 78 44 / 25 42 

7587 Rheinmünster: Adolf Hirth, Kastanienweg 23, 7594 Kappelrodeck, 
Tel.07842/2615 

7592 Renchen: Erich Huber, August-Ganther-Str. 6, Tel. 0 78 43 / 77 37 

7624 Schapbach: Johannes Furtwängler, Festhallenstr. l , 
7624 Bad Rippoldsau 2, Tel. 0 78 39 / 3 78 

7622 Schiltach: Theo Becker, Hohensteinstr. l l , Tel. 0 78 36 / 24 42 

7601 Schutterwald: Artur Hohn, Bahnhofstr. 4 , Tel. 07 81 / 5 23 81 

7633 Seelbach-Schuttertal: Gerhard Finkbeiner, Modoscher Str. 24, 
7631 Schuttertal, Tel. 0 78 23 / 6 04 

7611 Steinach i. K.: Peter Schwörer, Im Kirchgrün 17, 
Tel. 0 78 32 / 86 56 

7620 Wolfach: Ernst Bächle, Messnergasse 6, Tel. 0 78 34 / 66 26 

7570 Yburg: Ursula Schäfer, Sommerstr. 34, 7570 Baden-Baden-
Steinbach, Tel. 0 72 23 / 5 89 82 

7615 Zell a. H.: Bertram Sandfuchs, Bergstr. 6, Tel. 0 78 35 / 34 48 

überregionale Mitgliedergruppe (früher Hauptverein): 

Theo Schaufler, Postfach 15 69, 7600 Offenburg, Tel. 07 81/241 68 
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Beiträge für unser Jahrbuch „Die Ortenau" sind bis spätestens 1. 5. jeweils 
an die Schriftleitung zu richten. Bitte nur druckfertige Originalbeiträge! Für 
Inhalt und Form der Arbeiten sind die Verfasser verantwortlich. Die Zeit 
der Veröffentlichung der angenommenen Arbeiten muß sich die Scluiftlei-
tung vorbehalten. Der Abdruck aus der „Ortenau" ist nur mü Genehmigung 
der Schriftleitung gestattet, die sich alle Rechte vorbehält. Für unverlangte 
Manuskripte und Besprechungsstücke kann keine Haftung übernommen 
werden. Rück endung kann nur erfolgen, wenn Rückporto beiliegt. Bespre-
chungsstücke sind ebenfalls an die Schriftleitung zu senden. 

Die Verfasser erhalten 10 Autorenexemplare ihrer Beiträge unberechnet. 
Wegen vieler Anfragen weisen wir darauf hin, daß jedermann Sonder-
drucke einzelner Beiträge in beliebiger Zahl bestellen kann, spätestens 
gleich nach Zustellung des Jahrbuch . Danach können die Einzelbeiträge 
nicht mehr geliefert werden, nur noch der ganze Band, olange der Vorrat 
reicht. 

Bestellungen auf noch lieferbare Jahrbücher sowie die Registerbände I 
(1910-1981) und II (1982- 1990) nimmt die Geschäftsleitung (Postfach 
15 69, 7600 Offenburg) entgegen, soweit noch Exemplare vorhanden sind. 

Damit unsere Jahresbände, aber auch andere für unsere Vereinsbibliothek 
wertvolle Literatur aus Nachlässen verstorbener Mitglieder nicht verloren-
gehen, bitten wir die betreuenden Erben, sich mit unserer Geschäftsstelle in 
Verbindung zu etzen. Wir könnten dann auch den zahlreichen Wünschen 
auf Lieferung früherer Jahrbücher besser nachkommen. 

Laut Beschluß der Jahresversammlung 1988 beträgt der Jahresbeitrag der-
zeit: 

30,- DM für natürliche Personen und Schulen 

50,- DM für j uristische Personen und Körperschaften 

Spenden sind erwünscht und werden dankbar angenommen. 

Der Historische Verein für Mittelbaden e. V. ist nach dem Freistellungsbe-
scheid des Finanzamtes Offenburg vom 12. 8. 1988 nach § 5 Abs. 1 Nr. 9 
KStG von der Körperschaftssteuer befreit, weil er ausschließlich und un-
mittelbar steuerbegünstigten gemeinnützigen Zwecken im Sinne der §§ 51 
ff. AO. dient. 

Die Mitglieder der Mitgliedergruppen entrichten den Jahresbeitrag an deren 
Rechner, die Mitglieder der überregionalen Mitgliedergruppe (die also kei-
ner Mitgliedergruppe angehören) überweisen auf die Konten des Histori-
schen Vereins für Mittelbaden e. V. (Volksbank Offenburg: Nr. 6 295 509, 
BLZ 664 900 00, Sparkasse Offenburg: Nr. 00-361 618, BLZ 664 500 50 
oder Konto Nr. 6057-756, Postgiroamt Karlsruhe, BLZ 660 100 75). 
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